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      © Thienemann Verlag GmbH


      Alex Scarrow war zuerst Rockgitarrist, danach Grafiker und beschloss dann, Computerspiele zu entwickeln. Schließlich wurde er erwachsen und begann zu schreiben. Er ist der Autor zahlreicher erfolgreicher Thriller und mehrerer Drehbücher. Am meisten Spaß aber macht es ihm, Romane für junge Erwachsene zu schreiben, in denen er auch Ideen aus seinen Computerspielen umsetzen kann. Er lebt in Norwich, zusammen mit seinem Sohn Jacob, seiner Ehefrau Frances und zwei sehr dicken Ratten.


      


      Als E-Book sind von Alex Scarrow auch erschienen:


      



      TimeRiders – Wächter der Zeit (1)


      TimeRiders – Tödliche Jagd (2)


      TimeRiders – Der Pandora-Code (3)


      
        

      

    

  


  
    
      [image: #]

      Das Buch


      Eine Zeitwelle verändert den Verlauf des Amerikanischen Bürgerkriegs. Abraham Lincoln, zukünftiger Präsident der Vereinigten Staaten, folgt Liam in das Jahr 2001 und dadurch befindet sich die Welt in einem gefährlichen Schwebezustand. Wenn es den TimeRiders nicht gelingt, Lincoln ins Jahr 1831 zurückzubringen, wird der Krieg niemals enden und die Welt bald nur noch aus Ruinen bestehen. Während Liam und Sal Lincoln schützen, begibt sich Maddy hinter die feindlichen Linien und versucht, zwei Offiziere der gegnerischen Parteien davon zu überzeugen, dass nur ein Waffenstillstand die Zukunft zu retten vermag.


      Erscheint in 20 Ländern weltweit.


      Der vierte Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action

    

  


  
    
      Dieses Buch ist dem »Geheimen Klub« gewidmet:


      Shannon, Wendy und Rowan…


      die anderen drei Menschen auf dem Planeten Erde,


      die wissen, wie diese Geschichte enden wird.
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      Prolog

      2051 [image: >]New York


      Joseph Olivera schaute durch das kleine, runde Fenster auf das überflutete New Jersey hinunter. Der Atlantik fraß allmählich die Ostküste Nordamerikas auf, und mittlerweile waren von den einst so dicht bevölkerten Städten nur noch die Wolkenkratzer zu sehen, die aus dem glitzernden Meer herausragten. Manhattan aber, das Ziel, zu dem ihn der Drop-Copter trug, trotzte immer noch den Wassermassen. Die rundherum gebauten Dämme würden die Insel noch zehn Jahre lang oder so trocken halten. Das versicherten zumindest die Experten.


      Der Copter drehte über den Dächern von Manhattans Wolkenkratzern ab und hielt auf den Times Square zu. Zur Linken konnte Joseph den Central Park ausmachen. Hier rosteten nutzlos gewordene Autos, wie Bauklötze übereinandergestapelt, vor sich hin.


      Joseph ärgerte sich über seine Nervosität. Er zitterte wie ein junges Mädchen, fand er. Wegen der bevorstehenden Begegnung mit einem rätselhaften Menschen… einer lebenden Legende… Roald Waldstein.


      Ich werde nicht stottern. Ich werde einen GUTEN EINDRUCK machen. Joseph schwor sich einmal mehr, dass er nicht herumstammeln würde, wie er es unter Anspannung normalerweise tat. Er würde die schwierigen Wörter vermeiden, all die Wörter, die mit einem S begannen. Er hatte sich seine Begrüßung x-mal laut vorgesagt. Sie enthielt keine S-Wörter. Er hatte sich nahezu normal angehört.


      Jetzt kreiste der Copter über dem Landeplatz auf dem Flachdach des höchsten Gebäudes am Times Square, wie ein Hund, der sich in seinem Körbchen ein paarmal um sich selbst dreht, bevor er sich schlafen legt. Der Times Square sah aus wie das düstere Gespenst seiner selbst. Joseph konnte von hier oben aus Fußgänger und ein oder zwei E-Busse erkennen, sowie eine Menge von Läden, deren Fenster und Türen mit Brettern zugenagelt waren. Die Dämme würden das anschwellende Meer wohl noch eine Weile zurückhalten, doch im Grunde hatte die Stadt den Kampf gegen den ansteigenden Meeresspiegel bereits verloren.


      Die Stadt liegt im Sterben.


      Der Copter landete sanft auf dem Dach, und der Pilot stellte den Motor ab. Er wartete, bis die Rotoren aufgehört hatten, sich zu drehen, schob dann die Kabinentür auf und machte Joseph Zeichen, ihm nach draußen zu folgen.


      »Mister Walds…s…stein ist hier abges…s…stiegen?«, stotterte Joseph. »Im Marriot?«


      »Mister Waldstein wohnt hier. Er hat das Hotel letztes Jahr gekauft.«


      Der Pilot begleitete ihn ins Innere des Gebäudes. Auf einer engen Treppe ging es hinunter bis zu einem kleinen Vorraum mit Glastüren.


      »Hinter den Türen liegt seine Privatsuite. Er lebt ganz alleine.« Der Pilot schaute Joseph neugierig an. »Wissen Sie, ihn persönlich treffen zu dürfen, ist eine sehr seltene Ehre. Eigentlich macht er so etwas nicht. Nie.«


      »Er ist ganz allein in diesem Hotel?«


      Der Pilot ignorierte die Frage. »Eine kleine Warnung: Er kann sehr unfreundlich und grob wirken. Aber das macht er nicht absichtlich. Er hat nur einfach keine Zeit für Small Talk.«


      »O…okay.«


      »Machen Sie ihm bloß keine Komplimente. Verschwenden Sie keine Zeit damit, ihm zu erzählen, dass er ein Genie, ein Visionär oder einfach insgesamt wahnsinnig toll ist. Das hat er schon Milliarden von Malen gehört. Sie verärgern ihn damit nur.«


      Fantastisch. Dann kann ich meine geprobte Vorrede vergessen.


      »Vor allem aber dürfen Sie nicht den ›Zwischenfall‹ ansprechen.«


      »Den… Zwischenfall?«


      »Chicago.«


      Joseph nickte. Natürlich meinte der Mann den Unfall, der 2044 in Chicago passiert war. An dem Tag, an dem Waldstein zum ersten Mal in die Schlagzeilen kam.


      »Ja. Okay.« Joseph hatte wieder angefangen zu zittern.


      »Seien Sie höflich und ehrlich«, riet der Pilot mit einem ermutigenden Lächeln, »und es wird gut laufen.« Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Mister Waldstein… Doktor Joseph Olivera ist jetzt hier.«


      Joseph schaute in einen kleinen Spiegel an der Wand neben den Türen. Er rückte seine Krawatte zurecht, strich eine widerspenstige Strähne seines schwarzen Haars glatt und stellte fest, dass er sich beim Zurechtschneiden seines Barts heute Morgen etwas mehr Mühe hätte geben sollen.


      Über den Türen leuchtete ein grünes Lämpchen auf. »Sie können jetzt hineingehen«, sagte der Pilot.


      Joseph drückte den Türflügel nach innen und betrat einen runden, von hellem Tageslicht gefluteten Raum. Es blendete Joseph, und zuerst nahm er nur die Umrisse des Mannes wahr, der vor einem der raumhohen Glaspaneele stand, die die Wände des Penthouses bildeten.


      Joseph beschattete seine Augen mit der Hand und ging langsam auf ihn zu. »Mister Wald…s…stein?«


      Der Raum war groß. 15 Meter Durchmesser, oder sogar mehr. Als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnten, erkannte Joseph ein an einer Glaswand stehendes Bett, einen Schreibtisch, mehrere mit Papier gefüllte Kartons, drei kleine Sessel rund um ein Tischchen. Und sonst nichts. Ein sehr leerer Raum.


      Auch Waldstein konnte er inzwischen besser sehen: das dichte, widerspenstige graue Haar, die schmalen Schultern.


      »Es ist eine große Ehre für mich, Sie kennenzulernen, Mister Waldstein.«


      Der Mann bewegte sich, drehte sich um. Er hatte aus dem Fenster hinunter auf New York geblickt.


      »Es heißt, Miss Liberty würde jetzt über das Wasser gehen.«


      Joseph hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und zuckte unwillkürlich mit den Schultern.


      Waldstein kicherte glucksend. »Tut mir leid, ich habe Sie verwirrt. Ich sprach von der Freiheitsstatue. Liberty Island und der Sockel, auf dem sie steht, befinden sich mittlerweile unter dem Meeresspiegel.« Er breitete die Hände aus. »Deshalb sieht es so aus, als würde sie über das Wasser laufen.«


      »Ach… Ich versch…sch…« Joseph kämpfte mit dem verflixten Wort. Er merkte, wie seine Wangen glühten, und schüttelte ärgerlich den Kopf. Er gab es auf, es fertig aussprechen zu wollen. »Ich bin… Pardon, ich habe ein Problem mit…«


      »Sie stottern?« Waldstein bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


      Joseph setzte sich auf einen der Sessel. Waldstein schlug eine Mappe auf und überflog ein paar gedruckte Seiten. »Doktor José Olivera…«


      »Ich habe meinen Namen in Joseph umgeändert, Mis…s…ster Waldstein. Ich… äh… Die Leute denken immer, dass man sie nicht vers…s…steht, wenn man einen ausländi…schen Namen hat.« Er kratzte sich verlegen am Kinn. »Ich spreche Englisch ebenso gut wie meine Muttersch…sch…«


      »Spanisch.«


      Joseph nickte, dankbar dafür, dass er das schwierige Wort nicht aussprechen musste.


      »Doktor Joseph Olivera… Sie sind offenbar einer der kompetentesten Experten für genetisch beeinflusste künstliche Intelligenz.«


      Sei souverän, Joseph. »Ja, das bin ich.«


      »Hier steht, dass Sie für einige führende Waffenhersteller sehr beeindruckende Arbeit geleistet haben. Sie befassen sich mit gentechnisch konstruierten Kampfeinheiten, die gerade von der US-Armee getestet werden?«


      »Richtig.«


      »Und Sie sind außerdem ein überzeugter Anhänger der Anti-Zeitreisen-Bewegung?«


      »Ja, das stimmt.«


      Waldstein rückte auf seinem Sessel an die Kante vor und schaute Joseph in die Augen. »Erklären Sie mir bitte, warum.«


      »Es muss jedem klar sein, der s…sich mit Naturwissensch…scha…schaften besch…schäftigt. Die Zeitlinie zu sch…sch…schtören…« Joseph unterbrach sich, atmete tief durch und versuchte, sein Stottern wieder unter Kontrolle zu bringen. »Zeitreisen… Die Theorie der Zeitreisen ist möglicherweise die sch…schl… die tödlichste Technologie, die jemals erfunden wurde. Sie besitzt die kinetische Energie, alles – wirklich alles – zu vernichten.«


      Waldstein sagte nichts darauf. Er wollte ganz offensichtlich noch mehr von ihm hören.


      »Ich bin der Überzeugung, dass es Dinge gibt, mit denen man nicht herumsch…sch…spielen sollte, Mister Waldstein. Auch beim Sch…streben nach Wissen sollte man einige Türen geschlossen lassen. Wenn es einen Gott gibt… Wenn es einen Gott gibt, dann sollte diese Technologie, dieses Wissen, ihm allein vorbehalten bleiben. Daran glaube ich.«


      Er machte eine Pause, und dabei wurde ihm klar, dass sich das Nächste, was er sagen wollte, unglaublich dämlich anhören würde. Hatte der Pilot ihn nicht ausdrücklich davor gewarnt, es zu erwähnen?


      Und jetzt tue ich genau das?


      Sein Herz klopfte schneller. »Was Sie gemacht haben… Das, was ’44 in Chicago passierte, war extrem gefährlich. Aber s…s…seither, Mister Waldstein, haben Sie genau das Richtige getan. Ich glaube, dass Ihre Kampagne zur Verhinderung weiterer Experimente alles, buchstäblich alles ist, was die Mensch…h…heit retten kann, vor… vor…«


      »Vor dem Ende?«


      Joseph nickte. »Ja, genau. Vor dem Ende.«


      Waldstein schwieg. Er saß vollkommen reglos da, und auch seine entzündeten, geröteten Augen verrieten keinerlei Gefühlsregung. Er sah aus, als würde er für alle Zeiten weiterschweigen.


      Joseph fing gerade an, sich zu fragen, ob er durch die Erwähnung des Vorfalls in Chicago alles verdorben hatte, als sich Waldstein endlich wieder regte. »Joseph«, begann er. »Ich habe… Wie soll ich es nennen? Ein… Projekt, an dem ich hier arbeite. Und ich würde Sie gerne bitten, sich daran zu beteiligen.«


      »Ein Projekt?«


      Waldstein nickte. »Etwas, das absolute Geheimhaltung erfordert. Ein Projekt von extremer Wichtigkeit.«


      Joseph öffnete überrascht den Mund. »Mit Ihnen zusammenarbeiten? Es wäre… es wäre eine unglaubliche Ehre für mich…« Ihm fehlten die Worte.


      »Willigen Sie nicht zu schnell ein, Joseph. Das hier wird eine Reise ohne Wiederkehr. Absolute Geheimhaltung. Sie dürften mit niemanden darüber reden, niemals. Wir beide wären hier vollkommen isoliert.«


      Joseph spürte, wie Waldstein ihn konzentriert beobachtete und nach Anzeichen von Unsicherheit forschte. »Sobald Sie hier mit drin stecken – falls ich überhaupt beschließe, Ihnen zu vertrauen – dann kommen Sie nicht mehr davon weg.«


      Joseph war sich nicht sicher, was »nicht mehr davon wegkommen« bedeuten sollte. Lag darin eine Drohung verborgen? Waldstein war ein Milliardär, ein sehr mächtiger Mann. Niemand, den man gegen sich aufbringen sollte.


      Nicht, dass das für ihn von Bedeutung war. Joseph hatte keinerlei Absichten, Geheimnisse zu verraten, Wirtschaftsspionage zu betreiben. Seine einzige Leidenschaft war die Wissenschaft. Wissen war das Einzige, wonach er sich sehnte.


      Und dieser Mann, dieser Waldstein… Er war ein Visionär. Ein Genie. Das Glück zu erleben, einem derartigen Menschen zu begegnen… und die Chance, mit ihm zusammenzuarbeiten… Nein, er hatte keine Zweifel, er spürte keinerlei Verunsicherung. Er wusste, wofür er sich entscheiden musste.


      Er hatte keinerlei Zweifel, und doch war da eine nagende Neugier, die ihn dazu trieb, eine letzte Frage zu stellen: »Könnten Sie mir über dieses Projekt irgendetwas erzählen, Mister Wald…s…stein? Die ungefähre Richtung, vielleicht?«


      Waldstein presste seine Fingerspitzen zusammen, schloss die Augen und versank in stummer Konzentration. Joseph nutzte den Moment, um sich noch einmal in dem weitläufigen, auf allen Seiten von Glaswänden umgebenen Raum umzuschauen. Dank seiner großen Zahl an Patenten war Waldstein auf dem besten Wege, zu einem der reichsten Männer des Landes aufzusteigen. Und dennoch schien er sehr einfach zu leben.


      Ein Bett.


      Ein Schreibtisch.


      Ein paar Sessel.


      Das war alles. Aber was brauchte ein Genie auch mehr? Der Geist ist ein Palast, in dem sich alle wahren Schätze, alle Kunstwerke, alle Freuden finden.


      Nun senkte Waldstein die unter dem Kinn gefalteten Hände und öffnete die Augen. »Joseph, dieses Projekt… Eigentlich handelt es sich um eine ganz einfache Sache. Es geht einzig und allein darum, die Menschheit vor sich selbst zu retten.«


      Hinter Waldsteins Schulter konnte Joseph die grüne Silhouette der Freiheitsstatue sehen. Sie war so weit weg, dass sie ein wenig flimmerte. Ein bisschen so, als tanze und winke sie. Und ja, Waldstein hatte recht: Es sah wirklich so aus, als stünde sie auf der Wasseroberfläche.


      Sie wandelt über das Wasser. So wie Jesus.


      »Also, Joseph, wie sieht es aus? Werden Sie mir helfen? Werden Sie mir helfen, die Menschheit vor sich selbst zu retten?«


      Von dem Augenblick an, in dem Joseph diesen Raum betreten und dem berühmten Mann zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, war ihm klar, wie er auf diese Frage antworten würde.


      »Ja.«
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      2001 [image: >]New York


      Sal starrte es durch die schmutzige Schaufensterscheibe hindurch an. Sie stand vor dem Kostümverleih und Bühnenausstatter Weisman’s Stage Surplus inmitten von Dingen, die aussahen, als seien sie aus dem Laden auf den Bürgersteig gequollen: eine alte, bemalte Indianerfigur aus Holz, eine Piratentruhe voller Kinderkostüme und Obstkisten mit alten Büchern.


      Es war der 15 Minuten vom Eisenbahnbogen entfernte Laden, in dem sie die Sachen gefunden hatte, die Liam, Bob und Becks auf ihrer letzten Mission getragen hatten. Bei jenem Besuch war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie dort etwas finden konnte, mit dem man Liam und die anderen guten Gewissens ins 12. Jahrhundert schicken konnte. Doch zu ihrer großen Überraschung hatte sie in den überfüllten, nach Mottenkugeln und Lavendel riechenden Regalen Sachen gefunden, in denen die drei wie arme Bauern ausgesehen hatten – und im mittelalterlichen England nicht aufgefallen waren.


      Den Laden muss ich mir merken, hatte sie damals auf dem Rückweg zur Einsatzzentrale gedacht.


      Heute aber war sie nicht gekommen, um Verkleidungen für die anderen einzukaufen. Sie war wegen dem einen Gegenstand hier, den sie gerade durch die Glasscheibe hindurch betrachtete. Das Ding auf dem Schaukelstuhl gleich neben dem Fenster. Auf der abgenutzten Sitzfläche waren Stofftiere und Puppen wie für ein Familienfoto aufgereiht. Alte Puppen, ein Clown, von dem wohl jedes Kind Albträume bekommen würde, ein Elefant mit überdimensional großen Ohren, ein Frosch, dem aus einer geplatzten Naht die Füllung quoll… und ein kleiner, himmelblauer Teddybär mit einem einzigen Knopfauge. Von dem fehlenden Auge war nur noch ein Rest des Fadens übrig, mit dem es angenäht gewesen war.


      »Ich kenne dich«, flüsterte Sal.


      Der Teddybär war ihr bei ihrem letzten Besuch hier im Laden aufgefallen. Aber dann war so viel passiert, und sie hatte ihn ganz vergessen.


      Neulich war er ihr jedoch wieder eingefallen, und jetzt stand sie hier. Etwas hatte sie hierhergezogen, etwas zwang sie dazu, den traurig aussehenden Bären anzuschauen. Er erinnerte sie an etwas. Eine Digi-Stream-Show aus ihrer Zeit? Eine Figur aus einem alten Zeichentrickfilm? Irgendetwas, der Schatten einer Erinnerung, der sich ihr entzog, wann immer sie versuchte, ihn zu fassen zu kriegen.


      Letzte Nacht dann hatte sie wieder diesen Traum gehabt. Nein, keinen Traum. Einen Albtraum. Sie hatte wieder den Moment durchlebt, in dem der alte Mann – Foster – sie dem sicheren Tod entrissen und zur Einsatzzentrale der Agentur gebracht hatte. Das Haus, in dem sie mit ihren Eltern gelebt hatte, einer dieser himmelhohen Wolkenkratzer aus Glas und Stahl, die dieser Tage überall in Mumbai wie Pilze aus dem Boden schossen, brannte, sein Stahlskelett hatte bereits begonnen, sich zu verbiegen und stand kurz davor, einzustürzen.


      Dieser Tage? Sie verbesserte sich in Gedanken. Sie kam aus dem Jahr 2026. Dieser Tage, das war hier, wo sie sich jetzt befand, im Jahr 2001. Ihre neue Heimat… irgendwie.


      Foster hatte sie aus der allerletzten Sekunde ihres Lebens herausgeholt. Er hatte sie vor die Wahl gestellt: Sie konnte für die Agentur arbeiten – oder aber gemeinsam mit ihren Eltern in den Flammen sterben.


      Eine tolle Wahl.


      Nicht dass sie tatsächlich dazu gekommen wäre, ihre Entscheidung zu treffen. Dadda hatte für sie entschieden, und sie auf den alten Mann zugeschoben. Während Mama geweint und geschrien hatte, weil sie ihr Kind noch ein letztes Mal umarmen wollte.


      Halt! Hör damit auf!


      Sal biss sich auf die Unterlippe. Sie sollte diese Erinnerung nicht immer wieder abspulen. Die Bilder in ihrem Kopf waren ohnehin noch frisch genug. Und gleichzeitig war der entsetzliche Moment vorbei, ihre Eltern waren tot, von ihnen war nur noch Asche übrig. Und sie war hier, in New York, anstatt in Mumbai. Es war vorbei. Oder, besser gesagt: Es würde eines Tages vorbei sein. Denn es passierte erst in 25 Jahren.


      Es würde erst noch passieren… Das machte den Verlust ihrer Eltern etwas erträglicher: Denn jetzt im Augenblick waren sie am Leben. In diesem Augenblick waren sie Kinder, junge Leute ihres Alters, und hatten einander noch nicht einmal kennengelernt. Das würde erst 2013 passieren, in zwölf Jahren. Sie würden einander zum ersten Mal auf einer Elektronikmesse in Neu Delhi begegnen. Die Familien von beiden würden sich mit der Verbindung einverstanden erklären, und noch im selben Jahr würde Sals Existenz in Form eines Embryos im Bauch ihrer Mutter beginnen.


      Und jetzt starrte sie auf einen kleinen, blauen Teddybär, der eigentlich unmöglich hier sein konnte – hier, im New York des Jahres 2001. Denn es war ein Bär… Im Grunde: der unverwechselbare Bär, den Rakesh, der jüngste Sohn ihrer Nachbarn, Mr und Mrs Chaudhry, ständig fest in der Hand gehalten, geherzt und besabbert hatte.


      Er war es, ganz bestimmt. Genau derselbe Teddy.


      Das war das Letzte, was sie in der letzten Sekunde ihres alten Lebens im Jahr 2026 gesehen hatte… dieser Teddybär, der wirbelnd in den Abgrund gestürzt war, der sich dort aufgetan hatte, wo noch im Augenblick zuvor Fußboden gewesen war.


      Danach war sie hier aufgewacht, im New York des Jahres 2001.


      »Es ist derselbe, ich bin mir ganz sicher«, flüsterte sie mit gerunzelter Stirn. Auf ihre Augen und ihr fotografisches Gedächtnis konnte sie sich hundertprozentig verlassen. Sie sah die kleinen Dinge, die winzigen Details: der Winkel, in dem das Knopfauge vom Kopf abstand, die Fäden, die sich nur durch drei der vier Löcher des Knopfs zogen. Die abgenutzten Stellen am linken Arm des Bären und der Umstand, dass der rechte Arm neuer aussah, so als sei er irgendwann ersetzt worden.


      Die winzigen Details. Ihre Augen und ihr Verstand wurden von solchen Dingen magisch angezogen. Schon fast mehr ein Zwang, als eine Gewohnheit. Sie schob ihren langen Pony hinter ein Ohr und beugte sich vor, bis ihre Stirn sachte gegen die Glasscheibe stieß. Sie hatte schon immer die kleinen Einzelheiten bemerkt, die andere übersahen, in einem scheinbaren Chaos die Muster erkannt. Deshalb war sie bei dem Spiel Pikodu immer so gut gewesen.


      »Es ist derselbe«, flüsterte sie wieder.


      Shadd-yah, wie konnte das nur sein?


      In ihrer Jackentasche vibrierte ihr Handy. Sie fischte es heraus. »Ja?«


      »Hast du es vergessen?« Maddy seufzte ungeduldig.


      »Vergessen? Was?«


      »Heute? Heute Vormittag? Ein Besuch im Museum? Erinnerst du dich nicht?«


      Autsch!, dachte Sal, und stieß sich dann auch noch aus Versehen den Kopf am Schaufenster an. Ja, natürlich, sie hatten gestern Abend vor dem Schlafengehen darüber gesprochen. Aber sie hatte wieder den Traum gehabt… den Albtraum… und hatte es dadurch vollkommen vergessen. Sie fluchte leise. »Ich bin schon auf dem Weg.«


      »Wir können uns auch dort treffen. Auf den Stufen vor dem Eingang?«


      »Okay.« Sal klappte ihr Handy zu. Sie musste wieder darüber lächeln, wie altmodisch es aussah – wenn man es mit den T-Buds verglich, die sich die Leute in Mumbai einfach über die Ohren gestülpt hatten.


      Sie sah erneut den blauen Bären an. Den blauen Teddy, der eigentlich nicht hier sein dürfte.


      Er starrte mit seinem einen Knopfauge zurück. Ein herausfordernder Blick, fand sie. Als wolle der Teddy sie herausfordern, zu erklären, warum sie meinte, dass er hier nichts zu suchen hätte.
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      2001[image: >]New York


      Maddy ging den anderen in die Eingangshalle des Museum of Natural History voraus. Foster war einmal mit ihnen allen hier gewesen, kurz nachdem er sie rekrutiert hatte: Maddy aus einem dem Absturz geweihten Flugzeug, und Liam aus der sinkenden Titanic. Es war so etwas wie ein Betriebsausflug gewesen, aber auch die Kontaktaufnahme mit einer Geschichte, deren Erhaltung nun zu ihrer Lebensaufgabe geworden war.


      Bob und Becks, die beiden Support Units, betrachteten leidenschaftslos das riesige Brachiosaurus-Skelett, das die Eingangshalle beherrschte, während ihre Silikongehirne die Ansichten, Geräusche und Gerüche im Museum aufnahmen und in nützliche oder überflüssige Daten einteilten.


      Liam dagegen strahlte, als er den Dinosaurier wiedersah. Eine Klasse von Grundschülern mit Klemmbrettern hatte sich um den künstlichen Felsen versammelt, auf dem das Skelett stand. Mit aufwärts gedrehten Gesichtern bestaunten die Kinder das Skelett und gaben ihrer Bewunderung lautstark Ausdruck.


      Liam nickte dem alten Museumswärter, der neben dem Gästebuch stand, freundlich zu. »Hey, Sam, wie geht’s?«


      »Was?« Der Wärter schaute ihn verwundert an. »Moment mal, woher kennen Sie meinen…?«


      »Das ist schon in Ordnung«, meinte Liam grinsend. »Wir haben uns schon mal getroffen. Vor langer, langer Zeit.«


      Maddy verdrehte die Augen. »Au Mann, Liam, werde erwachsen«, flüsterte sie und verpasste ihm einen Rippenstoß. Dann nahm sie ihn am Ellenbogen und lenkte ihn energisch von dem Wärter fort, der ihm halb misstrauisch und halb verwundert nachstarrte.


      »Wenn ich mich richtig erinnere, gehören wir einer Organisation mit höchster Geheimhaltungsstufe an, weißt du noch?«


      »Ach, er kann sich gar nicht an mich erinnern. Ich trug damals die Uniform eines Nazi-Offiziers.«


      »Außerdem wurde die Zeitlinie danach gelöscht«, kam Bob ihm zu Hilfe. »Der Wärter verfügt über keinerlei Erinnerung an die Begegnung, weil…«


      Maddy hob die Hand, um beide zum Schweigen zu bringen. »Okay, ich weiß. Du hast recht, Bob.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber lasst uns bitte so ganz allgemein versuchen, geheim zu bleiben, ja? Und vielleicht könntest du dich wirklich mal wie ein Erwachsener verhalten, Liam.«


      Er nickte. »Aye, du hast ja recht. Tut mir leid.«


      »Okay.« Sie schniefte und putzte sich die Nase. Sie war erkältet, vermutlich von dem Pizzabäcker angesteckt, der neulich noch schnell auf ihre Pizzas genießt hatte, bevor er sie einpackte. Sie fühlte sich scheußlich.


      »Okay… Heute wollen wir uns mal ein bisschen mit Geschichte beschäftigen«, sagte sie in einem belehrenden Ton. »Es kann uns allen nichts schaden, aber es soll auch Spaß machen. Wir können alle ein wenig Ablenkung gebrauchen, eine kleine Flucht aus dem Eisenbahnbogen.«


      »Klar«, erwiderte Sal.


      »Und ihr zwei«, sagte Maddy jetzt zu den Support Units. »Teilt euch auf. Ich will nicht, dass ihr euch hier den ganzen Vormittag lang über Bluetooth unterhaltet. Ihr solltet unseren Besuch hier nutzen, um Menschen zu beobachten. Aber bitte unauffällig. Und hört ihnen zu. Achtet auch darauf, wie sie sich beim Reden bewegen, und so.« Sie schaute nach oben, um Bob ins Gesicht zu sehen. »Das gilt besonders für dich, Bob. Du wirkst immer noch ein bisschen steif und unnatürlich. Du musst lernen zu relaxen, cooler zu sein.«


      Maddy merkte, dass er verunsichert war. Er versuchte, sich ein bisschen kleiner zu machen, zog die Brauen zusammen und öffnete den Mund.


      Die Schöne und das Tier. Ein zwei Meter zehn hoher, knapp 150 Kilo schwerer Berg aus Muskeln und Knochen. Ein menschlicher Panzer. Becks dagegen war ungefähr 40 Zentimeter kleiner, und schlank und athletisch gebaut. Und doch hatten sich beide in einer schleimigen Nährflüssigkeit aus identisch aussehenden Föten entwickelt.


      Bob hatte den Kopf schief gelegt, wie ein Hund, und grübelte immer noch über den Begriff »relaxen«.


      »Das wird schon werden.« Maddy schüttelte den Kopf. »Mischt euch hier einfach mal unter die Leute.«


      Beide Support Units nickten ernst.


      »Okay.« Maddy schnäuzte sich erneut. »Wir treffen uns in dem Café im ersten Stock, in… sagen wir … zwei Stunden.« Sie lächelte ein verschnupftes Lächeln. »Und hey… amüsiert euch schön, ja?«


      Sie sah zu, wie die anderen in verschiedene Richtungen gingen: Liam zu dem Naturkundesaal und den Ausstellungskästen mit den Dinosauriern, und Sal, nach kurzem Zögern, zur Treppe, vielleicht um sich im dritten Stock die Indianerausstellung anzusehen. Bob und Becks standen einen Moment lang verloren herum, bevor sie einfach aufs Geratewohl losmarschierten.


      Sie wunderte sich selbst über die mütterlichen Gefühle, die sie bekam, wenn sie die beiden anschaute. Bob bewegte sich immer noch ziemlich roboterhaft, und mit dem Gesichtsausdruck eines Neandertalers, der zu Wutausbrüchen neigte. Ganz anders Becks. Ihr Gang war so anmutig wie der einer Ballerina. Sie war eine ebenso gefährliche Killermaschine wie ihr männlicher Gegenpart, nur dass man es ihr überhaupt nicht ansah.


      Verrückt, wie verschieden die beiden waren. Dabei hatte man sie aus demselben genetischen Material gezüchtet, ihre Gehirne liefen mit derselben Software. Und doch waren ihre persönlichen Erfahrungen und Erinnerungen bereits so unterschiedlich, dass sie sich zu zwei ganz anderen simulierten Intelligenzen entwickelt hatten. Für Maddy war es tatsächlich ein bisschen so, als wären sie ihre Kinder: Sie sah beide Support Units »aufwachsen« und mit der Zeit eigene Persönlichkeiten ausbilden.


      Sie beobachtete, wie Becks in Gedanken versunken im Saal herumlief, und hier und da an Vitrinen stehen blieb, um sich etwas genauer anzuschauen.


      Du hast wirklich keine Ahnung, wie wichtig du bist, nicht wahr, Becks?


      Die weibliche Support Unit trug in ihrem Silikongehirn viele Informationen mit sich herum, und in einem abgetrennten Teil ihrer Miniaturfestplatte barg sie ein Geheimnis. Im Verlauf ihres letzten Abenteuers waren sie auf ein Dokument aus dem Mittelalter hingewiesen worden. Und zwar auf kein Geringeres als den Heiligen Gral, der wiederum eine codierte Botschaft enthielt, die möglicherweise aus der Zeit von Jesus Christus stammte.


      Maddy hatte sie gefragt, wie sie lautete, doch Becks hatte es ihr nicht sagen können. Auch sie hatte vorerst keinen Zugang zu dieser abgeteilten Region ihres Gehirns. Sie hatte die Botschaft zu entschlüsseln vermocht, aber bedauerlicherweise darin auch den Hinweis gelesen, dass sie das Wissen darüber bis auf Weiteres für sich behalten sollte. Maddy wusste nur, dass irgendwann der »richtige Zeitpunkt« für die Enthüllung kommen würde.


      Aber was auch immer es sein mochte – es würde mit Sicherheit keine erfreuliche Nachricht sein. Überhaupt nicht erfreulich. Und es stand mit einem besonderen Wort in Zusammenhang.


      Pandora.


      Geheimnisse und Lügen. Sie hasste so etwas. Es kam nie etwas Gutes dabei heraus. Sie vergifteten alles. Genauso wie diese eine, bestimmte Information, die sie vor Liam und Sal geheim halten musste. Ganz besonders vor Liam.


      Er stirbt. Die Zeitreisen brachten ihn um. Jede Reise durch das Portal beeinflusste die Zellen seines Körpers und ließ sie schneller altern. Die Zeitreisen übten einen wesentlich schädlicheren Einfluss auf den menschlichen Körper aus als das Kraftfeld, das die zweitägige Zeitschleife erzeugte, die sie die beiden Tage des Jahres 2001 immer wieder durchleben ließ.


      Maddy seufzte. Selbst in dieser Zeitblase, in der immer dieselben Autos und Fußgänger am Eingang ihrer Einsatzzentrale vorbeikamen, verging für sie die Zeit. Sie hatte es an sich schon bemerkt und fragte sich, ob es auch Sal und Liam aufgefallen war. Mit ihr darüber gesprochen hatte bisher keiner von beiden.


      Wir altern alle.


      Sie spürte es. Es gab noch keinerlei sichtbare Anzeichen dafür, aber sie konnte es fühlen. Sie hatte ihr Gesicht im Spiegel ihres winzigen, primitiven Badezimmers betrachtet. Ihr Spiegelbild nach den ersten, haarfeinen Falten abgesucht. Doch zu ihrer großen Erleichterung hatte sie bisher noch keine entdecken können.


      Was Sal betraf… Es kam ihr vor, als sei sie ein winziges bisschen gewachsen. Das wäre auch kein Wunder, denn schließlich waren sie ja schon seit einiger Zeit in dem Eisenbahnbogen. In normalen Tagen gezählt, müssten es ungefähr… ja, ungefähr fünf Monate sein.


      Waren sie wirklich schon so lange hier?


      Fünf Monate, und wie jede 13-Jährige würde Sal noch ein bisschen wachsen. Weil sie noch so jung war, würde der beschleunigte Alterungsprozess, dem sie im Eisenbahnbogen ausgesetzt waren, bei ihr möglicherweise sanfter verlaufen, und sich erst viel später als bei Maddy bemerkbar machen.


      Doch Liam… Der arme, arme Liam. Auch wenn er noch nichts gemerkt hatte… ihr waren die Spuren der beschleunigten Alterung in seinem Gesicht bereits aufgefallen. Vielleicht tat er auch nur so, als merke er nichts. Sein Kinn und seine Wangen waren weniger rundlich, sein ganzes Gesicht sah magerer und dadurch älter aus. Auch die weiche, helle Haut um seine Augen herum – um diese Augen, die schon mehr gesehen hatten, als ein Mensch im Laufe seines Lebens eigentlich zu sehen erhoffen durfte – auch sie wies Spuren von Alterung auf. Feine Fältchen, aus denen später die tief gefurchten Falten werden sollten, die Fosters Gesicht beherrschten.


      Ja, noch so ein bescheuertes Geheimnis.


      Liam und der alte Mann, der sie rekrutiert hatte, waren ein und dieselbe Person. Foster hatte es ihr verraten. Sie wollte gar nicht anfangen, darüber nachzudenken, wie das überhaupt sein konnte. War Foster eine Version von Liam aus der fernen Zukunft? Sein älteres Selbst? Oder Liam aus einer anderen Zeitlinie?


      Oh mein Gott! Wenn sie anfing, darüber nachzudenken, bekam sie sofort Kopfschmerzen.
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      Abraham Lincoln bedachte den Kapitän des Lastkahns mit einem finsteren Blick. »Aber… aber das ist doch nur die Hälfte von dem, was Sie mir versprochen hatten, Sir.«


      Das sonnengegerbte Gesicht des Kapitäns, dessen untere Hälfte von einem dunklen Bart verdeckt wurde, verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. Seine Augen unter der verschlissenen roten Wollmütze glitzerten vor Vergnügen, und die Lippen gaben den Blick auf nikotingelbe Zähne frei.


      »Du bist viel zu faul, Monsieur. Nicht gut für mich!«


      Abraham klappte vor Entrüstung der Unterkiefer herunter. »Verdammt, Sir, ich habe meine Arbeit stets gut gemacht!«


      »Non…« Er zuckte mit den Schultern. »Du… faul. Nicht gut für mich. Nicht gut arbeiten.«


      »Aber… so hören Sie doch…« Abraham ballte frustriert die Fäuste und stieg von dem hölzernen Anlegesteg zurück auf das Schiff, das hoch mit Bündeln von Biberfellen beladen war. Kapitän Jacques zeigte sich von der drohenden Haltung des dünnen jungen Mannes, der ihn um einiges überragte, wenig beeindruckt.


      »Du bekommst Hälfte… nicht mehr«, sagte er ruhig.


      In seiner Wut konnte sich Abraham nicht länger beherrschen. Er packte den Franzosen am Hemdkragen. »Verflucht sollen Sie sein… Ich habe mir mein Geld verdient und…«


      Der klein geratene Mann war wesentlich flinker, als er aussah. Mit einer geschickten Armbewegung brachte er Abraham aus dem Gleichgewicht, und stellte seinen Fuß rasch noch hinter den Fersen seines Angreifers ab.


      Abraham ruderte mit den Armen, doch der Fuß des Franzosen hinderte ihn daran zurückzuweichen. Er stürzte über die niedrige Bordwand in das schlammige Wasser. Als er hustend und spuckend an die Oberfläche kam, musste er mit anhören, wie ihn die übrige Besatzung, ein halbes Dutzend junger Kerle in seinem Alter, schallend auslachte.


      Jacques befahl ihnen, sofort an ihre Arbeit zurückzukehren, und sie hörten auf zu lachen und bildeten wieder eine Kette, die die Fellbündel vom Kahn auf das Dock beförderte.


      Abraham zog sich auf den Anleger hoch. Das kalte Wasser hatte seinen Zorn vorerst abgekühlt. Er wandte sich an Jacques, der sich von ihm weggedreht hatte. Doch die zuckenden Schultern des Franzosen verrieten, dass er immer noch über ihn lachte.


      »Es ist nicht fair, verdammt!« Abraham strich sich das lange, nasse Haar aus dem Gesicht. »Zum Teufel, Sir… Sie zahlen sogar dem Neger mehr als mir!«


      Jacques schaute zu dem einzigen dunkelhäutigen Mitglied seiner Mannschaft hinüber. »Er arbeitet besser als du, Junge.«


      Allmählich wurde Abraham klar, dass der andere nicht nachgeben würde. »Dann fahren Sie doch zur Hölle!« Er spuckte aus. »Dieb! Parasit! Pirat!« Wieder richtete er seinen Meter achtzig Körperlänge drohend auf. »Dann werde ich… Dann werde ich mir eben eine andere Arbeit suchen!«


      Kapitän Jacques’ breites Grinsen wurde noch breiter. »Mach, was du willst.« Er winkte ihm spöttisch. »Viel Glück, mon ami. Du wirst es brauchen.«
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      Liam stellte fest, dass es ihn zurück in die Eingangshalle zog, zu dem herrlichen Brachiosaurier. Er stellte sich darunter und schaute zu dem langen Bogen aus Halswirbeln empor, und war in den Anblick so versunken, dass er gar nicht merkte, wie sich eine weitere Grundschulklasse um ihn herum versammelte. Auch diese Kinder hatten Klemmbretter dabei, doch ihre waren einheitlich orangefarben. Mit nach oben gedrehten Gesichtern bewunderten sie den Riesen aus der Kreidezeit, und waren dabei ebenso laut wie ihre Vorgänger.


      Eine Lehrerin, oder vielleicht auch eine Angestellte des Museums, hielt den Kindern einen kurzen Vortrag über das Tier.


      »… schweifte in kleinen Familiengruppen von nicht mehr als einem Dutzend Tieren durch ebenes Gelände…«


      »Na, das stimmt aber nicht«, murmelte Liam.


      Ein kleiner, dick bebrillter Junge mit blondem, kurz geschorenem Haar, der neben ihm stand, schaute neugierig zu ihm auf.


      »… ihre grüne Haut, die vermutlich ebenso dick war wie die Haut heutiger Nashörner, schützte sie vermutlich vor…«


      »Nein, braun«, murmelte Liam. »Sie waren braun.«


      Der Junge zupfte ihn am Ärmel und Liam schaute zu ihm herunter. Er flüsterte etwas, das Liam nicht verstand. Er hockte sich neben das Kind. »Was hast du gesagt?«


      Der Junge warf einen vorsichtigen Blick zu der vortragenden Frau hinüber. Dann raunte er Liam zu: »Ich sagte: ›Sind Sie ein richtiger Dinosauriermann?‹«


      Liam lachte leise. Er begriff, dass der Junge wissen wollte, ob er ein Experte für Dinosaurier sei, ein Paläontologe. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hm… Ich denke schon, dass ich so etwas Ähnliches bin.« Er zeigte nach oben. »Ich habe diese Burschen leibhaftig herumlaufen sehen, ja, das habe ich. Und ich kann dir versichern, dass sie nicht grün sind.«


      Die Augen hinter den dicken Brillengläsern weiteten sich staunend. »Sie… Sie… haben echte Dinosaurier gesehen?«


      Liam nickte, plötzlich ernst geworden. »Aye. Ich bin mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit gereist, ja, das bin ich. Da habe ich alle möglichen Dinosaurier gesehen… und den dicken Kerl hier auch.« Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Nasenspitze. »Aber das ist supergeheim, junger Mann, haben wir uns verstanden?«


      Der Junge nickte so heftig, dass ihm beinahe die Brille von der Nase gerutscht wäre.


      »Ich werde dir noch etwas erzählen. Wir haben große Herden von ihnen gesehen. Hunderte von ihnen, alle an einem einzigen Ort versammelt. Ein unglaublicher Anblick, ja, das war es.« Er zwinkerte dem Jungen zu. »Und nicht in den kleinen Herden, von denen deine Lehrerin gerade gesprochen hat.«


      »Wow!«, stieß der Junge hervor.


      »Und sie waren braun, so ein staubiges Braun. Es gab damals nämlich noch kein Gras. Sie waren braun und dadurch gut getarnt. Wenn sie grün gewesen wären, wären sie nur unnötig aufgefallen. Verstehst du, was ich meine?«


      Der Junge nickte. »Soll ich das hier auf meinem Museumsbericht eintragen, Mister? Braun?«


      Liam schaute auf das eingeklemmte Blatt und sah eine Liste von Quizfragen. In einer ging es um die Farbe der Brachiosaurier-Haut.


      Er nickte. »Klar. Trag da ›braun‹ ein.«


      Der Junge runzelte die Stirn. Er stand vor einer wichtigen Entscheidung. »Aber vielleicht bekomme ich dann keinen Punkt.«


      Liam zuckte wieder die Schultern. »Aye, vielleicht. Aber du hättest doch trotzdem recht, oder?«


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er schaute auf und sah Becks hinter sich stehen. Ihr Haar war zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Der lange Ärmel ihres schwarzen Wollpullovers verdeckte die immer noch sehr auffälligen Narben an ihrem linken Arm.


      »Liam, dir ist bewusst, dass Maddy das hier nicht gutheißen wird«, warnte sie ihn.


      »Ähm… siehst du dieses Mädchen?«, flüsterte Liam dem kleinen Jungen zu. Das Kind schien von ihrem strengen Gesichtsausdruck eingeschüchtert zu sein. »Sie hat diese Dinosaurier auch gesehen. Einem hat sie einen ordentlichen Schlag auf die Nase gegeben. Und dann sind alle davongerannt.«


      »Diese Person ist nicht dazu autorisiert, über unsere Missionen in Kenntnis gesetzt zu werden«, stellte Becks nüchtern fest. »Ich empfehle, dass du damit aufhörst, das Kind zu informieren.«


      Liam grinste. »Ja, klar.« Er schaute wieder auf das Klemmbrett. »Braun, okay?« Er zwinkerte dem Jungen verschwörerisch zu und stand auf. »Becks, was gibt’s?«


      »Es ist Zeit«, antwortete sie.


      »Hm?«


      Sie nickte zu der großen Digitaluhr am Eingang hinüber. Ein paar Minuten vor elf. »Zeit fürs Kaffeetrinken.«

    

  


  
    
      [image: #]

      5


      1831[image: >]New Orleans


      Abraham Lincoln taumelte betrunken durch das Lokal und rempelte auf seinem Weg zur Tür mehrere Tische an. Gläser und Flaschen fielen um und ergossen ihren Inhalt auf den Fußboden, die anderen Saloonbesucher fluchten hinter ihm her. Die lächerlich kleine Summe, die ihm der Franzose, dieser elende Blutsauger, ausgezahlt hatte, war weg – er hatte sie im Laufe des Nachmittags vertrunken.


      Auf den Docks wurden auch jetzt noch, am frühen Abend, Fellballen von den flachen Frachtkähnen abgeladen, die eigentlich kaum etwas anderes als aus langen Baumstämmen zusammengefügte Flöße waren. Ein mitten darauf errichteter Bretterverschlag diente als Kajüte. Auf der anderen Seite des Flusses sah Abraham die Schornsteine mehrerer Schaufelraddampfer emporragen, die kleine Dampfwolken ausspien, als warteten sie ungeduldig auf die Abfahrt. Gaslampen beleuchteten ihre Decks. In seiner Benommenheit kamen sie Abraham wie riesige Hochzeitstorten mit brennenden Kerzen vor, die auf dem Mississippi schwammen. Ein wahrlich bemerkenswerter Anblick, wie er fand.


      New Orleans war selbst jetzt, da die Dämmerung allmählich der Nacht wich, hellwach und geschäftig. Zu Hause in New Salem würden um diese Zeit schon die Feuer in den offenen Kaminen brennen. Die Familien hatten sich wohl bereits für die Nacht in ihren Häusern eingeschlossen und die Haustüren mit dicken Holzbalken blockiert.


      Das hier war der Ort, an dem er sein wollte. Sein musste. Ein junger Mann wie er, jemand mit einem klaren Verstand und rascher Auffassungsgabe, konnte hier sein Glück machen. Es gab so viele… so viele Möglichkeiten. Ja, genau das war es. Hier in New Orleans roch sogar die Luft nach Chancen, die man nicht verpassen sollte. Wenn ein Bursche klug war und seinen Kopf benutzte, konnte er in diesen Straßen um die Docks herum ein Vermögen machen. Abraham wusste, dass er über das Gespür und das Talent verfügte, die nötig waren, um reich zu werden. Reicher, als es sich ein Hinterwäldler wie er überhaupt vorstellen konnte. Er brauchte nur eine, die eine kleine erste Chance, den Einstieg. Genügend Geld, um sein erstes Unternehmen zu starten.


      Nicht, dass er irgendeine Vorstellung davon gehabt hätte, wie dieses Unternehmen aussehen sollte. Und natürlich hatte er vorhin sein gesamtes Vermögen versoffen. Im Moment war er nicht besser dran als die anderen Betrunkenen, die an der Durchgangsstraße herumtorkelten: Halbbluttrapper und Grenzer in verschlissenen Hirschlederjacken und sogar ein paar Pawnees, die das in Flaschen abgefüllte Teufelszeug des weißen Mannes nicht gewohnt waren und nun bewusstlos zwischen Getreidesäcken lagen. Und mittendrin er, der mit unsicheren Schritten zwischen Geschäftsleuten mit Zylinderhüten und ihren naserümpfenden Gattinnen umherlief, und zwischen ihren Sklaven, die ihnen Taschen voller Einkäufe hinterhertrugen.


      Eines Tages werde ich einer von ihnen sein, dachte er. Ein Gentleman. Ein wohlhabender, erfolgreicher Geschäftsmann. Vielleicht sogar ein Politiker. Die Vorstellung zauberte ein dümmliches Grinsen auf sein Gesicht. Er trat von den hölzernen Bürgersteigen auf die gestampfte, von tiefen Fahrrinnen durchzogene Straße hinaus.


      Vielleicht sogar eines Tages Präsident.


      Er stieß auf. Es wurde ein lang gezogener, lauter Rülpser, der zur Folge hatte, dass sich zahlreiche Köpfe nach ihm umdrehten. Tatsächlich war er so wunderbar laut, dass eine der feinen Damen mit Häubchen und Umschlagtuch angewidert aufschrie. Sogar so laut, dass er das Donnern von Hufen übertönte, die nun auf Abraham zurasten, ebenso wie das Krachen von Fässern, die von dem führerlosen Wagen herunterrollten und auf die Straße stürzten. Und auch den Schrei einer Frau, die begriff, was im nächsten Augenblick passieren würde, hörte Abraham nicht.


      Sein von Whiskydämpfen benebelter Verstand hatte gerade noch Zeit, einen letzten Gedanken zu formulieren, bevor die in Panik geratenen, durchgegangenen Pferde und der schwere Lieferwagen von hinten auf ihn zukamen. Bedauerlicherweise war es kein besonders edler, philosophisch wertvoller oder weitsichtiger Gedanke. Abraham hatte einfach nur gedacht: Das war wahrhaftig ein wohlgeratener Rülpser.

    

  


  
    
      [image: #]

      6


      2001[image: >]New York


      »Du willst wissen, wie Foster aussieht?«, fragte Maddy nach.


      »Ja.« Sal nickte. »Ich meine, sieht er wirklich so aus, als ob er stirbt?«


      »Foster sieht genauso aus wie an dem Tag, an dem er uns verlassen hat.« Maddy biss von ihrem Bagel ab und fuhr kauend fort: »Keinen einzigen Tag älter. Was er natürlich auch nicht ist… Denn für ihn ist jeder Tag, an dem ich ihn im Central Park besuche, derselbe Tag. Der Tag, an dem er unsere Einsatzzentrale endgültig verlassen hat.« Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wir sind diejenigen, die sich verändern. Die für ihn verändert aussehen werden, nehme ich an. Er bleibt immer gleich…«


      »Aye«, stimmte Liam ihr zu. »Wir sind ja jetzt schon eine ganze Weile zusammen… mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.«


      »75 Zyklen«, sagte Bob. »149 Tage.«


      Sal rechnete es rasch um. »Fünf Monate.« Sie sah Liam und Maddy an. »Jahulla! Dann bin ich ja inzwischen 14 geworden! Es waren noch vier Monate bis zu meinem Geburtstag, als ich… als ich sterben sollte.« Sie brauchte das nicht weiter auszuführen. Jeder von ihnen wusste, wie die anderen zu den TimeRiders gestoßen waren.


      »Ich habe meinen 14. Geburtstag verpasst«, fuhr Sal leise fort.


      Becks neigte den Kopf und zeigte ein zu der Situation passendes, mitfühlendes Lächeln, das so echt wirkte wie ein Strauß Plastikblumen. »Alles Gute nachträglich, Sal Vikram.«


      Liam hörte auf, die Papiermanschette von seinem Schokomuffin abzupellen, und stellte ihn auf seinen Teller zurück. »Moment mal! Ich habe ja auch meinen Geburtstag verpasst – meinen 17. Geburtstag!« Er ergriff Sals Hand. »Dann also uns beiden alles Gute zum Geburtstag!«


      »Ja. Hipp, hipp, hurra für uns!«, erwiderte Sal alles andere als fröhlich.


      »Hm«, murmelte Maddy. »Geburtstage sind lustig! Und ihr beide macht Gesichter, als ob ihr auf einer verdammten Beerdigung wärt. Wir kaufen auf dem Rückweg einen Kuchen und kleine bunte Kerzen, und dann kannst du sie zu Hause ausblasen und… und wir spielen ein paar Partyspiele, wie man das bei Geburtstagspartys so macht. Na, wie hört sich das an?«


      Sal nickte und ihr Mund verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln. »Ja, das wäre schön.«


      »Partyspiele?«, fragte Bob nach. »Bitte spezifiziere, um welche Unterkategorie von ›Spielen‹ es sich handelt.«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Na ja, es sind einfach nur Spiele, die man spielt, um Spaß zu haben und nicht, um zu gewinnen. So etwas wie… ich weiß nicht, vielleicht wie Scharaden oder Wer-bin-ich oder Twister. Je mehr Quatsch man dabei machen kann, desto lustiger ist es.«


      Die beiden Support Units sahen einander an und begannen drahtlos darüber zu diskutieren, wie diese Informationen einzuordnen seien.


      Maddy musste kichern. »Twister, au Mann! Ihr zwei habt nicht wirklich gelebt, wenn ihr nicht mindestens ein Mal Twister gespielt habt!«


      Dann erst merkte sie, dass Sal und Liam sie ebenso ratlos anschauten. »Echt? Habt ihr beiden auch noch nie davon gehört?«


      Liam schürzte nachdenklich die Lippen. »Ist es ein bisschen so wie Schach?«


      »Was? Nein, überhaupt nicht!«


      »So wie Fidchell oder Königszabel?«


      »Was? Noch nie gehört! Nein, es ist mehr so wie…«


      »Tafl Macrae?«


      »Nein, nein, es ist wie…«


      »Pog Ma Gwilly?«


      »Hörst du mal damit auf?«, fauchte Maddy genervt. »Ich versuche es doch gerade zu erklären.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Also, ich weiß nicht, ›Pog Ma Gwilly‹… das hast du doch erfunden, stimmt’s?«


      Liam grinste sie schuldbewusst an.


      Sie wollte gerade den Arm ausstrecken, um ihm quer über den Tisch einen Klaps aufs Ohr zu verpassen, als ihr auffiel, wie konzentriert Sal auf die Menükarte des Museumscafés starrte.


      »Sal? Ist alles in Ordnung?«


      Sal brütete mit gerunzelter Stirn über dem Menü.


      Liam legte die Hand auf ihren Arm. »Bist du so hungrig?«


      Das Mädchen schüttelte langsam den Kopf. »Auf der Karte sind 37 Posten…«


      »Äh… ja…?« Liam schaute Maddy an, und diese zuckte mit den Schultern. »Okaaay…«


      »Oder besser waren 37 Posten, noch vor einer Minute. Aber jetzt«, erklärte Sal, »sind es nur noch 36.« Sie schaute auf. »Gerade eben ist etwas von der Speisekarte verschwunden. Innerhalb von Sekunden.«


      Liam sah sich seine Karte genauer an. »Hey, stimmt! Er steht nicht mehr drauf!«


      Maddy beugte sich zu ihm hinüber. »Was denn?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn eigentlich bestellen, aber jetzt ist er weg.«


      Sal hatte sich die Karte dank ihres ausgezeichneten fotografischen Gedächtnisses Wort für Wort eingeprägt. »Der Lincoln-Burger.«


      »Ja, genau der!«


      »›Hackfleischbratling‹«, fuhr Sal fort, »›mit Käsescheibe, viel Patriotensoße und Freiheitspommes auf Extrateller‹.«


      »Ja, richtig. Den wollte ich mir noch bestellen.«


      »Sal?« Maddy legte die Hand auf die Schulter der Freundin. »Hast du vorhin eine Zeitverschiebung gespürt?«


      Sal nickte. »Ja, ich glaube… Ich war mir nicht sicher. Ich dachte nur, mir wäre ein bisschen komisch. Weil ich noch nicht gefrühstückt hatte, oder so. Aber dann sah ich, dass der Burger verschwunden ist.«


      Schweigend schauten sie einander ein paar Sekunden lang an.


      Maddy biss sich auf die Unterlippe. »Wir sollten zum Eisenbahnbogen zurückkehren und das nachprüfen.«


      Zwei Minuten später durchquerten die fünf den Nordamerika-Saal und bahnten sich einen Weg durch die Menge aufgeregter, lauter Schulkinder, die mit ihren Klemmbrettern von einem Schaukasten zum nächsten flitzten.


      »Könnten wir nicht eines von diesen gelben Taxis nehmen?«, rief Liam der voranstürmenden Maddy zu. »Ich habe jetzt schon Seitenstechen!«


      »U-Bahn«, erwiderte sie knapp über die Schulter. »Geht schneller. Komm schon!«


      Sie liefen gerade an einem langen Glaskasten entlang, in dem lebensgroße Puppen mit Uniformen aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg ausgestellt waren, als Bobs Stimme durch den Saal dröhnte: »Achtung, Maddy! HALT!«


      Sie blieb sofort stehen und drehte sich um, praktisch gleichzeitig mit sämtlichen Schulkindern, die nun erschrocken den riesigen Mann anstarrten. Er hob einen Arm und zeigte auf Sal. Sie stand vor der Glasscheibe, den Blick auf etwas gerichtet, das sich zwischen den Puppen befand.


      Maddy ging an verstörten Schulkindern und einer sie fragend anschauenden Lehrerin vorbei zu dem Mädchen.


      »Sal, was ist denn los? Was hast du gesehen?«


      Zögernd zeigte Sal auf einen Punkt an der Rückwand der großen Vitrine. Zwischen einer Puppe in der dunkelblauen, reich dekorierten Uniform eines Nordstaatengenerals und einer zweiten, die mit der grauen Uniform eines Südstaatengenerals ausstaffiert war, hing ein Ölgemälde.


      »Das hat sich auch verändert«, flüsterte Sal.


      Maddys Blick wanderte zu dem Gesicht des Porträts… des berühmten Porträts, das in Amerika jedes Schulkind kannte. Doch was sie sah, war nicht ein ausgezehrtes Gesicht mit dunklen Augen unter buschigen Brauen und dem charakteristischen langen, schwarzen Bart. An seine Stelle war das rundliche, nicht besonders bemerkenswerte, rosige Gesicht eines Mannes mit Halbglatze, grauem Schnurrbart und Knollennase getreten. Auf dem Messingtäfelchen darunter stand:


      Präsident John Bell 1861–1865


      »Oh mein Gott!«, stieß Maddy hervor. »Wo zum Teufel ist Präsident Lincoln?«
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      Weniger als eine halbe Stunde später waren sie wieder im Eisenbahnbogen, und nach einem Dauerlauf von der U-Bahn-Station in der Marcy Avenue hierher ziemlich außer Atem. Liam klagte immer noch über Seitenstechen. »Ich hätte den Muffin nicht so hinunterschlingen sollen«, jammerte er.


      Auf dem zentralen Bildschirm bot Computer-Bob, die fest in der Einsatzzentrale stationierte künstliche Intelligenz, bereits eine Aufstellung der im Internet gesammelten Daten.


      »Er ist einfach aus der Geschichte verschwunden«, stellte Sal fest.


      »Na ja, zumindest aus der Geschichte des Amerikanischen Bürgerkriegs, des Sezessionskriegs«, erwiderte Maddy, nachdem sie das Dossier auf dem Bildschirm überflogen hatte. »Hier steht nichts, aber auch gar nichts über ihn.«


      »Dieser Lincoln war ziemlich wichtig, oder?«


      »Eine der wichtigsten Figuren dieses Krieges«, antwortete Maddy auf Liams Frage. »Die verdammt wichtigste. Er hielt die Union zusammen.« Sie sah, wie seine Brauen nach oben wanderten, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er keinen Schimmer hatte, was sie damit meinte, und hoffte, sie würde es erklären.


      »Ach, komm schon, du hast doch in letzter Zeit eine Menge gelesen. Haufenweise Bücher über Geschichte.« Ihr Blick wanderte zu dem hohen Bücherstapel neben seinem Bett. »Also sag mir bitte, dass du weißt, von welchen Jungs ich hier rede.«


      Liam überlegte einen Augenblick lang, dann grinste er. »Die aus dem Norden… die Typen in Blau.«


      »Ja, genau. Abraham Lincoln war Präsident der…« Sie seufzte. »Von diesen Typen in Blau. Normalerweise Nordstaaten oder Union oder Unionisten genannt. Der springende Punkt ist, dass er sie zusammenhielt, sie dazu brachte weiterzukämpfen, sie zum Sieg führte… und jetzt ist er aus der Geschichte des Sezessionskriegs verschwunden.«


      Sal knabberte gedankenverloren an ihren Fingernägeln herum. »Dann wird da noch eine große Welle kommen.«


      »Mmmh. In fünf Minuten könnten wir uns in einer Welt wiederfinden, in der die Konföderierten gewonnen haben.« Sie warf Liam einen spöttischen Blick zu. »Die Typen in Grau.«


      Auf dem Bildschirm öffnete sich Computer-Bobs Dialogfenster.


      [image: pfeil] Maddy, ich habe den Scan aller Sezessionskriegs-Daten im aktuell bestehenden Internet abgeschlossen und konnte in der fraglichen Zeitspanne 1861–1865 keinerlei Erwähnungen von Abraham Lincoln finden.


      »Vielleicht ist er ja gestorben«, meinte Sal. »Ihr wisst schon… vor seiner Zeit?«


      »Wäre möglich. Okay, Computer-Bob, dann schau bitte mal, ob du in den Jahren davor was findest.« Maddy rieb sich die Augen, die seit dem Beginn der Erkältung ständig brannten und juckten. »In unserer internen Datenbank müssten eigentlich Informationen über ihn gespeichert sein.«


      [image: pfeil] Selbstverständlich.


      »Wo und wann wurde er geboren?«


      [image: pfeil] Am 12. Februar 1809. Hardin County, Kentucky.


      »Verfügen wir über eine detaillierte Biografie? Über alles, was in seiner Kindheit und Jugend und bis zu seiner Wahl zum Präsidenten geschah?«


      [image: pfeil] Ja, Maddy, ich verfüge über ausführliche Informationen.


      Sie konnte sich nur noch dunkel an das erinnern, was sie in der Schule über Lincoln gelernt hatte. Er und der Sezessionskrieg waren ein halbes Jahr lang Unterrichtsstoff gewesen. Erst einmal ziemlich langweilig, aber ab dem Moment, in dem sich das Land wegen der Sklavenhaltung zerstritten hatte und der Bürgerkrieg ausgebrochen war, war es interessanter geworden.


      »Wenn ich mich richtig erinnere, ist er eine Zeit lang herumgereist. Stimmt das, Bob?«


      [image: pfeil] Korrekt. Seine Familie zog mehrmals um. Dann verließ er als junger Mann das Elternhaus und …


      Mit einer Handbewegung vor der Webcam bedeutete sie ihm, seinen Bericht abzubrechen. »Gut, das reicht. Also, wir machen Folgendes.« Sie schob die Brille auf ihre Nase hoch. »Ich will, dass du alle externen Datenbanken durchforstest, beginnend mit dem Jahr seiner Geburt. Konzentriere dich dabei auf die Orte, an denen er seiner korrekten Biografie nach gelebt hat. In Kentucky und wo er sonst noch war. Wühle in den Zeitungsarchiven herum, sie haben eine Menge von ihrem alten Material digitalisiert.«


      »Moment mal!«, schaltete Liam sich ein und rollte mit seinem Bürostuhl näher an Maddy heran. »Die Welt dort draußen kümmert sich kein bisschen um Mister Lincoln. Er ist hier nur noch ein Mister Niemand, habe ich recht? Wir befinden uns jetzt in einer Zeitlinie, in der aus ihm niemals ein berühmter Präsident wurde. Deshalb wird es sicherlich keine ausführlichen Biografien von ihm geben.«


      »Stimmt.« Maddy zupfte an ihrer Unterlippe. »Aber ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass er sehr… ich weiß nicht, wie ich sagen soll… ja, sehr ehrgeizig war. Seine Eltern waren ungebildet. Sie lebten, glaube ich, in einem Blockhaus, und er hasste das alles. Wenn sich jetzt etwas geändert hat und er nicht Präsident geworden ist, dann könnte er es doch geschafft haben, irgendwo Bürgermeister geworden zu sein, oder ein erfolgreicher Geschäftsmann. Sodass es ihm trotzdem auf irgendeine Weise gelungen sein könnte, Einfluss auf die Welt zu nehmen.«


      In der Hoffnung, Unterstützung zu erhalten, schaute sie Bob und Becks an. Doch beide saßen vollkommen reglos da, nur ihre Augenlider bewegten sich. Offenbar hatten sie sich mit Computer-Bob zu einem Netzwerk zusammengeschlossen und halfen ihm, Daten durchzugehen.


      »Also«, fuhr Maddy fort. »Wenn Lincoln irgendwo zu einer lokalen Berühmtheit wurde… Wenn er, ich weiß nicht… zum Beispiel irgendwo ein Einkaufszentrum eröffnete…«


      »Ein Einkaufszentrum?«


      »Ach, du verstehst schon, was ich meine… einen Handelsposten eben.« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Oder einen Krankenhausflügel, eine Schule für arme Kinder oder ein Waisenhaus… Er könnte auch irgendwo eine Rede zum Unabhängigkeitstag gehalten haben, oder so etwas in der Art. Was ich meine ist: All diese kleinen Städte hatten ihre Käseblättchen. Und das, was darin stand, schwebt heute in eingescannter Form irgendwo im Internet herum.«


      Sie beugte sich zur Webcam vor. »Hast du das auch verstanden, Bob?«


      [image: pfeil] Ja, Maddy. Wir suchen bereits nach Daten.


      »Glaubst du, es wird noch mehr Veränderungen geben?«, fragte Liam. »Mir kommt die Welt jetzt gerade gar nicht so anders vor. Ich meine, für mich sieht sie nicht verändert aus. Was, wenn der fehlende Hamburger und das ausgewechselte Gemälde die einzigen Veränderungen bleiben?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Das kann nicht schon alles gewesen sein. Man kann nicht eine Persönlichkeit wie Lincoln aus der Geschichte entfernen, und das Einzige, was dann passiert, ist, dass im Menü eines Cafés ein Hamburger fehlt. Es kommt sicher noch mehr nach…« Sie unterbrach sich mitten im Satz. »Nur einen Augenblick.« Sie begann, in einer Tasche ihrer Jeans herumzusuchen, zog einen Geldschein heraus und faltete ihn rasch auseinander. Liam konnte sehen, dass es ein Fünf-Dollar-Schein war.


      »Schau nur! Er ist immer noch drauf!«, sagte sie. Sie drehte den Schein um, sodass Liam und Sal den aufgedruckten, grimmig dreinblickenden Lincoln sehen konnten. »Es wird mehr Zeitwellen geben, Liam… Die Geschichte hat den durch Lincolns Verschwinden ausgelösten Veränderungsprozess nur noch nicht abgeschlossen.«


      Den Prozess abgeschlossen? Maddy merkte, wie seltsam das klang. Als sei die Geschichte ein Mensch, ein alter, muffliger Beamter, der selbstständig entschied, was in den Geschichtsbüchern drinstehen sollte.


      »Das bedeutet, dass hier wieder irgendjemand seine Spielchen treibt«, sagte Sal. »Glaubt ihr das nicht auch?«


      Liam nickte. »Ein weiterer Kramer?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt wieder ein Kramer.«


      Nicht lange nach ihrer Rekrutierung hatten sie sich mit einem ziemlich schweren Fall herumschlagen müssen: Ein größenwahnsinniger Wissenschaftler aus der Zukunft hatte es für eine gute Idee gehalten, den Nazis zu helfen, den Zweiten Weltkrieg zu gewinnen.


      »Aber wenn Lincolns Schicksal verändert wurde«, meinte Liam, »dann haben wir es mit veränderter Geschichte zu tun. Und das bedeutet…«


      »Ich weiß, was das bedeutet.« Maddy schnäuzte sich. »Es bedeutet, dass wieder irgend so ein Idiot Zeitreisen unternimmt.« Sie blies die Wangen auf. »Gut, und das hier ist unser Plan… Wir werden nach ihm suchen – und ihn irgendwo da draußen finden. Ein so ehrgeiziger Mensch wie Lincoln hat in irgendeiner Weise Spuren in der Geschichte hinterlassen. Vielleicht ist er nicht Präsident geworden, aber bestimmt hat er sich auf irgendeine andere Weise hervorgetan. Wir werden ihn finden, und dann vielleicht auch denjenigen, der in die Vergangenheit gereist ist und Lincolns Lebenslauf verändert hat.« Sie schaute Liam an und brachte sogar so etwas wie ein Grinsen zustande, eine beachtliche Leistung, wenn man bedachte, dass sie sich wegen der starken Erkältung gerade mehr tot als lebendig fühlte. »Und du kannst ihm dann stecken, dass er sich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht hat.«
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      Es dauerte drei Stunden, bevor sich auf dem Bildschirm wieder Computer-Bobs Dialogbox öffnete, und Bob und Becks aus ihrer Starre erwachten. Liam weckte Maddy auf.


      Sie starrte ihn verschlafen an und tastete nach ihrer Brille. »Sind sie fertig?«


      »Aye.«


      »Wo ist Sal?«


      »Beobachten gegangen. Bob ist bei ihr.«


      Beobachten gegangen. Maddy wusste, was er damit meinte. Sal saß mitten auf dem Times Square und hielt nach weiteren Ausläufern einer Zeitwelle Ausschau.


      »Gab es irgendwelche Veränderungen?«, fragte sie, setzte sich auf und schwang müde die Beine über die Bettkante.


      »Keine, die Sal oder mir aufgefallen wären.«


      Maddy schlurfte zum Computertisch hinüber. Sie fühlte sich schlechter als vorher, und das, obwohl sie ein paar Stunden geschlafen hatte. Sie zwängte sich an Becks vorbei, die steif wie ein Wachtposten dastand, immer noch mit unnatürlich schnell flatternden Augenlidern. Maddy ließ sich auf den Schreibtischstuhl plumpsen, genau in dem Augenblick, in dem sie das Wasser im Kocher blubbern hörte. Der gute, alte Liam brühte für sie einen Aufwachkaffee auf. Stark und schwarz.


      »Hey, Bob, du hast was für mich?«


      [image: pfeil] Hallo Maddy. Wir haben alle Treffer für »Abraham Lincoln« kollationiert, die sich auf die Zeit nach dem 12. Februar 1809 beziehen. Wir fanden 7376 Erwähnungen. Die meisten davon beziehen sich wahrscheinlich auf andere Leute dieses Namens.


      »Gut. Habt ihr all die herausgefiltert, die mit Orten in Zusammenhang stehen, an denen Lincoln gelebt haben sollte?«


      [image: pfeil] Positiv. Arbeitsgang durchgeführt. Es gab 109 Treffer, die mit den folgenden Orten in Zusammenhang stehen: 1809 – Hardin County, Kentucky. 1816 – Perry County, Indiana. 1830 – Macon County, Illinois. 1831 – Coles County, Illinois. 1831 – New Salem, Sagemon County, Illinois. 1831 – New Orleans. 1836 – Springfield, Kentucky. 1846 – Washington DC. 1848 – Springfield, Kentucky. 1860 – Washington, DC.


      »Schön. Einige dieser Treffer werden sich auf ihn beziehen, andere auf irgendwelche Typen, die einfach nur genauso heißen.«


      [image: pfeil] Positiv. Ein Treffer ist meinen Berechnungen zufolge von besonderer Bedeutung. Willst du ihn sehen?


      »Ja, lad ihn drauf.«


      Auf einem der Monitore neben ihr, der bisher Wall-Street-Aktiennotierungen in Echtzeit abgespult hatte, erschien plötzlich eine sepiafarbene, eingescannte Seite aus einer alten Zeitung. Maddy las den Namen des Blatts:


      The New Orleans Bee. Mittwoch, 6. April 1831


      »Und welchen Teil davon lese ich hier?«


      Liam stellte einen Becher mit dampfendem, heißen Kaffee neben ihr ab und setzte sich auf den nächststehenden Stuhl.


      »Danke«, sagte sie heiser.


      [image: pfeil]Ich werde die Abbildung vergrößern.


      Ein kurzer Artikel ganz unten auf der Seite wurde nach oben geschoben und größer gezoomt. Er bestand nur aus einem halben Dutzend Zeilen. Die Schrift war sehr blass und der Scan in der Vergrößerung so grob gepixelt, dass man den Eindruck bekam, er sei aus Legosteinen zusammengesetzt.


      »Herrje, kannst du das Bild irgendwie verbessern?« Maddy starrte mit zusammengekniffenen Augen darauf. »Es sieht aus wie Pixelsalat.«


      [image: pfeil]Einen Augenblick bitte. Ich werde eine Analyse vornehmen und die Pixel ersetzen. Das wird zu einer signifikanten Fehlerquote führen, aber ich kann versuchen, unklare Wörter aus dem Kontext heraus zu interpretieren.


      »Tu einfach, was du kannst, Bob«, bat sie, und schnäuzte sich lautstark in ein Papiertaschentuch. »Oh Mist, ich hasse es, wenn alles nur noch verstopft ist. Verstopft und wund!«, murmelte sie.


      Das eingescannte Bild wurde mehrmals hintereinander verschwommen und dann wieder scharf, so als ob ein Filmvorführer an der Linse eines Projektors herumschraubte. Dann erschien in der oberen linken Ecke ein kleines, leuchtend grünes Quadrat. Es glitt auf einen Teil des Texts, analysierte ihn und verschob sich dann nach rechts, auf den nächsten Ausschnitt. So wanderte es immer weiter. Auf einem anderen Bildschirm öffnete sich ein Dokument, in dem nach und nach Wörter erschienen.


      Liam begann, laut vorzulesen.


      »Gestern am frühen Abend ereignete sich auf der Powder Street ein entsetzlicher Unfall. Ein Fuhrwerk der Costen Brothers Distillery zerquetschte einen Dockarbeiter. Der schwer verstümmelte junge Mann, der sofort tot war, wurde von einem Lastkahn-Kapitän als ein wenige Stunden zuvor entlassenes Mitglied seiner Besatzung identifiziert: als Abraham Lincoln aus New Salem.«


      Der Autor des Artikels nutzte die Gelegenheit, um sich über das Chaos zu beschweren, das auf den Straßen rings um die Docks herrschte und immer wieder zu Unfällen führte, bei denen Fußgänger durch Pferdefuhrwerke zu Schaden kamen.


      Liam schaute Maddy an. »Glaubst du…?«


      Sie putzte sich lautstark die Nase. »Dab mub ein Trebber sein. Ein Volltrebber, Liab«, antwortete sie atemlos und verschnupft.


      Mittag am Times Square. Sal saß auf ihrer Lieblingsbank, die an vielen Stellen mit Taubendreck und alten Kaugummis beschmutzt war. Neben ihr saß Bob, und nahm so viel Platz ein, wie zwei normal gebaute Menschen benötigt hätten.


      »Du bist jetzt aber anders, Bob… Anders, als nach deiner ersten Geburt.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Fühlst du dich denn auch da drin anders… In deinem Kopf, meine ich?« Sie zeigte auf seinen kurz geschorenen Schädel. Maddy hatte neulich darauf bestanden, ihm einen millimeterkurzen Schnitt zu verpassen. Das war auch gut so gewesen, denn Bob hatte allmählich lächerlich ausgesehen. Sein dunkles, dickes Haar hätte eigentlich, von seinem eigenen Gewicht beschwert, nach unten hängen müssen. Stattdessen stand es auf eine so eigenartige Weise ab, dass seine Frisur das Aussehen eines riesigen, schwammigen Muffins angenommen hatte. Auf gar keinen Fall konnten sie ihn auf eine Mission schicken, solange er wie ein über zwei Meter großer Pilz aussah.


      Bob dachte gründlich über Sals Frage nach. »Ich habe große Mengen sensorischer Daten gesammelt. Dies hat meine operativen Parameter verändert.« Er schaute zu ihr hinunter. »Das sind meine… Erinnerungen.«


      »Erinnerungen, ja?« Sie lächelte. »Das hört sich beinahe so an, als wärst du stolz auf sie.«


      Er legte den Kopf schief. »Sie sind mein Missionstagebuch. Sie sind mein Leistungsprotokoll. Sie sind…«


      »Du«, beendete sie den Satz für ihn. »Sie sind du. Sie sind das, was dich ausmacht. Mein Dadda sagte das immer. Was uns ausmacht, ist die Gesamtheit all dessen, was wir erlebt haben.« Sie tätschelte liebevoll einen seiner dicken Arme. »Du bist inzwischen so viel mehr, als du am Anfang warst!«


      »Mehr als… mein operatives System?«


      Sie nickte. »Bist du denn nicht stolz darauf? Fühlst du dich nicht anders als am Anfang?« Sie zuckte mit den Schultern. »Fühlst du überhaupt irgendetwas?«


      »In meiner Hautschicht sind Empfindungsrezeptoren eingebettet…«


      »Nein, ich meine, in deinem Herzen… Ich spreche von Gefühlen. Fühlst du jemals etwas? Hast du jemals Angst, bist du glücklich oder traurig? So etwas in der Art?«


      Er ging seine Erinnerungen durch, Trillionen von Bytes an Datenmaterial: flüchtige Bilder von Sturmtruppen und riesigen Luftschiffen, Gefangenenlager und Burgen, und Millionen von Interaktionen mit Liam O’Connor.


      »Ich habe… Zugehörigkeit empfunden.«


      »Zugehörigkeit? Meinst du Zuneigung? Zu wem? Zu Liam?«


      »Positiv. Er ist mein Missionsleiter.«


      »Und was ist mit uns, mit Maddy und mir? Magst du uns?«


      Seine grauen Augen blieben ausdruckslos, während er gespeicherte Daten durchforstete, um nach einer Antwort auf ihre Frage zu suchen. »Ich verspüre für dich und Maddy Carter ähnliche Empfindungen.«


      Sie drückte seinen Arm. »Ach, du großer chutiya bakra!« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Und was ist mit Becks?«


      Er runzelte die Stirn. Das war eine schwierige Frage, die einiges Nachdenken erfordern würde. »Sie ist… ein… ein Teil von mir. Und ich bin ein Teil von ihr.«


      »Aber magst du sie? Empfindest du für sie Zuneigung? Sie müsste für dich doch eigentlich so etwas wie eine Schwester sein.«


      Er überlegte eine Weile. »Eine Schwester?«


      »Ja.«


      »Ich werde über diese Frage nachdenken.« Sal nahm an, dass er damit den Rest des Tages über beschäftigt sein würde. Sie schüttelte kichernd den Kopf. Dann stützte sie das Kinn in die Hände und beobachtete wieder die Welt um sie herum.


      Und plötzlich geschah es.


      Gerade während sie darauf schaute, veränderte sich vor ihren Augen das Schild eines Fast-Food-Restaurants. Einen Augenblick lang dachte sie, es wäre eine LED-Tafel, die zum nächsten Bild ihres Programms übergewechselt hatte. Doch es war nur eine zerkratzte Plastiktafel über dem Fenster einer Snackbar. Vorhin hatte noch »Brathuhn nach Kentucky-Art« darauf gestanden, jetzt las sie »Backhähnchen«.


      Leise vor sich hin fluchend, zog sie ihr Handy heraus und rief Maddy an.


      »Ja?« Maddy nahm das Gespräch nach dem dritten Klingeln an.


      »Ich glaube, ich habe gerade… Ach, was, ich bin mir sicher, dass ich gerade eine kleine Zeitwelle gesehen habe. Willst du wissen, was es war?«


      »Nein, Sal, ist schon okay. Ich glaube, wir haben es jetzt herausgefunden. Abraham Lincoln wurde 1831 von einem Pferdefuhrwerk überfahren. Du solltest besser gleich herkommen. Auf die kleinen Zeitwellen könnte bald eine große folgen.«


      »Okay.«


      Sal klappte das Telefon zu und steckte es in ihre Tasche zurück. »Ab nach Hause, Bob.« Sie knuffte seinen Arm. »Es gibt wieder Arbeit für uns.«
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      »Darf ich dieses Mal mit?«


      Maddy schaute Sal an. »Nein, das ist nicht deine Aufgabe.«


      »Aber ich muss immer hierbleiben… Ich darf nie etwas Interessantes anschauen.«


      Maddy schüttelte nur den Kopf.


      »Aber warum denn?«


      »Es ist zu gefährlich.« Maddy wusste selbst, wie lahm sich diese Ausrede anhörte. Das arme Mädchen war hier im Jahr 2001 bereits ebenso großen Gefahren ausgesetzt gewesen, wie Liam sie in der Vergangenheit erlebt hatte. Und Sal wusste es, das war Maddy klar.


      »Komm schon, Maddy. Hier kann es doch genauso schlimm werden! Wir hatten Mutanten, Soldaten, diese komischen Dinosaurier… Du willst mir erzählen, dass es hier sicherer sein soll?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja völlig shadd-yah!«


      Liam und die beiden Support Units, die gerade dabei waren, sich umzuziehen, hörten interessiert zu.


      Maddy schloss müde die Augen. Das hier hätte sie nun wirklich nicht gebraucht. Wie sollte sie Sal erklären, dass ihr jede Reise durch ein Portal ein Jahr oder fünf Jahre ihrer Lebenserwartung nehmen konnte? Dass der Beschuss mit Tachyonen und die unermesslichen Kräfte des Chaosraums dem Körper auf nicht wiedergutzumachende Weise schadeten, ihn vorzeitig altern ließen, ihn krank werden ließen… ihn schließlich töten würden. Wie konnte sie Sal das alles erklären, wenn Liam dabeistand, der noch nicht wusste, dass er rasch – viel zu rasch – zu einem sterbenden alten Mann mutierte.


      Sal und sie waren hier in der Zeitschleife des Eisenbahnbogens einer ähnlichen, allerdings wesentlich schwächeren Kontamination ausgesetzt. Doch der Tod würde zu ihnen allen früher kommen, so viel war Maddy klar.


      Ihr Cousin Julian hatte einmal gesagt: »Wir sind alle bei unserer Geburt schon so gut wie tot. Wir wissen zwar nicht, wann und wie wir sterben werden, aber dass wir sterben werden, ist von Anfang an gewiss.« Prophetische Worte, denn er war nicht allzu lange danach gestorben, und seine Leiche war irgendwo im Schutt des Nordturms des World Trade Centers verschwunden.


      »Bitte!«, sagte Sal. »Ich möchte auch mal Geschichte live erleben!«


      Wir sind alle tot…


      Eigentlich würde dies kein so großer Zeitsprung werden. 170 Jahre. Verglichen mit den Dimensionen der Geschichte eigentlich nur ein kleiner Ausflug, dachte Maddy. Je kürzer die durchquerte Zeitspanne, desto geringer der Schaden. Der Sprung zurück zum Sonntag war vermutlich nicht schädlicher gewesen, als der ständig wiederkehrende Reset der Zeitschleife. Sie seufzte. Ach, warum eigentlich nicht? Ihr Maulwurfleben in diesem Eisenbahnbogen war ohnehin nicht besonders lebenswert. Niemand würde sich wünschen, dass es ewig dauere. Ein Trip hinaus in die Geschichte… Ein relativ sicherer Ausflug. Warum eigentlich nicht.


      »Okay, geht klar!«


      Sal schrie entzückt auf und klatschte in die Hände. In ihren Beständen gab es Kleidung für die Reisen zum Drop-point im San Francisco des Jahres 1906. Dort befand sich in einer Kühlbox, die sicher im Schließfach einer Bank verwahrt wurde, ein Vorrat an Föten von Support Units. Diese Bank würde dem kurz bevorstehenden großen Erdbeben zum Opfer fallen. Jedenfalls hatten sie diese Sachen, und wenn man das Kleid ein wenig umänderte und den Hut wegließ, dann würde Sal damit im Jahr 1831 nicht auffallen. Vielleicht waren Kleid und Unterwäsche, die Maddy gut passten, für Sal etwas zu groß, aber nicht so sehr, dass sie damit auffallen würde.


      Liam war in seiner braunen Jacke und Weste schon beinahe reisefertig. Bob trug ein gestreiftes Leinenhemd und eine Hose aus grobem Baumwollstoff. Becks hatte schon das Korsett angezogen.


      »Becks, du kannst hierbleiben. Sal geht an deiner Stelle.«


      Becks hörte auf, sich mit der Schnürung abzumühen. »Ist das ratsam?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Es ist doch nur New Orleans. Da müssen wir uns keine Sorgen machen. Außerdem sind ja Bob und Liam auch dabei.«


      Die Support Unit nickte gehorsam und machte Anstalten, sich wieder auszuziehen.


      Maddy zeigte zu der Nische, in der ihre Stockbetten standen. Sie hatte einen Vorhang, den man zuziehen konnte, wenn man ein wenig Privatsphäre brauchte. »Mach das lieber da drüben, Becks.« Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war, dass Liam zum Spielball seiner Hormone wurde.


      »Sal, dir ist schon klar, dass es in das Jahr 1831 geht?«


      »Yep.«


      Maddy biss sich auf die Unterlippe. Autsch, das wird peinlich. »In dieser Zeit wurden in New Orleans Sklaven gehalten.«


      Sal betrachtete jetzt Kleid und Korsett ganz genau und schien es nicht mehr erwarten zu können, die Sachen anzuziehen. »Ja, weiß ich«, erwiderte sie geistesabwesend.


      »Äh, du weißt, dass… dass deine Haut, wie soll ich sagen… dunkel ist?«


      Sal schaute Maddy an. »Was?«


      Maddy wand sich förmlich vor Verlegenheit. »Ich will dich nur warnen. Du könntest… die Leute könnten dich komisch behandeln. Sie könnten…«


      »Ich bin nicht schwarz, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.«


      »Nein, aber was ich meine, ist…«


      »Shadd-yah! Wenn du ›dunkel‹ sagst, dann meinst du damit neuerdings, dass ich schwarz bin wie eine Afrikanerin? Du kannst uns doch nicht einfach alle in einen Topf werfen, nur weil wir nicht weiß sind?« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Ich komme aus Asien!« Sie schüttelte den Kopf und folgte Becks dann Augen rollend hinter den Vorhang.


      »Ich meine doch nur… die Leute in New Orleans sehen da vielleicht keinen Unterschied«, erwiderte Maddy kläglich.


      Hast du ja wieder toll hingekriegt, Maddy.


      »Oje!«, stöhnte sie und kehrte zu den Computern zurück. »Also, Liam, Bob: Die Zeitmarke ist der 5. April 1831, und ich schicke euch so hin, dass ihr ein paar Stunden vor dem Fuhrwerkunfall dort eintrefft. In der Zeitung steht ›früher Abend‹, das könnte fünf oder sechs Uhr sein. Ihr kommt um vier Uhr nachmittags dort an. Ich habe eine Karte von dem Gebiet um die Docks von New Orleans gefunden. Sie stammt aus dem Jahr 1834, also denke ich, sie wird ausreichend präzise sein. Das Fenster wird sich in einem Gebäude öffnen, das wie ein Lagerhaus aussieht.« Maddy blickte auf einen der Monitore. Sie waren gerade dabei, in dem Zielgebiet Dichtemessungen vorzunehmen. »Haben die Dichtemessungen irgendetwas erbracht, Computer-Bob?«
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      Maddy nickte zufrieden. Ein ruhiger Ort. Sie schien richtig gewählt zu haben.


      »Der junge Abe Lincoln wird auf der Powder Street überfahren. Laut Karte ist das nur ein oder zwei Minuten von dem Lagerhaus entfernt. Die Powder Street ist eine der Hauptstraßen, und sicherlich leicht zu finden. Folgt einfach dem Geruch nach Pferdeäpfeln.«


      Liam kicherte. Selbst zu seiner Zeit – die Zeit vor dem Jahr 1912 – waren die Straßen von Cork mit Pferdeäpfeln übersät gewesen, die praktisch darauf warteten, von Wagenrädern platt gefahren, oder aber von Straßenkehrern weggekehrt zu werden.


      »Woher wissen wir, welchen Typen wir retten müssen?«, fragte Liam. »Ich meine… Ich glaube, ich weiß, wie er als alter Mann aussah. Er hatte einen Bart und dunkle, buschige Augenbrauen, und so. Aber jetzt ist er doch jung, oder? Haben wir ein Foto von ihm als jungem Mann?«


      »Nein, es gibt keines. Keines, das ihn in dem Alter zeigt, in dem er jetzt ist.«


      »Information«, meldete sich Bob, nachdem er sich in das Hemd gezwängt hatte. »Fotografie auf Zelluloidbasis war in jener Zeit noch nicht üblich, auch wenn die Technik des Fotografierens bereits bekannt war.«


      »Richtig«, bestätigte Maddy. »Und zu diesem Zeitpunkt denkt niemand daran, dass der junge Mann zu einer wichtigen Persönlichkeit werden könnte. Er ist ein Niemand. Keiner, der es wert ist, fotografiert zu werden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest noch nicht zu diesem Zeitpunkt.«


      Sie warf einen Blick auf eine Übersicht von Daten, die Computer-Bob zusammengestellt hatte. »Wir wissen nur, dass er als sehr groß, dünn und schäbig gekleidet beschrieben wurde.« Sie zeigte zu einem Bildschirm, auf dem ein JPEG-Bild von Lincolns Porträt als Präsident zu sehen war. »Haltet Ausschau nach diesen Augenbrauen… Ich finde, es sieht so aus, als würde über jedem Auge eine kleine Maus wohnen. Selbst bei ihm als jungem Mann müssten diese Brauen schon auffallen.«


      Bob nickte. »Information: Das Wachstum des Schädels um die Region der Augenhöhlen herum hört beim Menschen nach Erreichen des Reifestadiums weitgehend auf, während sich andere Bereiche – Nasengänge, Knorpelgewebe von Nase und Ohren sowie der Unterkiefer – noch verändern können…«


      Maddy winkte ab. »Was bedeutet, dass er vermutlich schon als Junge grauenhaft ausgesehen hat.« Sie putzte sich die Nase. »Haltet auf jeden Fall nach einem großen Pferdefuhrwerk Ausschau, das mit Schnapsfässern beladen ist und auf dem ›Costen Brothers Distillery‹ draufsteht. Wenn irgendein großer, dünner, elend aussehender Junge wirkt, als würde er direkt davor über die Straße laufen wollen, dann schnappt ihn euch. Ist doch ganz einfach!«


      Liam verrenkte den Hals, um sich seinen Kragen zuzuknöpfen. »Na ja, klingt tatsächlich einfach. Was meinst du, Bob?«


      Bob knurrte zustimmend.


      »Wie kommst du voran, Sal?«, rief Maddy zur Schlafnische hinüber.


      »Bin gleich so weit«, erklang es fröhlich hinter dem Vorhang. Den Zwischenfall von vorhin schien das Mädchen schon wieder vergessen zu haben. »Es ist mir nur ein bisschen zu groß.«


      »Ich verwende die kleinsten Einstellungen des Korsetts, um das auszugleichen«, ergänzte Becks.


      »Hey!«, protestierte Maddy. »Das klingt ja, als hätte ich eine Figur wie ein Fässchen.« Sie sah ihr Spiegelbild auf der Oberfläche des Plexiglaszylinders. »Okay, ich will ja auch gar nicht wie ein Kleiderständer aussehen«, murmelte sie.


      »Fertig!«, rief Becks, und zog den Vorhang beiseite.


      Liam unterdrückte einen bewundernden Ausruf, und Maddy nickte unwillkürlich. »Na, das steht dir doch viel besser, als dein alter Kapuzensweater, oder?«


      Sal fuhr mit den Händen über Korsett und Mieder. »Das fühlt sich ungewohnt an.« Sie grinste. »Ich komme mir… jahulla, ich weiß, das hört sich komisch an, aber ich komme mir vor wie eine Prinzessin.«


      Maddy klatschte in die Hände. »Ich weiß. Es ist total cool, findest du nicht?« Sie schaute zu Liam und Bob hinüber. »Perfekt. Ihr passt alle gut in die Zeit. Jetzt zieht euch aus und packt eure Sachen ein. Es wird wieder ein nasser Start.«


      Zehn Minuten später waren Sal, Liam und Bob, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, in dem Plexiglaszylinder und traten Wasser.


      »Also, diese hier wird endlich mal eine einfache, angenehme Mission«, sagte Maddy, die auf der obersten Stufe der Sprossenleiter kauerte. »Ihr braucht nur den jungen Abe zu finden und am Kragen zu packen, bevor er unter die Räder kommt. Sal, alles in Ordnung?«


      Sal nickte zähneklappernd. »Ich gl…glaube, i…ich b…bin nur ein bi…bi…bisschen nervös.«


      »Denk dran, du hast das schon einmal gemacht. Es ist gar nicht so schlimm. Kein Grund, aufgeregt zu sein.«


      »I…ich h…habe nur A…angst vor dem weißen Zeug!«


      »Vor dem Chaosraum?« Liam schüttelte den Kopf. »Ach was, brauchst du nicht. Du bist da in null Komma nix durch, ja, das bist du. Da ist nichts dabei.«


      »Kö…könntest du meine Hand halten?«


      Liam nickte. »Klar, mache ich, wenn du das willst.«


      »Äh… Vermutlich ist es besser, wenn du das nicht machst«, warnte Maddy. Ihr Blick kreuzte sich mit Liams, und er nickte. Er wusste, was sie dachte. Schließlich war er derjenige gewesen, der es mit eigenen Augen gesehen hatte, und auch noch aus nächster Nähe: geschmolzene Körper und Leichen, deren Innerstes nach außen gekehrt war. Er hatte Maddy davon erzählt, aber nicht Sal. Es war ein entsetzliches Detail, von dem das junge Mädchen nicht unbedingt erfahren musste. Außerdem passierte es nur sehr selten. Maddy hatte keine Ahnung, wodurch dieses Phänomen verursacht wurde. Aber wenn Foster seinerzeit darauf bestanden hatte, dass Liam bei Antritt seiner ersten Zeitreise frei im Wasser trieb, ohne sich an Bob festzuhalten, weil er nicht schwimmen konnte, dann hatte der alte Mann sicherlich gute Gründe dafür gehabt.


      »Es funktioniert am besten, wenn du frei im Wasser schwimmst, Sal.« Bevor Sal fragen konnte, warum das so war, fügte Maddy noch schnell hinzu: »Aber schau, ihr geht doch sowieso zusammen. Die anderen beiden sind gleich neben dir. Und, wie Liam schon sagte: Es dauert nur eine Sekunde, nicht länger.«


      »Ich singe dir ein Liedchen vor«, versprach Liam. »Dann hörst du mich in dieser Chaossuppe.«


      »Prima, und jetzt geht’s los«, sagte Maddy aufmunternd und kletterte von der Leiter herunter. »Es wird Zeit, Jungs. Wir hatten wahnsinniges Glück, dass bisher nur kleine Wellen kamen. Wir sollten es lieber nicht länger darauf ankommen lassen.«


      Sie prüfte noch einmal, ob alle grünen Lämpchen der Dislokationsmaschine leuchteten. Sodann rief sie Becks zu: »Gib einen 30-Sekunden-Countdown ein.«


      »Ja, Maddy… 30 Sekunden… Ab jetzt!«


      »Rückkehrfenster um sieben Uhr abends!«, erinnerte Maddy die drei. »Und wie immer die üblichen Back-up-Fenster, wenn ihr das erste verpasst habt!«


      Durch das zerkratzte Plexiglas hindurch sah sie Sals Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen schien das Mädchen zunehmend in Panik zu geraten. Liam neben ihr, der zwar Wasser trat, sich aber auch immer noch mit einer Hand an dem Rand des Plexiglaszylinders festhielt, redete beruhigend auf sie ein. Bob, der sich mit kräftigen, rhythmischen Tritten an der Oberfläche hielt, war die Ruhe selbst. Alle drei hatten versiegelte Ziploc-Beutel mit Kleidung dabei.


      »Es wird dir total Spaß machen, Sal«, rief Maddy, laut genug, um das anschwellende Summen der Maschine zu übertönen. »Du wirst das Jahr 1831 mit eigenen Augen sehen. Genieße es!«


      Sal brachte ein unsicheres Lächeln zustande, und winkte ihr zu.


      Becks war bei ihrem Countdown bei zehn angelangt.


      Maddy trat von dem Zylinder zurück.


      »Okay, nicht mehr festhalten!«, rief sie.


      Widerwillig ließ Liam den Rand des Behälters los und strampelte hektisch, um seinen Kopf über Wasser zu halten. Die anderen beiden bewegten sich weitaus ruhiger. Als Becks »Fünf!« zählte, befahl Maddy den dreien, noch einmal tief Luft zu holen und dann abzutauchen.


      Bei »Eins« waren sie alle unter Wasser.


      Das Summen der angestauten Energie wurde unerträglich laut. Dann gab es einen Knall, weil sich die Wände des plötzlich leer gewordenen Behälters nach innen bogen. Bob, Liam und Sal waren mitsamt dem Wasser verschwunden.

    

  


  
    
      [image: #]

      10


      1831[image: >]New Orleans


      Sie standen jetzt schon seit einer Stunde hier und sahen zu, wie die Dockarbeiter Schiffe be- und entluden und Pferdefuhrwerke hin- und herfuhren. In dem Zeitungsartikel hatte zwar »früher Abend« gestanden, aber es wäre dumm gewesen, deshalb anzunehmen, dass sich der Unfall nach 18 Uhr ereignet hatte. Liam hatte den anderen erklärt, dass die Leute auch zu seiner Zeit nicht unbedingt immer Uhren dabeihatten. Deshalb waren Zeitangaben nie so genau. Man verabredete, sich »am Nachmittag« zu treffen, anstatt eine präzise Uhrzeit auszumachen, so wie Liam es schon oft bei den modernen New Yorkern beobachtet hatte.


      »Haltet einfach eure Augen offen«, sagte Liam jetzt zu den beiden anderen, und ließ seinen Blick die Straße hinauf und hinunter wandern. »Großer, mürrisch aussehender Bursche.«


      »Bestätigt.«


      Sal nickte. Aber es fiel ihr ziemlich schwer, sich nicht von dem ablenken zu lassen, was um sie herum vorging.


      Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, Sal. Wie es ist, mitten in einer Epoche der Geschichte zu stehen. Das hatte ihr Maddy damals nach ihrer Reise ins San Francisco des Jahres 1906 gesagt. Und sie hatte recht damit.


      Sal war einmal mit ihrem Dadda wegen eines Pikodu-Turniers nach Shanghai geflogen. Dort hatten sie auch eine Technik-Ausstellung besucht. Auf dieser Ausstellung hatte Sal den Prototyp von etwas ausprobiert, das seine Entwickler »Wirklichkeitshut« genannt hatten. Es sah wie eine mit Murmeln beklebte Duschhaube aus. Sobald Sal es sich aufgesetzt hatte, nahm sie Gerüche und Geräusche war, die es auf der Ausstellung nicht geben konnte, und sah plötzlich, dass sie sich auf einer Straße in Rom befand. Natürlich war nichts davon echt. Die Ansicht war eine Computergrafik, die trotz gelegentlich auftretender, winziger Verzögerungen sehr realistisch wirkte. Die Haube hatte durch elektrische Reize in ihrem Kopf gezielt bestimmte Sinneswahrnehmungen ausgelöst, Sal war überrascht gewesen, wie überzeugend es gewirkt hatte.


      Jetzt aber wirklich inmitten der Vergangenheit zu stehen, war vollkommen anders. Verglichen mit dem hier kam ihr der »Wirklichkeitshut« extrem lahm vor.


      »Momentchen…«, sagte Liam gerade. »Seht euch mal den Jungen da drüben an.« Er zeigte zum oberen Ende der Straße, und Bob und Sal schauten dorthin. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand dort ein junger Mann in einer verschlissenen Jacke, und mit einem zerbeulten Filzhut, unter dem buschiges, schwarzes Haar hervorquoll. Er hatte soeben eine Kneipe verlassen, und war eindeutig betrunken. Er ging, vielmehr schwankte mit unsicheren Schritten auf die Fahrbahn zu.


      »Jessas… der hat eindeutig ein paar Gläschen intus!«, meinte Liam, und fragte dann Bob: »Glaubst du, das könnte er sein?«


      Bobs Augen verengten sich. »Die Körpergröße stimmt ungefähr mit den Angaben überein.«


      »Und er sieht ein bisschen wie dieses Lincoln-Porträt aus«, ergänzte Sal.


      Tatsächlich hatte der junge Mann den mürrischen Gesichtsausdruck, und auch die dunklen, düster dreinblickenden Augen.


      »Gut, meiner Meinung nach ist er es«, sagte Liam. »Schnappen wir ihn uns, bevor er eine Dummheit macht!«


      Liam ging zu dem Rand des hölzernen Bürgersteigs, auf dem sie gestanden hatten, und wartete auf eine Lücke im regen Fuhrwerk-Verkehr, bevor er seine beiden Reisegefährten vorsichtig über die Straße lotste.


      Lincoln zog sich die Hose hoch, die locker von seinen Hüften hing. Er hätte sein Geld lieber für eine vernünftige Mahlzeit, anstatt für Alkohol ausgeben sollen. Aber eigentlich konnte er sich auch etwas Essbares klauen. Die Docks waren ein guter Ort dafür, denn immer fiel irgendwo ein mit irgendetwas Brauchbarem gefüllter Sack herunter. Außerdem fand sich auch stets eine Arbeit, mit der man sich eine Mahlzeit verdienen konnte. Das war wesentlich leichter, als an eine Anstellung zu kommen. Es konnte sein, dass er hier in New Orleans unter freiem Himmel übernachten musste, aber verhungern würde er in dieser Stadt nicht.


      Lincoln rülpste. Ein ordentlich lauter Rülpser, der bewirkte, dass sich straßauf, straßab Köpfe nach ihm umdrehten. Ein stattlicher Herr und seine miesepetrig dreinschauende Gattin verzogen beim Vorbeigehen angewidert das Gesicht.


      Er tippte sich an den Hut und grinste sie an, während er sich innerlich zu dem Weltklasse-Rülpser gratulierte. Breitbeinig schaukelte er auf dem Bürgersteig dahin.


      Gerade wollte er wieder einen Schritt machen, als ihn plötzlich jemand am Kragen packte, grob zurückriss und dann losließ. Er flog durch die Luft und landete unsanft auf seinem Hinterteil.


      Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass er auf dem Rücken lag und zu den lachsrosa Wölkchen am Himmel hinaufschaute. Gegen den sich abendlich verfärbenden Himmel zeichneten sich dunkel die Umrisse von drei über ihn gebeugten Gestalten ab.


      »Was… Was zum verdammten Henker…? Wer…?«, stammelte er.


      »Mister Lincoln?«, fragte eine der Gestalten. Dem Klang der Stimme nach vermutlich ein Ire.


      Lincoln gelang es, sich so weit hochzuarbeiten, dass er sich auf seine Ellbogen aufstützen konnte. »Jetzt aber… Welcher verteufelte Trottel hat… hat…?«


      »Sind Sie Abraham Lincoln?«


      Lincoln blinzelte, um seine Augen auf die Gestalt scharf zu stellen, die das gesagt hatte. »W…wer zum Teufel will das wissen?«


      Eine wesentlich tiefere Stimme donnerte: »Bestätigen Sie bitte Ihre Identität.«


      Als er Bob erblickte, hüpften Lincolns dicke Augenbrauen in die Höhe. »Güt…gütiger Himmel, Sir, sind S…Sie ein Mensch oder s…so etwas wie ein Grizzlybär?«


      »Shadd-yah! Liam, schau dir nur an, was dieser Wagen da gerade macht!«


      »Jessas! Das ist ja eine schöne Bescherung! Kommt, wir wollen ihn mal auf die Beine stellen«, sagte die irische Stimme.


      Lincoln spürte, wie derbe Hände nach ihm griffen.


      »I…ich kann flunderbar… nein, i…ich meine w…wunderbar…aaalllleiine auff…aufffschteehenn. La…lass mi…mich so…sofort lllllos!«


      Die Hände verschwanden. Langsam und unter wesentlich größeren Anstrengungen, als er gedacht hatte, gelang es ihm, sich auf seinen wackligen Beinen aufzurichten. Das dämmrige New Orleans drehte sich so schnell um ihn herum, als stünde es auf einem riesigen Mühlrad. Die Gesichter schauten ihn immer noch an, aber er konnte keines lange genug ansehen, um es zu erkennen.


      »Geht’s wieder?«, erkundigte sich der Ire.


      »ES GEHT MIR GUT!«, fauchte Lincoln heiser. »SO GUT WIE… WIE… Wie einem Bock im Garten. Gut wie Grütze!« Er brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Bin s…so muuunter w…wie…«


      »Wie?«


      Er öffnete den Mund. Er hatte »ein Fohlen« sagen wollen. Doch das, was über seine Lippen kam, hörte sich mehr an wie: »Blääähhhhrrrrg!«


      Das Letzte, was er hörte, bevor die Welt umkippte, war eine Mädchenstimme. »Das ist ja widerlich! Und alles genau auf meine Schuhe! Sehr charmant!«
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      »Das ist ein trauriger Anblick. Ja, das ist es.«


      Inzwischen war es ganz dunkel geworden. Lincoln hörte das leise Schwappen des Mississippi gegen ein Schiff, das ganz in der Nähe vor Anker liegen musste. Ihm dämmerte, dass er irgendwo bei den Docks herumlag. Der Nachthimmel über ihm war klar, und der Mond schien hell über der Stadt, die sich darauf vorbereitete, sich zur Ruhe zu begeben.


      »Glaubst du, wir können ihn einfach hier liegen lassen?«


      »Ja, er kommt schon zurecht. Schließlich ist er ein großer Junge.«


      Die Stimmen waren leise, beinahe wie ein Flüstern.


      »Also, nachdem wir unsere beiden ersten Rückkehrfenster verpasst haben, können wir uns morgen den ganzen Tag Zeit lassen, um uns in Ruhe New Orleans anzusehen.« Und, nach einer Weile: »Na, Sal, wie findest du 1831?«


      »Komplett bindaas! Es ist so wirklich! Und gleichzeitig fühlt es sich unwirklich an. Verstehst du, was ich meine? Es ist, als könnte ich nicht wirklich hier sein.« Diese Frauenstimme hatte einen eigenartigen Akzent. Lincoln konnte sie nicht eindeutig zuordnen. Er hatte mal einen Waliser gekannt, der in einem ähnlichen Singsang gesprochen hatte.


      »Aye, ich muss mich immer noch kneifen, um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Manchmal wache ich in meinem Bett auf und denke, ich bin immer noch im Jahr 1912, in dem Stewardschlafsaal, und all dieser Zeitreisenkram war nur ein Traum.«


      »So geht es mir auch.«


      Eine Gesprächspause trat ein.


      »Sollen wir uns mal langsam ein Nachtquartier suchen?«


      »Ich bin viel zu aufgedreht, um zu schlafen.«


      »Wir können ja noch ein bisschen herumlaufen. Oder bis Sonnenaufgang hierbleiben und dann auf Entdeckungsreise gehen. Bob, wie lange noch, bis sich das Rückkehrfenster öffnet?«


      Eine tiefe Stimme beantwortete die Frage. »Das 24-Stunden-Fenster wird sich um vier Uhr nachmittags öffnen. Es ist jetzt genau sechs Minuten nach ein Uhr nachts. Bis zur Öffnung des Portals im Lagerhaus der Firma Jenkins & Proctor verbleiben 14 Stunden und 54 Minuten.«


      »Also, ich hätte nichts gegen einen Spaziergang einzuwenden. Es ist eine laue Nacht, und ich finde es sehr nett, mal nicht im Eisenbahnbogen eingesperrt zu sein.«


      Lincoln hörte Schritte und schloss die Augen. Einen Augenblick später spürte er eine leichte Berührung und warmen Atem im Gesicht.


      »Schläft er noch?«


      »Er bekommt von dieser Welt im Moment nicht so viel mit, glaube ich.«


      Ein Kichern.


      »Jahulla, ich kann mir kaum vorstellen, dass aus diesem Säufer eines Tages der Präsident der USA wird.«


      »Er hat ja noch ein bisschen Zeit, sein Leben auf die Reihe zu kriegen.«


      »Information: Der Amerikanische Bürgerkrieg beginnt im April 1861.«


      »Na, da hörst du es: Er hat noch genau 30 Jahre Zeit, um mit sich zu Rande zu kommen. Das müsste er schon hinkriegen.«


      Wieder schwiegen sie eine Weile. Dann: »Was meinst du, Bob? Glaubst du, wir haben die Geschichte wieder in Ordnung gebracht?«


      »Die Zielperson ist am Leben. Geschichtswissenschaftliche Dateneinträge berichten, dass er in den kommenden Jahren ein Jurastudium beginnt und Rechtsanwalt wird. Anschließend wird er in die Politik gehen.«


      »Rechtsanwalt? Shadd-yah? Du machst Witze!«


      »Negativ. Ich mache keine Witze.«


      Pause.


      »Hmmm… Ich kann ihn mir schon als Rechtsanwalt vorstellen. Er hat das Temperament dazu. Er hat seine Meinung und lässt sich davon nicht abbringen. Na ja…«


      Lincoln hörte Schritte.


      »Komm, Sal, wir schauen uns jetzt New Orleans an, solange wir hier sind. Er wird schon wieder. Wir sollten sowieso weg sein, bevor er aufwacht. Mit ein bisschen Glück wird er sich nicht einmal an uns erinnern.«


      Wieder Schritte. Lincoln hörte das Rascheln von Baumwollröcken. Allmählich verebbten die Geräusche. Er öffnete wieder die Augen und sah drei dunkle Gestalten davongehen: ein Riese von einem Mann, ein schlanker Junge und eine junge Frau. Er war immer noch von dem Whisky benebelt, den er am Nachmittag in sich hineingeschüttet hatte. Benebelt, aber durchaus fähig zu denken. Auch wenn das, was er in den vergangenen Minuten gehört hatte, dazu geeignet war, Zweifel an der eigenen geistigen Klarheit aufkommen zu lassen.


      … 1912… Zeitreisen…? Als Junge hatte Lincoln einmal mit einem Freund über diese unsinnige Idee gesprochen. Was, wenn man die Geschwindigkeit einer Uhr beschleunigen könnte? Und damit die Zeit? Was, wenn man sie verlangsamen oder aber dazu bringen könnte, anzuhalten? Oder gar dazu, rückwärtszulaufen? Was, wenn ein Mensch in vergangene Tage reisen könnte? Große Männer in der Geschichte treffen und sich mit ihnen unterhalten könnte? Aber hier war es ihm vorgekommen, als sei genau das möglich geworden, worüber sein Freund und er damals in den Ästen einer Sykomore geträumt hatten.


      Kann es möglich sein?


      Vielleicht würde es das werden, in einer fernen Zukunft… zum Beispiel im Jahr 1912. Es könnte ja sein. Die Schöpferkraft des menschlichen Geists schien keine Grenzen zu kennen. Es war, als würde jedes Jahr eine neue, bahnbrechende Erfindung ersonnen und neues Wissen darüber erschlossen, wie Gottes Erde tatsächlich funktioniert. Wer weiß, über welche heute noch unvorstellbaren Kenntnisse und Fähigkeiten die Menschen im Jahr 1912 verfügen würden!


      Er setzte sich auf. In seinem Kopf pochte es, als sei darin ein kleiner Goldgräber mit einem Steinhammer zugange.


      Und was hatte diese furchtbar tiefe Stimme gesagt? Dass er Rechtsanwalt sein würde? Und eines Tages… hatte das Mädchen es tatsächlich ausgesprochen? War es wirklich das Wort »Präsident« gewesen?


      Er merkte, wie eine Welle von Aufgeregtheit in ihm hochschwappte, und die letzten Reste seiner Benommenheit davonspülte.


      Präsident?


      Wenn das stimmte, wenn es wirklich stimmte, wenn diese drei Fremden tatsächlich aus einer Zeit kamen, die erst noch anbrechen sollte, und solche Dinge wussten, sein Schicksal kannten… Dann würden sie auch wissen, wie es möglich wurde, dass ein armer Schlucker wie er eines Tages als Präsident dieses Land regierte.


      Einmal in Schwung gekommen, spann er den Faden weiter. Vielleicht gab es für ihn ein noch höheres Ziel, ein noch glorreicheres Schicksal als das eines Politikers. Es würde noch viel großartiger sein, zu dem einzigen Menschen aus dem Jahr 1831 zu werden, der die Zukunft besuchte und mit eigenen Augen all die wundersamen Dinge zu Land, zu Wasser und in der Luft sah, die die menschliche Schöpfungskraft entwickeln konnte. Er stellte sich vor, die Städte jener Zukunft müssten voller kristallglitzernder Türme sein, die bis zum Himmel hinaufreichten.


      Ich würde diese Zukunft so gerne sehen…
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      Maddy hatte die Beine auf den Computertisch gelegt, ihre Füße ruhten auf einem Stapel Pizzakartons. Sie sah auf den Monitor vor sich, auf dem die Videoschleife einer entsetzlichen Tragödie in unzähligen, quälenden Wiederholungen ablief.


      Die wackeligen Aufnahmen eines Amateurfilmers zeigen eine Linienmaschine in niedrigem Flug über den Wolkenkratzern von Manhattan. Ob den Passagieren in den wenigen, kostbaren Sekunden vor der Kollision mit dem Nordturm wohl noch ein Funken Hoffnung geblieben war? Glaubt man nicht selbst dann, wenn man genau weiß, was passieren wird, daran, dass es gerade noch einmal gut gehen könnte? Hofften diese Menschen nicht auch, dass ihre Maschine zwischen den Türmen des World Trade Center hindurchfliegen würde? Dass Julian und annähernd 3000 andere Menschen am Abend dieses Tages wohlbehalten nach Hause gehen und ihren Familien von der Angst erzählen könnten, die sie empfunden hatten, als ein großes Passagierflugzeug haarscharf an ihrem Gebäude vorbeigeflog?


      Doch die Bilder der Endlosschleife blieben immer gleich.


      Maddy schaute sie sich in Zeitlupe an. Die Bilderfolge endete, wie jedes Mal, mit einem orangefarbenen Feuerball, einer dicker werdenden schwarzen Rauchsäule und Tausenden von Papierseiten, die wie Konfetti auf die Straßen von Manhattan niederregneten. Maddy konnte sich an den Tag erinnern, als sei es gestern. Sie war neun Jahre alt gewesen und hatte zu dem Zeitpunkt Schule gehabt. Eine bleiche Schulassistentin war ins Klassenzimmer gestürmt und hatte ohne Vorwarnung die Nachricht herausgeschrien. Das Fernsehgerät in der Ecke war eingeschaltet worden, und da sahen sie ihn: den brennenden, qualmenden Nordturm. Maddy wusste noch, wie ihre Lehrerin geschluchzt hatte, viele Mädchen in der Klasse hatten es ihr gleichgetan.


      Bestand die Chance, dass American Airlines Flug 11 in dieser leicht veränderten Wirklichkeit, in deren Vergangenheit es keinen Präsident Lincoln gegeben hatte, morgen sein planmäßiges Ziel erreichen würde, und kein Mensch starb? Bisher waren es nur ganz geringfügige Zeitwellen gewesen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie wunderbar es wäre, wenn sie eine alternative Welt bewahren könnten, die sich lediglich insofern veränderte, als dass Julian und die 3000 anderen am Leben blieben.


      »Maddy?«


      Becks war neben sie getreten. »Was? Oh, hallo, Becks!«


      »Ich bin fertig.«


      Maddy hatte sie damit beauftragt, das Wachstum der Föten in den Geburtsröhren zu überprüfen. Sechs Stück davon – die zukünftigen Bobs und Becks – schwebten, jeder in seiner Röhre, in dieser ekelhaften, schleimigen Flüssigkeit, und wurden mit einer genau abgestimmten Mischung von Nährstoffen in einem Wartezustand gehalten. Keiner der sechs konnte sich weiterentwickeln, bevor sie das Programm der Röhre nicht auf »Wachstum« umschalteten. Daraufhin würden der Nährlösung Steroide beigefügt. Solange die Stromversorgung der Anlage gesichert war, brauchten sich Maddy, Sal und Liam nicht um sie zu kümmern, außer dass sie in regelmäßigen Abständen die Filter reinigen mussten – eine abscheuliche Aufgabe, dachte Maddy, schlimmer, als einen verstopften Abfluss von Haaren und all den anderen organischen Abfällen zu befreien, die sich darin verklumpt hatten. Ein vielleicht sogar noch schlimmerer Job, als das Ausleeren ihres Camping-Klos.


      »Alle sechs Geburtsröhren funktionieren optimal«, meldete Becks knapp. »Alle Kandidaten befinden sich in einem ausgezeichneten Zustand.«


      »Gut.«


      »Möchtest du, dass ich dir Kaffee koche?«


      Maddy konnte selbst aus einigem Abstand riechen, dass Becks Hände noch nach der schleimigen Flüssigkeit rochen. »Äh… nein, danke, ist schon okay. Ich möchte jetzt keinen.« Sie nahm sich eine Fernbedienung und stellte einen der Monitore auf ein TV-Programm ein. Es liefen gerade die Simpsons. Bald musste sie feststellen, dass sie diese Folge im Laufe der Jahre schon viel zu oft gesehen hatte. Doch in dieser Gegenwart, im Jahr 2001, war es eine brandneue Episode, auf die sich die Kinder sicherlich schon gefreut hatten.


      Und eines dieser Kinder bin… war… ich.


      Sie musste jetzt irgendwo da draußen sein: Eine neunjährige Madelaine Carter, die sich als Nachmittagssnack ein Schüsselchen Frühstücksflocken mit Milch genehmigte, und sich genau diese Folge der Simpsons ansah, während ihre Mutter am Küchentisch neben ihr saß und ihr zu entlocken versuchte, wie es denn an diesem Tag in der Schule gewesen sei.


      Was würde sie darum geben, wenn sie sich jetzt ihre Jacke und ihre Brieftasche schnappen, aus dem Eisenbahnbogen herausspazieren und den ersten Flug von JFK nach Boston nehmen könnte. Was würde sie darum geben, wenn sie durch den Vorgarten zur Haustür gehen und klingeln könnte. Wenn sie sagen könnte: »Hi, Mom«, wenn ihre Mutter die Haustür öffnete. »Ich bin dein kleines Mädchen als Erwachsene. Wie geht es dir?«


      Am allerschönsten wäre es, wenn sie an ihrer Mutter vorbei durch den Flur in die Küche gehen, und sich vor das kleine Mädchen mit dem krausen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar und der vom Fußballspielen mit den Jungen lädierten Jeans hocken könnte, um zu ihr zu sagen: »Hallo Maddy, willst du wissen, wer ich bin?«


      Becks setzte sich neben Maddy, und betrachtete eingehend ihr Gesicht, bevor sie neugierig den Kopf neigte. »Maddy Carter, warum weinst du?«


      »Was?« Maddy schüttelte den Kopf, und kehrte in ihre Wirklichkeit zurück, in den Eisenbahnbogen. Das Erste, das sie sah, war Bart Simpson, der auf dem Bildschirm auf Ned Flanders Rasenmäher eindrosch.


      »Ich habe was im Auge«, murmelte sie, und rieb sich die Augen, ohne die Brille abzunehmen. »Becks?«


      »Ja, Maddy?«


      »Erinnerst du dich an unser Gespräch mit Foster?«


      »Als wir zu ihm in den Central Park gingen?«


      »Genau.«


      Dort würde sie ihn immer antreffen, am selben Tag, zur selben Uhrzeit. Für ihn würde es stets ein Augenblick sein, der einmal stattfand und dann verging. Für sie dagegen etwas, das sie immer wiederholen und an das sie sich hinterher auch erinnern konnte. Denn im Unterschied zu ihm, der inzwischen in der »normalen« Zeit lebte, war sie in einer sich ständig wiederholenden 48-Stunden-Schleife gefangen.


      »Ich erinnere mich an deine Unterhaltung mit Foster.«


      »Du weißt auch noch, dass wir dich fragten, wann du diese Daten freigeben würdest… die Nachricht aus dem Gral, die du entschlüsselt hast.«


      »Ja, Maddy, ich erinnere mich daran.«


      »Du hast damals gesagt…«


      »Dass die Daten am Ende freigegeben werden.«


      »Ja, ›am Ende‹. Was hast du damit gemeint?«


      Becks neigte den Kopf zur anderen Seite. »Das ist die einzige Antwort, die mir das Protokoll gestattet.«


      »Aber was glaubst du, was es bedeuten soll? Worauf bezieht es sich? Auf das Ende wovon?«


      Becks zuckte mit den Schultern. »Dazu verfüge ich über keine Daten.«


      »Das Ende… von mir? Von dir? Der Agentur? Der Welt?«


      Becks sah ihr fest in die Augen. »Ich wiederhole, ich verfüge über keinerlei Daten, die mir ermöglichen, diese Nachricht zu interpretieren.«


      »Könnten wir diese Festplatte nicht aus deinem Kopf herausholen und uns Zugang zu den gesperrten Daten verschaffen?«


      Ohne eine Miene zu verziehen, studierte Becks ihr Gesicht.


      »Nimm es bitte nicht persönlich, Becks… aber dieses Ding aus deinem Schädel herauszuholen, scheint mir der einzige Weg zu sein, um herauszufinden, was tatsächlich mit dem ›Ende‹ gemeint ist.«


      »Jeglicher Versuch, meinen eingebauten Computer unsachgerecht zu behandeln, würde den Selbstzerstörungsmechanismus auslösen. Es gibt keinerlei Möglichkeit, das Protokoll zu umgehen. Die Information wird euch offenbart, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind.«


      »Aber du weißt doch gar nicht, was das für ›Bedingungen‹ sein werden!«


      »Ich werde es wissen, wenn es so weit ist«, erwiderte Becks gelassen. »Dann wirst du den Wortlaut der Nachricht erfahren.«


      Frustriert schüttelte Maddy den Kopf. »Ahhh… du bist so nervig!«


      »Ich entschuldige mich dafür.«


      Maddy seufzte. »Geh jetzt einfach und mach dich irgendwie nützlich. Mach Toast, oder so was.«


      »Ja, Maddy.« Gehorsam trollte sich Becks in den Küchenbereich.


      »Aber wasch dir vorher gründlich die Hände!«, rief Maddy ihr nach.


      Maddy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete das Abbild der Außenwelt, das ihr die Monitore lieferten, jener ganz leicht veränderten Welt, in der jedoch niemand etwas mit dem Namen Abraham Lincoln verband.


      Geheimnisse und verdammte Lügen.


      Sie ließ sich wieder in ihren Tagtraum zurücksinken, in dem sie nach Hause ging, ihre Mutter sah, ihr jüngeres Selbst traf und sich nicht mehr um diesen ganzen, verfluchten Zeitreisenirrsinn zu kümmern brauchte.
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      Im Lagerhaus der Firma Jenkins & Proctor war alles ruhig. Rings um sie herum stapelten sich Weinkisten und Säcke voller Maismehl. Durch die Ritzen der Bretterwände drangen von draußen Männerstimmen herein, das Wiehern eines Ponys, das Klatschen von schweren Mehlsäcken, die auf den Docks abgeladen wurden. In der Ferne ertönte das Tuuuut eines Dampfschiffs. Bevor es für alle Arbeiten draußen zu dunkel wurde, wollte man noch so viel wie möglich erledigen.


      Nach ihren stundenlangen Streifzügen durch die Stadt erschöpft, aber begeistert von der Welt, die sie hatte erleben dürfen, saß Sal müde auf einem Mehlsack.


      »Information: drei Minuten bis zum Erscheinen des 24-Stunden-Fensters.«


      Liam stand auf und schaute über den Rand eines Warenstapels, um sich einmal mehr zu vergewissern, dass sie in dem Lagerhaus tatsächlich alleine waren. »Ich hoffe, unser Freund Mister Lincoln ist inzwischen nüchtern.«


      Bevor sie heute Morgen in die Stadt losgezogen waren, hatten sie noch einmal nach ihm sehen wollen, aber da war er verschwunden gewesen. Kein Wunder, denn im Hafen war von Sonnenaufgang an viel los, und er hatte sich, um seinen Kater auszuschlafen, vermutlich ein ruhigeres Plätzchen gesucht.


      »Tja«, meinte Liam, »wenn wir zurück sind, werden wir erfahren, ob jetzt alles wieder in Ordnung ist.«


      »Vielleicht spielt er in der Geschichte ja doch keine so bedeutende Rolle«, überlegte Sal. »Schließlich haben wir keine größeren Veränderungen beobachten können. Womöglich war das, was wir gesehen haben, alles, was passieren würde.«


      Bob rief Daten auf. »Historische Daten aus der unveränderten internen Datenbank der Agentur weisen darauf hin, dass seine starke Führungspersönlichkeit und seine Verlesung der Emanzipations-Proklamation 1863 zur Folge hatten, dass der Norden den Sezessionskrieg gewann.«


      »Der was?«, fragte Sal nach


      Bob wandte sich ihr zu. »Die Emanzipations-Proklamation war ein von Präsident Abraham Lincoln erlassenes Gesetz. Es schrieb vor, dass alle Sklaven freigelassen werden sollten. Es wurde im dritten Kriegsjahr erlassen und nur in einigen…«


      »Shadd-yah!«, rief Sal aus. »Im dritten Kriegsjahr?«


      »Positiv.«


      »Soll das etwa heißen, dass die im Norden in den ersten drei Jahren auch Sklaven hatten?«


      »Bestätigt. In den Vereinigten Staaten wurden Sklaven gehalten.«


      »Aber… ich dachte, in dem Krieg wäre es nur um die Sklavenhaltung gegangen? Dass er überhaupt nur wegen der Sklavenhaltung der Südstaaten angefangen wurde?« Sal war schockiert. »Der Norden kämpfte für die Abschaffung der Sklaverei, und der Süden wollte sie beibehalten.«


      »Als Auslöser für den Krieg werden mehrere Ursachen aufgeführt. Zu Beginn des Krieges galt die Sklavenhaltung als sekundärer Grund. Im weiteren Verlauf des Krieges aber wurde sie zum primären Ziel.«


      Liam setzte sich neben Sal auf einen Sack. »Ich habe einiges über diesen Krieg gelesen. Woran ich mich erinnere, ist… Also: Einige Historiker behaupteten, diese Proklamation hätte den Zweck gehabt, den Süden zu schwächen. Es war eine taktische Entscheidung, etwas, das zu Unruhen führen sollte. Wichtiger aber war, dass die britische Regierung überlegt hatte, den konföderierten Staaten des Südens zu Hilfe zu kommen.«


      »Wieso das denn?«


      »Weil sie den Norden, die Union, als wachsende Bedrohung ansahen. Die Nordstaaten wurden zu reich, und damit zu mächtig. Eine Bedrohung für die britische Vormachtstellung in der Weltpolitik. Deshalb gefiel den Briten die Vorstellung von einem geteilten Nordamerika, und sie wollten die Südstaaten, die Konföderierten, dabei unterstützen, sich abzuspalten und eine eigene Nation zu gründen. Das stimmt doch, Bob, oder?«


      Bob zuckte mit den Schultern. »Zu diesem Thema liegen widersprüchliche Daten vor. Die Historiker sind uneins.«


      »Aber es gab da ein Problem, Sal: Die britische Bevölkerung war gegen die Sklaverei. Deshalb würde es der Regierung nicht leichtfallen, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, die Südstaaten zu unterstützen. Und dieser Bursche, dieser Abraham Lincoln, war ein cleverer Kerl. Er merkte schnell, dass die Sklavenhaltung in diesem Krieg zu einem entscheidenden Faktor werden könnte. Wenn die Menschen im Vereinigten Königreich begriffen, dass die eine Seite, die Nordstaaten, die Sklavenhaltung ablehnte, dann würden sie nicht zulassen, dass ihre Regierung die Sklavenhalter im Süden unterstützte.«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Es war die richtige Entscheidung, die… wie soll ich sagen? Die moralisch korrekte Entscheidung, alle Sklaven zu befreien«, fuhr Liam fort. »Aber ich glaube, dass es auch sehr raffiniert war, ein kluger Schachzug, um dafür zu sorgen, dass Großbritannien sich nicht auf die Seite der Südstaaten stellte.«


      Sal schüttelte den Kopf. »Ich hatte gedacht, es wäre viel einfacher. Die Guten gegen die Bösen.«


      Liam breitete die Arme aus. »In Kriegen geht es nie darum, was gut und was böse ist. Alles in allem läuft es immer darauf hinaus, dass um Macht gekämpft wird… um Geld… um etwas, das jede der beiden Seiten haben will.«


      »Information: Ich nehme Dichtemessungen wahr.«


      Müde stand Liam von seinem Maismehlsack auf. Sie waren von den frühen Morgenstunden bis in den Nachmittag hinein unterwegs gewesen, und jetzt taten ihm die Beine weh. Er drehte sich zu Sal um und streckte ihr seine Hand entgegen. »Ma’am?«


      Beim Aufstehen hatte sie mit den vielen Baumwollunterröcken ihres langen Kleides, und auch mit dem eng geschnürten Mieder zu kämpfen. »Was?«, fragte sie und starrte verständnislos seine Hand an.


      Er seufzte. Dann griff er nach einer ihrer behandschuhten Hände und zog sie hoch. »Jessas, gibt es denn in deiner Zeit keine höflichen Herren mehr, die den Damen behilflich sind?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Äh… nö, nicht wirklich. Wenn mir ein fremder Mann so die Hand hinhalten würde, wie du eben, würde ich vermutlich davonrennen!«


      »Noch eine Minute bis zu unserer Extraktion«, meldete Bob.


      Plötzlich schnippte Liam mit den Fingern. »Wenn wir uns vergewissert haben, dass die Geschichte wieder richtig verläuft, müssen wir vermutlich noch mal herkommen.«


      »Wirklich? Warum denn?«, fragte Sal.


      »Korrekt«, bestätigte Bob. »Das Fuhrwerk der Destillerie steht für veränderte Geschichte…«


      »Und wir müssen der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, woher der Wagen kam. Und was die Pferde so erschreckte, dass sie durchgingen.« Liam sah Bob an. »Wir hätten uns gleich gestern darum kümmern sollen. Gleich nachdem wir Lincoln gerettet haben.« Liam fluchte. Warum hatte er bloß nicht daran gedacht? »Warum hast du das nicht vorgeschlagen, Bob?«


      »Es war keine angegebene Missionspriorität.«


      Liam verwünschte seine eigene Dummheit. »Wir müssen noch mal herkommen und herausfinden, was diesen Unfall auslöste. Und wenn ich schlauer wäre, hätten wir uns das ersparen können.«


      Bob zählte die letzten zehn Sekunden vor der Ankunft des Fensters aus, und mit einem leisen Puff! erschien die schwebende Lichtkugel vor ihnen.


      Sal sah sich ein letztes Mal im Lagerhaus um, sog ein letztes Mal die Gerüche von Holzrauch, Leder und Mist ein.


      »Mir hat die Reise gefallen.« In ihrer Stimme klang Bedauern mit. »Ich wünschte…«, begann sie, doch sie beendete den Satz nicht. Es war auch gar nicht nötig. Liam wusste auch so, was sie hatte sagen wollen.


      Ich wünschte, wir könnten bleiben.


      Er nickte nur, um ihr zu bedeuten, dass es ihm ebenso ging. »Wir sollten jetzt los«, sagte er dann.


      »Auf Wiedersehen, 1831«, murmelte sie. Dann machte sie einen Schritt in die helle Kugel hinein. Liam schaute zu Bob auf. »Na, dann wollen wir mal wieder nach Hause.«


      Bob nickte. »Korrekt.«


      Die beiden folgten dem Mädchen in das Dislokationsfenster.


      2001[image: >]New York


      Einen Augenblick später gelangte Liam durch das milchweiße Chaos in den Eisenbahnbogen. Die drei Mädchen hatten neben dem Computertisch auf ihn gewartet.


      »Hey-ho!« Mit einem triumphierenden Lächeln ging er auf sie zu. »Dann hätten wir die Welt ja mal wieder gerettet!«


      Bob kam gleich nach ihm, und der Fußboden vibrierte, als seine Füße auf dem Betonboden landeten.


      »Geht beiseite!«, ermahnte sie Maddy, bevor sie sich zum Computer umdrehte, um ihm zu befehlen, das Portal zu schließen.


      Liam ging zu ihr. »Bob und ich müssen wieder zurück, Maddy. Wir haben noch nicht…« Er unterbrach sich, als sein Blick auf Sal fiel. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und hielt sich eine weiß behandschuhte Hand vor den Mund.


      »Was ist denn?«


      Das elektrische Knistern des Portals hinter seinem Rücken brach plötzlich ab. Die Lichtkugel war verschwunden. Sekundenlang waren in dem Eisenbahnbogen nur die vertrauten Alltagsgeräusche zu hören: das leise Summen der Computer, und das gelegentliche Zischen der Neonröhre, die oben von der Decke hing.


      »ALLMÄCHTIGER! WAS IST DAS… FÜR EINE TEUFELEI!«


      Liam wirbelte auf dem Absatz herum. Mitten auf dem Fußboden hockte ein dünner junger Mann. Ein zu Tode erschrockener junger Mann.


      »Na, großartig!«, seufzte Liam.
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      Als er Bob erblickte, wich der junge Mann angsterfüllt mehrere Schritte zurück. »W…WAS IST DAS FÜR EIN ORT?«, schrie er entsetzt, blickte von Liam zu Maddy, und von dort zu den anderen.


      Es war Maddy, die am schnellsten reagierte. Sie ging einige Schritte auf die Raummitte zu. »Liam, ist das…? Oh verflucht, das ist doch nicht…?«


      »Doch, ich fürchte ja, Mads. Es ist Lincoln.«


      Ihr klappte vor Staunen der Kiefer herunter. »Oh mein Gott!« Sie ging weiter auf ihn zu. »Mister Lincoln? Mister Abraham Lincoln?«


      Lincolns angsterfüllter Blick blieb an ihr hängen. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, sein Gesicht nahm einen misstrauischen Anblick an. »Sie… Sie kennen mich, Ma’am?«


      Maddy nickte. Sie brachte sogar die Andeutung eines altmodischen Knickses zustande. »Ja, Mister Lincoln. Ja, wir kennen Sie.«


      Sofort schlug Lincolns Laune um, und schon bei seiner nächsten Frage klang seine Stimme sanfter und angenehmer. »Dann… Dann erklären Sie mir bitte, wo zum Teufel ich plötzlich gelandet bin.« Er sah sich etwas ruhiger als vorhin im Eisenbahnbogen um. »Noch einen Augenblick zuvor war ich im Lagerhaus von Jenkins.« Sein Blick fiel auf Liam. »Ich hörte, wie Sie, Sir, und Ihre beiden Freunde über Dinge spracht, die für mich vollkommen unverständlich waren.«


      Er war viel zu leichtsinnig gewesen! Liam hätte sich ohrfeigen können. »Jessas, er muss uns gefolgt sein!«


      Lincoln fuhr fort: »Und dann sah ich… diese Kugel… diese runde Tür, die plötzlich erschien… aus dem Nichts…« Während Lincoln das sagte, wurde seine Stimme immer leiser, bis kaum mehr als ein Flüstern zu hören war. »Sie kam aus dem Nichts!«, wiederholte er. Dann öffneten sich seine Lippen einige Male lautlos und schlossen sich wieder, wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. »Aus dem Nichts! Wie Rauch, wie… wie eine Erscheinung, ein Engel. Wie…«


      Sal musste kichern, als er den Vergleich mit dem Engel anbrachte.


      »Und ich Dummkopf ging hindurch! Durch das… das… durch die Tür, und fand mich in einer überirdischen… Leere wieder. Alles um mich herum war nur noch weiß…!« Aufgeregt kratzte er an seinen Bartstoppeln herum. »Und jetzt bin ich hier… an diesem unwirklichen Ort!«


      Maddy ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Entspannen Sie sich, Mister Lincoln. Bitte! Es ist alles in Ordnung. Sie sind hier in Sicherheit.«


      Lincoln starrte sie misstrauisch an. »Sie, Ma’am, hören sich weniger fremd an als die anderen.« Er nickte zu Bob hinüber. »Besonders dieses Mannsbild da drüben, dieser hässliche Ochse von einem Mann. Wenn ich einen Hund hätte, der so hässlich wäre, würde ich ihm den Hintern rasieren und ihm beibringen, rückwärtszugehen.« Er lachte hysterisch über seinen eigenen Witz.


      Maddy schüttelte den Kopf. Er hat getrunken.


      »Aber Sie, Ma’am«, sagte er und sah wieder Maddy an. »Sie hören sich nach Neuengland an.«


      »Boston«, erwiderte sie. »Ich komme aus Boston.«


      Lincoln nickte langsam. »Und Sie haben sicherlich auch einen Namen?«


      »Maddy. Maddy Carter.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wir haben keine bösen Absichten, ganz im Gegenteil. Wir sind sogar in die Vergangenheit gereist, um Sie zu retten.«


      Sekundenlang starrte er ihre Hand an, als könne sie ihn beißen. »Mich retten?«


      Sie nickte. »Sie wurden beinahe von einem Fuhrwerk überfahren.«


      »Aye. Unser Bob hier«, sagte Liam und gab der Support Unit einen Klaps auf die kräftige Schulter, »hat Sie gerade noch zurückgerissen. Erinnern Sie sich?«


      Lincoln erinnerte sich daran. Er erinnerte sich daran, sich plötzlich auf dem Rücken liegend wiedergefunden zu haben. Aber seine Erinnerungen waren ein verwirrendes Durcheinander von Dingen, die er vielleicht erlebt, vielleicht gesehen und gehört hatte, und vielleicht auch nicht. Das Einzige, von dem er wusste, dass er es tatsächlich gehört hatte, war die geflüsterte Unterhaltung an den dunklen Docks. In der Unterhaltung war es um ihn gegangen. Um sein Schicksal. Um das Lagerhaus von Jenkins und den genauen Zeitpunkt eines geheimnisvollen Stelldicheins.


      »Ja, vielleicht erinnere ich mich an so etwas in der Art«, gab Lincoln zu. Er zog eine Augenbraue hoch und kniff die Augen zusammen. Angestrengt bemühte er sich, aus seinem whiskygetränkten Gedächtnis Einzelheiten herauszusortieren. »Ein großer, schneller Wagen? Mit Fässern drauf? War es der?«


      Liam nickte. »Aye. Das Fuhrwerk einer Destillerie. Die Pferde waren durchgegangen, ja, das waren sie.«


      »Sehen Sie?«, fragte Maddy. »Liam und die anderen sind zurück durch die Zeit gereist, um Sie zu retten.«


      »Zurück?« Lincoln nickte. »Ja, darüber hatten sie gesprochen, das habe ich gehört. Zurück in der Zeit? Sie sind rückwärts durch die Zeit gereist?«


      Maddy warf Liam und Sal einen verärgerten Blick zu. Sie hatten sich einfach so darüber unterhalten. Sie waren viel zu leichtsinnig gewesen, viel zu nachlässig. Sie hätten besser darauf achten sollen, was sie sagten, und wo sie sich unterhielten.


      »Ja, Mister Lincoln«, gab Maddy zu. »Ja, Sie sind tatsächlich rückwärts durch die Zeit gereist.«


      Lincolns misstrauische Miene verzog sich augenblicklich zu einem Lächeln, das so gar nicht zu seinem Gesicht zu passen schien. »UNGLAUBLICH!« Er ergriff plötzlich ihre Hand, und schüttelte sie. »Äußerst unglaublich!« Er ließ ihre Hand wieder los, und ging auf die anderen zu.


      »Sir!«, sagte er und streckte Bob eine Hand entgegen. »Sir! So beunruhigend eigentümlich Sie auch aussehen mögen, so schulde ich Ihnen doch mein Leben!« Er schüttelte kräftig Bobs Hand, und dieser schaute sich Hilfe suchend nach Liam um.


      »Bob, sag einfach: ›Kein Problem‹.«


      »Kein Problem«, sprach ihm Bob mit seiner tiefen Stimme nach.


      »Und Sie, Sir!« Jetzt war Liam an der Reihe. »Sie, Sir, müssen aus Irland kommen, wenn mich meine Ohren nicht täuschen!«


      »Cork in Irland, aye. Liam O’Connor, zu Ihren Diensten.«


      »Ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister O’Connor!«


      Er ließ Liams Hand los, um sich vor Sal zu verbeugen. Dabei griff er nach ihrer Hand, die immer noch im weißen Handschuh steckte, und küsste sie. »Junge Dame!«


      Sal kicherte, weil sie die Bartstoppeln durch den Handschuh hindurch kitzelten. »Ich bin Saleena Vikram. Aber… äh… nennen Sie mich einfach Sal.«


      Er sah Becks an, und griff nach ihrer Hand. Doch als er sich hinunterbeugte, um sie ebenfalls zu küssen, erschrak er vor dem Anblick des Narbengewebes, das sich über Hand, Gelenk und Unterarm bis zum Ellenbogen zog. Er ließ die Hand rasch wieder los.


      »Sie… Sie waren verletzt… ein Feuer… Ich entschuldige mich. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan, Ma’am?«


      »Ich heiße Becks«, erwiderte sie kühl. Dann sah sie Maddy an, und weil diese nickte, fuhr sie fort: »Ja, das stimmt, es war ein Feuer. Aber es ist alles gut verheilt.«


      Lincoln nickte höflich. Schließlich wandte er sich wieder Maddy zu. »Und Sie, Miss Carter, sind, wie ich annehme, die Anführerin dieser geheimnisvollen Gruppe von Helden und Heldinnen?«


      Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich wurschtle mich irgendwie durch, Mister Lincoln.«


      Er trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und schaute sie alle der Reihe nach an. »Sehr bemerkenswert«, sagte er. »Und ich soll wirklich glauben, dass ich mich hier in einer Zeit befinde, die meine Zukunft ist?«


      »Ja«, antwortete Maddy nur.


      Lincolns Blick wanderte zu der Reihe von Monitoren auf der Werkbank hinüber. Sie waren unterschiedlich groß und zeigten Nachrichten aus aller Welt. »Und diese Bilder… diese beweglichen Bilder sind aus dieser Zeit hier?«


      »Ja… die aktuellsten Nachrichten über Kabel«, erwiderte sie, und während sie es noch sagte, wurde ihr klar, dass er mit dieser Antwort wohl kaum etwas anfangen konnte.


      Er beugte sich vor und betrachtete eingehend einen Bildschirm nach dem anderen. »Bemerkenswert. Wie… wie kleine Fenster, durch die man in alle Ecken und Enden der Welt schauen kann…« Seine Stimme erstarb.


      »Grundgütiger!«, schrie er auf, und ging auf den letzten Monitor in der Reihe zu. »Diese Gebäude! Sind sie wirklich so groß, wie sie hier aussehen?«, fragte er, und zeigte auf den Bildschirm. Maddy drehte sich zu ihm um. Der Monitor strahlte eine Sendung von MSNBC über die Wall Street aus, in der von einem Hubschrauber aus gefilmte Aufnahmen von Manhattans Wolkenkratzern gezeigt wurden.


      »Oh ja, das ist New York. Die Stadt, in der wir uns gerade befinden.«


      »New York, sagen Sie?« Lincoln beugte sich über den zugemüllten Tisch, um die Bilder aus nächster Nähe zu sehen. »Das ist New York! Bemerkenswert!«


      Während Lincoln von Bildschirm zu Bildschirm ging, stupste Liam Maddy an. »Verursachen wir hier nicht gerade Kontamination?«, flüsterte er. »Ich meine, er muss doch zurück, um… um Präsident der USA zu werden, richtig?«


      »Ja, du hast recht«, erwiderte sie.


      »Wir können ihn doch nicht mit all diesem Wissen in seine Zeit zurückschicken?«


      Sie fluchte leise. »Er weiß ohnehin schon zu viel. Ich muss überlegen, was wir…«


      »HERR IM HIMMEL!«, rief Lincoln gerade. »EINE KATASTROPHE!«


      »Was ist denn?« Maddy eilte zu ihm. »Was haben Sie denn gesehen?«


      Lincoln deutete mit einem zitternden Finger auf einen Monitor. »Ein Unglück, Miss Carter, ein Unglück, sage ich Ihnen! Hier in diesem Fenster! Schauen Sie nur!«


      Sie schaute, wohin er zeigte, und sah, dass er die Videoschleife der morgigen Zerstörung des World Trade Center meinte.


      »Nein, nein, beruhigen Sie sich! Das ist nicht live!« Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, wie sie einem Mann, der in seinem ganzen Leben noch keine beweglichen Bilder gesehen hatte, den Unterschied zwischen einer Liveaufnahme und Archivbildern erklären sollte.


      »Leben in diesem Gebäude Menschen? In dem hohen Turm?« Er sah sie verwirrt an. »In welcher Stadt ereignet sich die Explosion?«


      »In New York.«


      »Himmel und Hölle! Sie meinen, das ist hier? An diesem Ort, an dem wir uns befinden?« Lincoln drehte sich zu den anderen um. »Befindet sich diese eure Zukunft mitten in irgendeinem Krieg?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Na ja, irgendwie schon…«


      »Dann müssen wir uns den Kämpfenden anschließen!« Und schon rannte Lincoln davon, auf das heruntergelassene Rolltor zu.


      »Mister Lincoln!«, rief Maddy ihm nach. Sie erhielt keine Antwort. Dafür hörte sie das Klirren und Klappern des Rolltors, das er mit Gewalt zu öffnen versuchte. »Oh Mist, ist der anstrengend«, stöhnte sie, und lief ihm hinterher.


      »Mister Lincoln?«


      »Wo ist die Tür, Miss Carter? Wir müssen uns den Kämpfenden anschließen, den Verteidigern der Stadt, und…«


      »Mister Lincoln! Beruhigen Sie sich bitte endlich!« Sie drückte auf den grünen Knopf neben dem Rolltor, und quietschend und klappernd wurde es hochgezogen. Durch den sich verbreiternden Spalt zwischen Metalllamellen und Betonboden fiel das Licht der Abendsonne herein.


      »Hier herrscht kein Krieg. Niemand versucht, Amerika zu erobern.«


      »Aber ich habe es doch gerade gesehen, Miss Carter, mit eigenen Augen gesehen! Eine gewaltige Explosion!«


      »Es ist nur ein Bild von etwas, das passieren wird. Das ist alles. Nichts, worüber Sie sich jetzt derartig aufregen müssen. Okay? Schauen Sie doch… da draußen ist alles ruhig!«


      Das Klappern hörte auf. Einen Augenblick lang überlegte Maddy, ob sie Lincoln die Welt da draußen zeigen sollten. Je mehr er über die Zukunft erfuhr, desto stärker würde er kontaminiert sein. Bei einem Niemand, einem Menschen, der keinerlei Einfluss auf die Geschichte nehme würde, wäre das vielleicht gar nicht so schlimm. Aber bei einem Mann, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika werden sollte…? Es war so, wie sie gesagt hatte: Er wusste schon zu viel, und damit war es gewissermaßen egal, ob er noch ein bisschen mehr erfuhr.


      »Sehen Sie sich um… alles ist so, wie es sein sollte.«


      Sie schob ihn behutsam vor sich her, auf die gepflasterte Nebenstraße hinaus. Dann nahm sie ihn bei den Schultern und drehte ihn nach links, sodass er das Ende ihrer Straße vor sich hatte, und die dahinter liegenden, mit Unrat übersäten Kais. Über ihnen spannte sich die Williamsburg Bridge über den East River, den Lichtern von Manhattan entgegen. Laut rumpelnd fuhr der Zug darüber, und der Krach, den er machte, übertönte für einige Augenblicke den Verkehrslärm und das ferne Heulen einer Polizeisirene.


      »Es ist nichts los. Kein Krieg. Glauben Sie es mir jetzt?«


      »Gott steh mir bei! Das… das hier ist außerordentlich be… be…«


      »Lassen Sie mich raten: bemerkenswert?«, beendete sie den Satz für ihn.


      Anstatt einer Antwort hörte sie einen gurgelnden Laut. Sie drehte sich hastig um und sah, dass Lincoln seine Augen verdrehte, bis nur noch das Weiß des Augapfels zu sehen war. Sein Kopf hing schlaff herab, und sein Körper verlor die Spannung, ohne dass er jedoch umfiel. Erst jetzt bemerkte sie, dass Bob neben ihm stand, und seine Kehle umfasst hielt.


      »Mein Gott, Bob! Du hast ihn umgebracht! Du hast Abraham Lincoln das Genick gebrochen!«


      »Negativ«, entgegnete Bob. »Er ist unverletzt, nur bewusstlos. Ich habe einen Nervenknoten in seinem Nacken zusammengedrückt.«


      Sal, Liam und Becks kamen hinaus auf die nun von Straßenlaternen erleuchtete Straße. »Es tut mir leid. Es war meine Idee«, sagte Liam. »Ich habe Bob befohlen, es zu tun.«


      Beunruhigt betrachtete Maddy den reglosen Körper, der wie eine Stoffpuppe in Bobs Armen hing. »Bist du wirklich ganz sicher, dass er nicht… du weißt schon, nicht tot ist?«


      »Er wird wieder gesund«, sagte Becks. »Information: Er wird nur Blutergüsse und kleinere Schwellungen zurückbehalten.«


      Maddy zupfte nachdenklich an ihrer Oberlippe. »Ja… na dann… Ja, gute Idee, Liam. Wenn wir Glück haben, wacht er wieder in New Orleans auf und denkt, dass das alles nur ein Traum war. Ein betrunkener Traum. Er wird dem Whisky die Schuld dafür geben.« Sie kehrte in den Eisenbahnbogen zurück. »Schnell, wir laden die Dislokationsmaschine auf, bevor er wieder zu sich kommt.«
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      Es dauerte zehn Minuten, bis drei Viertel der LED-Lämpchen der Ladestandsanzeige grün leuchteten. Maddy meinte, das müsste genügen. Sie bräuchten nur den immer noch bewusstlosen Lincoln zusammen mit Bob zurückzuschicken. Vielleicht sollte Liam auch noch mit ins Jahr 1831. Sie vergewisserte sich, dass Bob und Sal den Mann, den Bob auf einem der Sessel abgesetzt hatte, sorgfältig bewachten.


      »Wie geht es ihm?«


      »Immer noch ohnmächtig«, antwortete Sal, die während ihrer Wache etwas las, das auf dem Tisch lag.


      »Okay. Computer-Bob, wir verwenden dieselbe Stelle wie bei der letzten Reise. Schicke sie so hin, dass sie kurz vor dem Moment ankommen, in dem sie Lincoln vor dem Fuhrwerk retteten.«


      [image: pfeil] Bestätigt, Maddy.


      »Wenn er aufwacht, wird er denken, dass er neben dem Gasthof umgekippt ist, von dem du erzählt hast, Liam.«


      »Gut. Dann werden Bob und ich versuchen herauszufinden, aus welchem Grund der Wagen so durch die Gegend gerast ist.«


      »Genau.« Sie wandte sich wieder der Webcam zu. »Ach ja, starte bitte eine Dichtemessung.«


      Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war ein Dockarbeiter, der Lincolns Ankunft mitbekam, und ihn daraufhin zu einem gottgesandten Propheten ernannte.


      [image: pfeil] Dichtemessung aktiviert.


      Liam trat zu Maddy. »Schon ein Herzchen, dieser Lincoln.«


      »Ein menschliches Erdbeben. Mehr Kraft und Energie, als ihm guttut. Wie ein Kleinkind im Zuckerrausch.« Sie rief die Anzeige der Dichtemessung auf, und stellte zufrieden fest, dass bisher nichts und niemand durch ihr Zielgebiet gelaufen war. »Wenn er in meiner Zeit gelebt hätte, wäre aus ihm sicherlich ein guter Moderator von Kindersendungen geworden… Mal davon abgesehen, dass er den Kindern mit diesen dicken Brauen Todesangst einjagen würde.«


      Liam lachte. Er hatte begriffen, was sie damit meinte. »Trotzdem… Wahrscheinlich ist es gerade diese Energie, die einen armen Bauernsohn zum Präsidenten werden lassen kann.«


      Sie nickte. »Ja, das glaube ich auch. Ich würde gerne…«


      Die Nachrichtensendung von MSNBC flimmerte. Beide nahmen die kleinen Veränderungen aus dem Augenwinkel wahr: Der Reporter, der vor dem Weißen Haus stand und von Präsident Bushs abnehmender Popularität berichtete, hatte vorhin ein blassblaues Hemd mit einer schwarzen Krawatte getragen. Plötzlich aber hatte er ein weißes Hemd mit dunkelroter Krawatte.


      »Hast du das gesehen?«, fragte Maddy.


      Abgesehen davon hatte sein Teint vorhin noch einen kaffeebraunen Ton gehabt. Jetzt dagegen war er weiß. Dasselbe Gesicht, dasselbe dunkle, zurückgegelte Haar, doch die Haut war heller geworden, so als habe ein Bildingenieur an der Kamera den Kontrast neu eingestellt.


      Maddy drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Sal… Ich glaube, wir hatten gerade wieder eine Welle. Dieses Mal eine größere.«


      Sal war bereits aufgestanden. »Ich schaue mal draußen nach.« Sie hatten die Fünfdollarnote draußen auf der Straße liegen lassen, unter einem McDonalds-Karton. Auf der einen Seite war der mürrische Lincoln aufgedruckt gewesen. Sal fragte sich, ob diese Welle wohl sein Gesicht von dem Geldschein gelöscht und es durch das eines anderen Präsidenten ersetzt hatte.


      »Okay«, sagte Maddy zu Liam. »Wir sollten Abe so schnell wie möglich zurückbringen.« Sie nickte zu dem leeren Plexiglaszylinder hinüber. Es würde zu lange dauern, ihn mit Wasser zu füllen. »Dieses Mal reist ihr trocken.« Liam trug immer noch seinen Anzug, komplett mit Hemd und Seidenkrawatte. Auch Bob hatte seine Dockarbeiterkleidung noch nicht abgelegt. »Ihr seid immer noch richtig angezogen… also kann’s losgehen.«


      Inzwischen hatte Sal das Rolltor wieder ein Stück hochgefahren. Sie trat auf die Straße hinaus. »Sieht noch genauso aus«, rief sie in den Eisenbahnbogen hinein. »Manhattan ist immer noch da!«


      Maddy schniefte und putzte sich die Nase. »Na, das ist ja schon mal was.«


      Mit einem lauten »Jahulla!«, kam Sal jetzt zurückgerannt.


      »Was ist?«


      Erst beim Computertisch blieb sie stehen und legte die Fünfdollarnote darauf. Lincolns Gesicht war auf dem Schein nicht mehr zu sehen. An seine Stelle war, wie Maddy schon vermutet hatte, das eines älteren Staatsmannes mit langen Koteletten und einem mürrischen Gesichtsausdruck getreten.


      Becks trat hinzu und sah sich ebenfalls den Geldschein an. »Lincolns Präsenz wurde aus dieser Zeitlinie vollständig herausgelöscht.«


      Maddy nickte. »Dann gibt es in Washington auch kein Lincoln Memorial mehr, und…«


      »STOPP!«, dröhnte Bobs Stimme durch den Eisenbahnbogen. Alle drehten sich nach ihm um, aber da war er schon durch das offene Rolltor auf die Straße hinausgerannt. Becks reagierte sofort und sprintete hinterher.


      Liam starrte den Sessel an, in dem Lincoln noch Sekunden zuvor mehr gehangen als gesessen hatte. »Verdammt noch mal, er ist auf und davon!«


      Lincolns lange Beine trugen ihn schnell die Nebenstraße entlang, und das Klatschen seiner Stiefelsohlen gegen das Pflaster klang in seinen Ohren wie Applaus.


      Hinter sich hörte er die schweren Laufschritte des Riesen. Der Abstand betrug vielleicht noch 20 Meter, doch der schwere Kerl bewegte sich erstaunlich flink. Lincoln war ein guter Läufer, und hatte als Kind in Coles County, Illinois, jedes Wettrennen gegen seine Freunde gewonnen. Beine wie ein Rennpferd, hatte sein Vater immer gesagt.


      Vor ihm lag die Einmündung in eine belebte Durchgangsstraße. Überall waren Lichter in allen Farben: Lichter an Wagen, die, ohne von Pferden gezogen zu werden, die Straße hinauf- und hinunterrollten, Lichter an und in Gebäuden, ferne, blinkende Lichter hoch oben am Himmel. Er kam an einer großen Mülltonne vorbei und stieß dagegen. Sie geriet ins Wanken, stürzte um und ergoss ihren faulig stinkenden Inhalt auf das Pflaster. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass sich das Manöver gelohnt hatte: Der riesige Mann rutschte in dem schleimigen Dreck aus und verlor das Gleichgewicht.


      »Ha haaaa!«, schrie Lincoln triumphierend. Er hatte die größere Straße erreicht und wandte sich instinktiv nach links, mit dem festen Entschluss, sich von den erstaunlichen Anblicken, die sich ihm hier boten, nicht von seiner Flucht ablenken zu lassen. Er hatte sich den Vorsprung hart erkämpft und wollte ihn jetzt auf keinen Fall wieder verlieren.


      Doch während seine gut trainierten Beine stetig den Abstand zwischen ihm und diesen geheimnisvollen Zeitreisenden vergrößerten, die offenbar beabsichtigten, ihn in sein düsteres, hoffnungsloses Leben in New Orleans zurückzubefördern, war sein Kopf trotz seines festen Vorsatzes vollauf damit beschäftigt, all die unerwarteten Eindrücke aufzunehmen, die unglaublichen Anblicke, Gerüche und Geräusche, denen er hier begegnete.


      Das hier ist die Zukunft Amerikas, dachte er, die Zukunft, die Zukunft, die Zukunft… und wiederholte das letzte Wort im Takt seiner Laufschritte. Er war aufgeregt wie ein Kind kurz vor Heiligabend.


      Das hier ist die Zukunft! Und, beim Zeus!… Was ich hier sehe, gefällt mir!
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      »Ihr macht wohl Witze!« Genervt schlug Maddy mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ihr habt ihn verloren? Ihr alle beide? Er hat euch wirklich abgehängt?«


      Nach ihrer abgebrochenen Verfolgungsjagd immer noch keuchend und außer Atem standen Bob und Becks nebeneinander vor ihr.


      »Abraham Lincoln ist sehr schnell«, sagte Becks, es hörte sich ein wenig so an, als würde sie sich schämen.


      »Ja, und ihr zwei, ihr zwei Nieten… Ich dachte, ihr verfügt über übermenschliche Kräfte? Ihr wisst schon: superstark, superschnell und so weiter.«


      »Seine plötzliche Flucht war nicht vorhersehbar«, murmelte Bob und starrte wie ein kleiner Junge auf seine Schuhspitzen hinunter. »Er schien ohnmächtig zu sein.«


      »Vielleicht hat er ja nur so getan?«, meinte Sal. »Und hat unsere Unterhaltung belauscht.«


      Liam nickte. »Und hatte keine Lust, wieder nach Hause zurückzukehren.«


      »Hm…« Maddy seufzte, nahm die Brille ab und zwickte sich in den Nasenrücken. »Glaubt ihr wirklich?«


      Liam entging der sarkastische Ton, in dem sie es sagte. »Yep, das ist genau, was ich denke.«


      »Ach, Mist!« Maddy stöhnte. »Wie sollen wir ihn denn jetzt finden? Er könnte sonst wo in New York sein.«


      Ein paar Momente lang standen alle fünf vollkommen still da, als posierten sie für ein Gruppenbild. Auf den Monitoren hinter ihnen liefen unbeachtet die Nachrichtensendungen mehrerer Fernsehsender.


      »Warum sind wir bloß solche Versager?«, fragte Maddy rhetorisch. »Eine supergeheime Zeitreisen-Verhinderungsagentur? Nein, ich sage euch, was wir sind: Wir sind bloß ein verdammter Witz. Ja, genau, das sind wir. Drei Kids, die von nichts Ahnung haben, und ein Paar dressierte Affen.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, schloss die Augen und begann sich mit den Fingerspitzen die Schläfen zu massieren.


      »Na ja, sieh es mal so«, schlug Liam vor. »Er ist ein schlaksiger, vorlauter Kerl, der Kleidung aus dem vorletzten Jahrhundert trägt. Er wird ziemlich auffallen.«


      »Und worauf willst du hinaus?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Er wird für Aufregung sorgen, und die Nachrichtensender werden über ihn berichten.«


      »Oder er wird verhaftet«, meinte Sal. »Ein Spinner wie er…«


      Maddy schüttelte irritiert den Kopf. »Sal, das hier ist New York. Hier spinnen alle.«


      »Aber er hat zu allem eine Meinung«, versuchte es Liam wieder. »Ich wette, dass ihn das ziemlich bald in Schwierigkeiten bringt. In Schwierigkeiten mit der Polizei.«


      Eine eigene Meinung. Ja, die hat er ganz bestimmt.


      Maddy riss die Augen auf. »Oh Gott! Und er wird die Polizei hierherführen, direkt vor unsere Tür.«


      »Information: Wir können eine unverschlüsselte, offene Verbindung zur Rufzentrale der NYPD aufbauen«, sagte Bob.


      »Wir könnten die Zentrale abhören und auf alle relevanten Informationen reagieren«, ergänzte Becks rasch. Die beiden sahen immer noch aus wie zwei ausgeschimpfte Kinder, die verzweifelt versuchten, ihre Verfehlungen wiedergutzumachen.


      Maddy rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne. »Ja, okay, das ist wirklich etwas, das wir tun können.«


      Sie drehte sich zu den Monitoren um, und stellte fest, dass Computer-Bob bereits dabei war, sich in das interne Netzwerk der New Yorker Polizei zu hacken.


      »Computer-Bob, du bist ein guter Junge«, lobte sie ihn. Dann wirbelte sie auf ihrem Stuhl wieder zu den anderen herum. »Und vielleicht finden wir ihn ja dann tatsächlich. Schließlich hat er kein Geld, kann weder Taxis, noch Busse oder Bahnen nutzen. Und so, wie er aussieht, wird ihm auch niemand ein Zimmer vermieten. Die Frage ist natürlich: Wo wird er hingehen?«


      »Über die Brücke«, sagte Sal. »Nach Manhattan hinüber. Auf die bunten Lichter zu.«


      Liam gab ihr recht. »Das hätte ich auch getan, an meinem ersten Abend hier. Man will all das aus der Nähe sehen.«


      »Ja…« Maddy spitzte nachdenklich die Lippen. »Er schien von den großen Gebäuden fasziniert zu sein. Okay, wir machen Folgendes: Wir teilen uns auf, und suchen nach ihm. Bob und Sal, ihr geht über die Brücke und dann in nördlicher Richtung über Bowery, Fourth Avenue und Broadway zum Times Square. Liam und Becks, euer Ziel ist die Wall Street. Das sind die buntesten, glitzerndsten Teile der Stadt. Wenn wir Glück haben, gibt er die Motte und rennt auf die Lichter zu, an einen dieser beiden Orte. Wenn wir Glück haben.«


      Sie suchte auf dem unordentlichen Tisch herum, bis sie ein Mobiltelefon fand, das sie Liam zuwarf. »Ich höre mir hier den Polizeifunk an. Wenn es sich nach einem möglichen Kandidaten anhört, klicke ich euch an.«


      Liam runzelte die Stirn. »Du klickst uns an?«


      »Ich wähle eure Nummern. Dann klingelt es in deiner Tasche. Ich rufe dich auf dem Ding da an.«


      »Aha. Gut, in Ordnung.«


      »Sal, hast du dein Handy eingesteckt?«


      Das Mädchen nickte.


      »Ist alles klar?«


      Vier Köpfe nickten.


      »Aber… Sal, Liam, Bob: Zieht euch vorher eure normalen Sachen an. Und zwar pronto. Ihr seht aus wie Komparsen in einem Kostümfilm.«
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      Andächtig bestaunte Lincoln das Chaos von flackernden, bunten Lichtern, die Neonreklamen auf Chinesisch, die blinkenden Lampen der Verkehrsampeln und die Scheinwerfer der Autos, die sich bewegten, obwohl gar keine Pferde davorgespannt waren.


      Ein Durcheinander von fremden Geräuschen, die für ihn keinerlei Sinn machten, hallte in seinem Kopf wider: Ein rhythmisches Stampfen, das aus den halb offenen Fenstern eines vorbeirollenden Autos drang, und das so tief dröhnte, dass es seine Brust zum Vibrieren brachte. Die unzähligen Sprachen, die von den Menschen um ihn herum gesprochen wurden, die sich flusskieselgroße, glänzende Gegenstände ans Ohr hielten und hineinredeten. So viele Sprachen… Doch die, die ihn am meisten verwirrten, waren ihm unbekannte Formen eines Englischen, das er kaum verstand. Nur ab und zu gelang es ihm, etwas aufzuschnappen, einzelne Wörter und Satzfetzen, aber er konnte keinerlei Sinn in ihnen entdecken.


      Zuerst war er ergriffen, und so stolz, dass er beinahe weinen musste. Stolz darüber, dass seine Nation, seine amerikanischen Landsleute, all die tapferen Männer und Frauen, die Pioniere, Abenteurer und Unternehmer, gemeinsam etwas aufbauten, das eines Tages diese Stadt aus himmelhohen, bunt glitzernden Kathedralen möglich machen würde, dieses fantastische, faszinierende Schauspiel.


      »Bei allen Feuern der Hölle!«, stieß er laut hervor. In dem Lärm von Chinatown ging sogar seine Stimme unter. »Dies ist ein wirklich bemerkenswerter Ort. »Wirklich bemerkenswert.«


      In diesem Augenblick sagte eine zierliche Frau, die vor ihm stand, etwas zu ihm.


      Als er merkte, dass sie mit ihm sprach, legte er eine Hand an die Ohrmuschel. »Wie meinten Sie, Ma’am?«


      Sie war von orientalischem Aussehen, und kicherte scheu. Er beugte sich tief zu ihr hinunter, um sie besser zu verstehen.


      »Hier herrscht schlimmer Lärm, Ma’am. Ich ersuche Sie, etwas lauter zu sprechen.«


      Sie versuchte es abermals. »Mir gefällt Ihr Hut sehr gut!«


      »Mein Hut?« Verlegen berührte er den Rand seines zerbeulten Filzhuts. »Ach. Vielen Dank!«


      Ohne Vorwarnung zog die Frau aus ihrer Handtasche einen Gegenstand. Er glitzerte metallisch-grau, war rechteckig wie eine Zunderbüchse, und besaß ein einzelnes Glasauge, das ihn trübe anstarrte.


      »Ma’am? Darf ich fragen, was Sie…?«


      Sie hielt sich den Gegenstand vor das Gesicht, und sagte: »Sie bitte lächeln? Bitte jetzt?«


      Vor seinen Augen explodierte ein gleißend heller Blitz. Entsetzt aufschreiend, taumelte Lincoln zurück. Er war sich ziemlich sicher, dass der Gegenstand eine Waffe, und er nun angeschossen war.


      Er stieß gegen einen anderen Passanten, und im nächsten Augenblick lagen sie als Knäuel von Armen und Beinen zusammen am Boden.


      »Was soll das, du Idiot?«


      Ein junges, dunkles Gesicht unter dem Schirm einer makellos weißen Yankee-Basecap.


      Lincoln verzog das Gesicht, während er sich nach der Schusswunde absuchte, die ihm die Chinesin mit ihrem teuflischen Blitzapparat zugefügt hatte.


      »Ich entschuldige mich. Ich muss… Ich dachte…«


      Der junge Schwarze schob verärgert Lincolns lange Beine von sich und stieß dabei Wörter aus, die dieser nicht im Geringsten verstand.


      »Wie gesagt, es tut mir leid. Ich dachte, ich wäre angeschossen worden, von… von einer kleinen Frau, die… tja, so eine seltsame Waffe hatte.«


      Der junge Mann stand auf und sah ihn halb verärgert, halb verwirrt an. »Pass einfach besser auf, klar?«


      Lincoln sah den jungen Schwarzen an. Ihm fiel auf, dass dessen ausgebleichte, blaue Hose quer über dem Knie einen Riss hatte.


      »Gütiger Himmel! Offenbar habe ich Ihre Hose beschädigt. Ich bitte vielmals um Verzeihung!«


      »Hä? Was? Nein, das soll so sein.«


      Kopfschüttelnd betrachtete Lincoln den jungen Mann von oben bis unten. »Ich habe ein wenig Münzgeld dabei. Sie müssen mir erlauben, wenigstens den Schaden…«


      »Hey, nein, ist schon in Ordnung.« Der junge Mann winkte ab. »Pass nur nächstes Mal besser auf, okay?«


      »Nein, ich bestehe darauf«, sagte Lincoln, und begann, in den Taschen seiner abgenutzten Hose herumzusuchen. »Wo ist Ihr Besitzer? Ich werde das Geld ihm…«


      »Hey, was hast du da gerade gesagt?«


      Lincoln erstarrte. »Oh, ich verstehe. Das tut mir leid. Sie sind also ein freigelassener Sklave?«


      Die beiden Polizeibeamten hörten die Funkmitteilung. »Wir haben einen Zwischenfall, an der Ecke Mott Street und Canal Street. Der Anrufer sagte, dass sich da zwei Jungs an die Gurgel gehen.«


      Bill nahm das Mikrofon in die Hand. »Okay, verstanden. Wir sind gleich um die Ecke, wir schauen es uns mal an.« Er drückte seine Zigarette aus, setzte die Mütze auf und kontrollierte im Rückspiegel ihren Sitz. »Verdammt. Der Spaß geht heute Abend aber zeitig los!«


      »Muss dir leider recht geben«, erwiderte Jim, verstaute seinen halb gegessenen Roastbeefbagel in der Papiertüte und stopfte sie in das Seitenfach der Tür. Bis er dazu kam weiterzuessen, würde das Fleisch kalt sein, und der Senf hätte bis dahin sicher den ganzen Bagel aufgeweicht. Klasse!


      Er schaltete die Sirene ein und nahm die Nächste links. »Ach, verdammt, es ist doch nur Montag!«


      Bill kicherte glucksend. Mit eingeschalteter Sirene rasten sie die belebte Straße entlang, mitten zwischen den anderen Autos hindurch, die ihnen bereitwillig Platz machten.

    

  


  
    
      [image: #]

      18


      2001[image: >]New York


      »Siehst du ihn irgendwo?«


      Becks schüttelte den Kopf. »Ich sehe niemand, der seiner Identität entspricht, oder Ähnlichkeit zu dieser aufweist.«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich mir nicht vorstellen, dass wir jemanden entdecken, der ihm ähnlich sieht. Er ist schon ein komischer Vogel, ja, das ist er.«


      Doch auch wenn er Liam komisch vorkam – vor allem, was seine plötzlichen Stimmungswandel betraf: mal aufgeregt und begeisterungsfähig wie ein kleines Kind, im nächsten Augenblick mürrisch, und stur wie ein Maultier – so hatte Lincoln doch auch etwas vage Liebenswertes an sich. Vielleicht, weil er Liam so ehrlich vorkam. Seine übertriebene Höflichkeit, seine laute Stimme, sein ausdrucksvolles Gesicht schienen vollkommen unfähig, das zu verbergen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Lincoln schien zu jenen Menschen zu gehören, denen es gar nicht möglich war, andere zu täuschen.


      Oder, wie Liams Tante Dot gesagt hätte: »Der arme Kerl trägt sein Herz auf der Zunge spazieren.«


      Er erinnerte sich an einen seiner Kollegen auf der Titanic, der auch ein bisschen so gewesen war. Damals hatte er gedacht, dass der Typ nicht lange auf dem Schiff überleben würde. Er murmelte allzu schnell Flüche vor sich hin, wenn er kein Trinkgeld bekam. Der Chefsteward ärgerte sich ständig über ihn. Ein Störenfried. Nicht wirklich die Sorte junger Mann, die sie gerne ihre White-Star-Uniformen tragen ließen.


      Liam betrachtete die Rücklichter und Blinker einer Reihe von Autos, die an einer Ampel warteten, und fragte sich, ob jener Junge einer der wenigen Glücklichen gewesen war, die das Schiffsunglück überlebt hatten und später von der SS Carpathia aufgefischt worden waren.


      [image: pfeil] Maddy?


      »Ja?«, krächzte sie. Ihre Erkältung hatte sich innerhalb der letzten halben Stunde dramatisch verschlimmert. In ihrem Kopf pochte der Schmerz, ihr Hals brannte, ihre Arme fühlten sich an, als habe sie stundenlang schwere Gewichte gehoben, ihre Beine schmerzten wie nach einem Marathonlauf.


      [image: pfeil] Im Intranet des New York Police Departement wurde soeben ein Zwischenfall registriert, der meinen Berechnungen zufolge einen hohen Relevanzfaktor aufweist.


      Sie rollte den Stuhl so an den Tisch, dass sie gegenüber der Webcam saß. »Was ist es?«


      [image: pfeil] Zeitpunkt: 19:31. Ruhestörung an der Ecke Mott und Canal Street. Ein Weißer, vermutlich um die 22 Jahre alt. Möglicherweise Wohnungsloser. Der bei der Verhaftung angegebene Name könnte falsch sein: Abraham Lincoln.


      »Au Mann! Wir haben ihn! Was mag er bloß angestellt haben?«


      [image: pfeil] Die Angaben stammen vom 5. Revier.


      »Hast du eine Ahnung, wo das sein könnte?«


      [image: pfeil] Einen Augenblick… Suche läuft…


      Maddy nahm ihren Inhalator vom Tisch und inhalierte, so tief sie konnte. Asthma und Erkältung… oder vielleicht sogar Grippe… und dazu noch eine Menge Ärger und Stress. Sie fragte sich, was wohl noch alles auf sie zukommen würde, und wie viel davon sie überhaupt verkraften konnte.


      [image: pfeil] 19, Elizabeth Street.


      Sal und Bob waren wahrscheinlich näher dran. Sie wählte Sals Nummer. »Sal?«


      »Ja?«


      »Wir haben einen Treffer. Er hat es gerade geschafft, sich verhaften zu lassen.«


      »Was für eine Überraschung!«


      »Sie halten ihn in dem Polizeirevier in der Elizabeth Street fest. Von dort, wo ihr seid, sind es keine fünf Minuten. Glaube ich zumindest.«


      »Sollen Bob und ich da hingehen und ihm helfen auszubrechen, oder so etwas in der Art?«


      »Mein Gott, bloß nicht! Das würde ein Theater auslösen, auf das wir gut verzichten können. Nein, geht einfach da rein und fragt nach ihm. Es klingt nicht so, als hätte er etwas wirklich Schlimmes verbrochen. Sag einfach, es sei euer exzentrischer Cousin, oder so etwas in der Art, und dass ihr ihn nach Hause bringen wollt, damit ihm das Familienoberhaupt gehörig den Kopf wäscht. Wenn wir Glück haben, werden sie ihn euch übergeben.«


      »Okay, ich versuche es mal.«


      Maddy beendete das Gespräch, lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück, stöhnte und schnäuzte sich lautstark. Dann rief sie Liam an. Es klingelte ungefähr zwei Dutzend Mal, bevor er endlich abhob.


      »Ah, du hast also herausgefunden, wie man Gespräche annimmt, ja?«


      »Aye. Diese lächerlich kleinen Knöpfe da vorne drauf sehen für mich alle gleich aus, ja, das tun sie.«


      Sie seufzte ausgiebig in den Hörer. Dann erklärte sie ihm so schnell und knapp wie möglich, wo sich Lincoln befand, und dass er und Becks am besten sofort zurück in den Eisenbahnbogen kommen sollten. Sie befürchtete, dass Sal nicht viel Erfolg haben würde, aber wenn Lincoln nichts Schwerwiegendes verbrochen hatte, müssten sie ihn eigentlich morgen lediglich verwarnen und dann entlassen.


      Gequält sah sie in die Webcam. »Meinst du, ich kann mich mal ein Weilchen hinlegen, Bob?«


      [image: pfeil] Empfehlung: Minimum vier Stunden Schlaf. Du funktionierst nicht optimal, Maddy Carter. Du siehst total chudyah aus.


      Maddy musste grinsen. »Hat dir Sal neue Ausdrücke beigebracht?«


      [image: pfeil] Positiv.
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      »Jim, was machst du denn da?«


      Sein Freund sah vom Computer auf und rollte mit den Augen. Er hatte die obersten Knöpfe seiner Uniformjacke geöffnet, und sich die Ärmel hochgekrempelt. Eigentlich sah er aus, als ob er schon seine Karte in die Stechuhr gesteckt habe und nach Hause gegangen sei. Nur dass er eben noch hier, und bei der Arbeit war.


      »Dieser Penner, den wir vorhin in Chinatown aufgegabelt haben, hat mir noch eine Menge Schreibkram beschert.«


      Bill ließ sich in seinen Stuhl plumpsen, und sah ihn über die einander gegenüber gestellten Schreibtische hinweg an. »Was hat er denn jetzt angestellt? Ich dachte, wir verwarnen ihn und behalten ihn über Nacht hier?«


      Jim kratzte sich mit einem Kugelschreiber an der Nase, und fuhr sich dann mit der Hand durch das blonde, kurz geschnittene Haar. »Der dämliche Idiot hat irgendwelchen Blödsinn über die Twin Towers erzählt. Dass sie einstürzen sollen. Er behauptet, sie würden explodieren, und lauter so Kram.« Er seufzte. »Und weil das Alarmsystem vom FBI sowieso schon auf Dunkelgelb steht… Herr Jesus!« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt muss ich das alles eintragen.«


      »Na ja, weißt du…« Bill schüttelte den Kopf. »Er hat ja jede Menge Quatsch von sich gegeben… Was hatte er gleich noch mal gesagt?«


      Jim kicherte. »Ach so, ja: Er würde eines Tages Präsident sein, und ein Grüppchen zeitreisender Kids hätte ihn aus dem Jahr 1830 oder so hierhergeholt… Es war doch so was in der Art, oder?«


      Bill nickte. »Allein schon dieser Name! Klingt wie aus der Bibel ausgeliehen. Abraham Lincoln?« Er schaute auf den Computermonitor. »Lincoln… Abraham kein-zweiter-Vorname Lincoln.«


      Sie wechselten einen Blick, und Jim meinte: »Ganz schön bescheuerter Name, was? Kannst du dir vorstellen, dass wir jemals einen Präsidenten hatten, der so hieß?«


      Bill verneinte. »Jedenfalls keinen, der so komisch redet wie er. So wie ein Großgrundbesitzer aus dem Süden… Wie ein Pastor, ein Sektenprediger, oder so. Verstehst du, was ich meine? Ich will dir mal was Verrücktes sagen: Mir kommt es vor, als wäre dieser Typ direkt aus dem Wilden Westen gekommen.«


      Jim schaute zu ihm auf. »Was? Willst du damit sagen, dass er kein durchgedrehter Penner ist, den man schleunigst in eine gut gepolsterte Zelle sperren sollte?«


      Bill schnaubte. »Nein, ich meine nur, dass er mit Predigten im Fernsehen viel Geld verdienen könnte.«


      »Ja, da hast du wohl recht… Man könnte sich ihn ja vielleicht auch für Polterabende holen, was meinst du?«


      »Komm schon, mach langsam mal Schluss. Sollen sich doch die Schlaumeier vom FBI damit herumärgern.«


      Jim nickte, tippte auf seiner Tastatur noch ein paar Wörter ein, und schlug dann mit der Handfläche auf die Tischplatte. »Fertig!«


      Bill grinste. »Noch eins mit auf den Weg, Alter?«


      »Ein Bierchen? Klar! Aber nur eins. Ich will nicht…«


      »Du willst nicht, dass deine alte Mutter so lange aufbleibt, um auf dich zu warten«, ahmte Bill seinen Tonfall nach. »Mann, leg doch mal ’ne andere Platte auf. Du solltest dir schleunigst was anderes einfallen lassen, Jim.«


      »Ach ja? Und sonst was? Sonst suchst du dir hier einen anderen Partner, ja?«


      »Na hör mal, traust du mir so etwas zu?«, erwiderte Bill mit schlecht gespielter Entrüstung. »Du und ich, wir sind doch schon ein altes Ehepaar.«


      »Igitt!« Jim nahm seine Jacke und seine Tasche. »Das ist wirklich keine schöne Vorstellung. Ich werde heute Nacht Albträume bekommen!«
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      Das Öffnen der Zellentür weckte Lincoln. Mit verquollenen Augen blinzelte er in das Sonnenlicht, das durch die Lamellen vor dem vergitterten Fenster hereindrang. Drei Männer in dunklen Anzügen waren in seine Zelle getreten und schauten nun auf ihn herab. »Abraham Lincoln?«


      Er rieb sich die Augen und stützte sich auf einem Ellenbogen auf. »Ja, der bin ich.«


      »Kommen Sie bitte mit uns.« Eine kühle, ausdruckslose Stimme.


      Lincoln setzte sich auf, und schwang die Beine von der Pritsche. Seine nackten Füße kamen mit dem kalten Fußboden in Kontakt. »Gentlemen«, begann er. »Ich habe nichts getan, was eine derartige Behandlung rechtfertigen würde. Man verfährt mit mir wie mit einem Verbrecher, und…«


      »Sir, Sie werden jetzt Ihre Schuhe anziehen und mit uns kommen.«


      Lincolns Gesicht verfinsterte sich. »Nein, das werde ich keineswegs tun, Sir! Nicht, bevor ich zumindest eine Entschuldigung zu hören bekommen habe. Das wäre ja das Wenigste! Eine Entschuldigung dafür, dass…«


      »Okay«, sagte einer der drei. »Legt ihm Handschellen an!«


      Die anderen beiden fielen über Lincoln her, und drückten seine Arme auf die Pritsche. Vergeblich versuchte er, nach ihnen zu treten und sich aus ihrem Griff herauszuwinden.


      »DAS… IST EINE UN-VER-SCHÄMTHEIT!«, schrie er sie an. »WIE KÖNNEN SIE ES WAGEN…«


      »Heb dir das für später auf, Junge«, sagte einer der Männer – der, der gerade versuchte, ihm Handschellen anzulegen.


      »Du kannst dir ja wohl denken, was dich jetzt erwartet, Freundchen«, sagte der andere, und sein Tonfall wurde immer schärfer. »Du dreckiger Mörder, du Terrorist, du…«


      »Agent Belling, behalten Sie mal Ihre Gefühle für sich. Wenn Sie beim FBI bleiben wollen, müssen Sie sich schon ein bisschen professioneller benehmen.«


      »Tut mir leid, Sir.«


      »So, stellt ihn auf die Beine.«


      Gemeinsam hoben die beiden Männer Lincoln von der Pritsche herunter, und stellten ihn mit dem Gesicht zu ihrem Vorgesetzten.


      »DIES IST EIN NARRENSPIEL…«


      »Ich rate Ihnen, den Mund fest geschlossen zu halten, Mister Lincoln. Heute Vormittag liegen Nerven blank, und das Letzte, was meine beiden Kollegen hier von Ihnen hören wollen, ist Ihre Meinung.«


      »Ich bestehe darauf, dass Sie mir sagen…«


      »Gestern Abend behaupteten Sie den Beamten gegenüber, das World Trade Center würde heute Morgen zerstört werden.«


      Lincoln runzelte die Stirn. »Sie meinen, die beiden hohen Türme? Ja, ich…«


      »Vor ein paar Minuten ist ein zweites Flugzeug mit dem anderen Turm kollidiert.« Die Kiefermuskeln des FBI-Agenten verkrampften sich. »Sie sind entweder ein Prophet oder ein Terrorist. So oder so haben wir eine ganze Menge Fragen an Sie.«


      Er ging rückwärts aus der Zelle heraus in den Flur. Die anderen beiden schleiften Lincoln hinterher. »Sie wurden vorhin an das FBI übergeben.« Ein neutrales Lächeln. »Jetzt gehören Sie uns.«


      Sie standen auf der Straße, vor dem Polizeirevier.


      »Okay, es ist halb neun vorbei«, sagte Maddy zu den anderen. »Ich nehme an, dass inzwischen auch Beamte da sind, die ihn entlassen und an uns übergeben können.«


      Ihr Blick wanderte von Liam zu Sal, Bob und Becks. »Also… Liam, komm bitte mit. Die anderen… Ihr bliebt einfach mal hier stehen.«


      »Und was ist, wenn sie ihn nicht mit uns mitgehen lassen?«, fragte Liam. Er nickte zu Bob hinüber, der heute einen Regenmantel trug, um Fosters alte Flinte zu verbergen, die er sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Ihm war deutlich anzusehen, dass er darauf brannte, die Waffe zum Einsatz zu bringen.


      »Nein! Wir werden hier nicht herumballern! Das habe ich schon mal gesagt. Wenn sie uns Lincoln nicht mitgeben, müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.« Sie zeigte zum wolkenlosen Himmel hinauf, vor dem sich eine dunkle Rauchsäule abzeichnete. »Seht ihr das da? Alle Leute kleben an ihren Fernsehgeräten und schauen die Nachrichten. Alle sehen, was beim World Trade Center passiert ist. Die Menschen sind wütend und haben große, sehr große Angst… und das gilt auch für die Cops. Aus ihrer Sicht könnte das hier der erste einer ganzen Reihe terroristischer Anschläge sein.«


      Sie holte keuchend Luft. Sie war nervös. »Das Letzte, was wir wollen, ist aufzufallen. Okay?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Ja, klar.«


      Sie griff nach seinem Arm. »Dann komm jetzt.«


      Über ein paar Stufen und den bis auf einen schwarzen Transporter mit abgedunkelten Scheiben vollkommen leeren Parkplatz des Reviers gingen sie auf das Gebäude zu. Es sah ganz so aus, als ob die Mehrzahl der Beamten unterwegs war. Die aufgeregten Menschenmassen mussten kontrolliert, Panikausbrüche vermieden werden.


      Durch eine Schwingtür gelangten sie in einen Raum mit einem Schalter. Hinter einer dicken Plexiglasscheibe saßen zwei uniformierte Polizistinnen und mehrere Beamte in Zivil. Sie alle starrten auf ein kleines, tragbares Fernsehgerät, das weiter hinten auf einem Schreibtisch stand.


      Maddy ging an den Schalter und klopfte mit den Fingerknöcheln leicht dagegen. »Entschuldigen Sie bitte?«


      Ihr war nicht klar, ob die Polizisten das überhaupt gehört hatten.


      »Entschuldigen Sie!«


      Eine der uniformierten Frauen reagierte endlich. Maddy sah, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Oh mein Gott«, flüsterte sie Maddy zu, als würden sie einander schon lange kennen. »Es ist so entsetzlich!«


      Maddy nickte. Im Moment hatte sie keine emotionale Beziehung zu der Katastrophe, die sich gerade im Süden von Manhattan ereignete. Doch sie konnte sich gut an ihre Gefühle von damals erinnern, als sie in der Schule waren und aufgeschrien und geweint hatten, als sie ohnmächtig zusehen mussten, wie die Flammen am Nord- und am Südturm emporkletterten.


      »Wir sind hier, um unseren… äh, unseren Cousin abzuholen. Er wurde gestern Abend hergebracht und verwarnt, glaube ich.«


      Die Frau hinter dem Schalter schniefte, und tupfte mit ihrem Taschentuch an ihren Augen herum. »Ja, natürlich…« Sie schien froh über die Ablenkung zu sein. »Ich brauche einen Namen, bitte.«


      »Madelaine Carter. Und das hier ist Liam O’Connor.«


      »Nein, ich meine, ich brauche den Namen des Verhafteten.«


      »Ach so, ja. Er heißt Abraham Lincoln.«


      Die Frau nickte. Sie zog ein Klemmbrett mit einem Computerausdruck hervor. »Mal sehen… mal sehen…« Die Spitze ihres Zeigefingers wanderte an dem Ausdruck entlang. »Abraham Lincoln? B & B… Betrunken und Belästigung. Offenbar wurde er gestern um 22 Uhr 15 hier eingetragen.«


      »Ja, das ist er«, meinte Liam seufzend. »Er genehmigt sich gerne mal ein Gläschen, oder gleich ein paar mehr.«


      »Und dann gerät er in Schwierigkeiten«, fügte Maddy hinzu.


      »Zu Hause wird er ordentlich was zu hören kriegen.« Liam setzte eine strenge, selbstgerechte Miene auf. »Dann möchte ich nicht in seiner Haut stecken.«


      Die Frau nickte geistesabwesend. Sie suchte sich aus dem Ausdruck eine Referenznummer heraus und begann, sie in einen Computer einzugeben. »Sie müssen die Entlassungspapiere unterschreiben. Ist einer von Ihnen direkt mit ihm verwa…?« Sie brach mitten im Satz ab, und vergaß, den Mund wieder zu schließen. »Hier steht, das FBI hat ihn heute Morgen abgeholt.« Die Frau sah sie an. »Sie haben ihn ganz knapp verpasst. Wir haben ihn in ihre Obhut übergeben… vor ungefähr zehn Minuten.«


      Maddy schluckte nervös. Das hört sich nicht gut an.


      Die Polizistin wirkte unsicher und dann zunehmend misstrauisch. »Ich… äh, Sie sagten, dass Sie diesen Abraham Lincoln kennen? Sie sind mit ihm… verbunden?«


      Das hörte sich fast schon so an, als ob die Frau annehme, dass sie Komplizen seien.


      »Wir… ja, wir sind mit ihm verwandt. So um drei Ecken«, antwortete Maddy mit einem schwachen Lächeln. »Gibt… äh… gibt es da ein Problem?«


      Die Beamtin ging nicht auf ihre Frage ein. »Einen Augenblick bitte.« Sie stand auf und lief nach hinten zu den anderen, die immer noch auf den kleinen Fernsehbildschirm starrten.


      »Liam… da stimmt was nicht«, raunte Maddy.


      Die Frau sagte etwas zu den anderen, und plötzlich drehten sich alle fünf Köpfe nach ihnen um.


      Au, Mist!


      »Wir sollten jetzt besser gehen«, meinte Maddy.


      »Ich glaube, du hast recht.«


      Liam winkte, und rief den Polizisten zu: »Hey, wissen Sie was? Wir kommen einfach ein andermal wieder! Ich kann… ähm… sehen, dass Sie gerade sehr beschäftigt sind.« Er wich ein paar Schritte von dem Schalter zurück.


      »Bleiben Sie stehen!«, rief ein Beamter in Zivil zurück, während seine Hand automatisch unter die offene Jacke fuhr.


      »Oh, verdammt!«, flüsterte Maddy.


      Sal stand draußen auf dem Gehsteig, zwischen den beiden Support Units, und kam sich eigenartig exponiert vor. Es war hier ebenso unheimlich still, wie sie es an diesem Tag und um diese Tageszeit unzählige Male auf dem Times Square erlebt hatte: Die Menschen standen reglos da, den Blick zum Himmel emporgerichtet. Die meisten hielten sich ein Mobiltelefon ans Ohr und erzählten jemandem, der ihnen nahestand, was sie sahen. Manche Leute hatten sogar ihre Autos angehalten. Nun standen sie, trotz grünen Lichts, mitten auf der Kreuzung, und starrten durch ein heruntergekurbeltes Fenster die dicke Rauchwolke am Himmel an.


      Weil alle anderen nach oben schauten, fiel der schwarze Transporter nur Sal auf. Er rollte vom Parkplatz des Reviers auf die Kreuzung, und links an ihnen vorbei. Sal kam es vor, als habe sie durch das vergitterte Rückfenster kurz ein bekanntes Gesicht gesehen.


      »Ups! War das…?«


      Becks folgte ihrem Blick. »Sal, was ist?«


      »Der Transporter…« Das Mädchen zeigte darauf.


      »Der schwarze Transporter? Kennzeichen Washington BLL 443.«


      »Ja. Ich dachte, ich hätte gerade…« Sie war zu unsicher, um den Satz zu beenden. Der schwarze Wagen fuhr langsam um die stehenden Autos herum, bog nach rechts ab und verschwand aus ihrem Blickfeld.


      Liam packte Maddys Hand, drehte sich um und hastete durch die Schwingtür nach draußen.


      Sal und die beiden Support Units drehten sich zu ihnen um.


      »Maddy!«, rief Sal. »Ich glaube, wir haben ihn gerade wegfahren sehen, in einem…« Sie bemerkte, dass etwas nicht stimmte. »Hey, was ist los?«


      Maddy griff nach Sals Schulter, und rang nach Luft.


      »Maddy? Ist alles in Ordnung?«


      »Wir…« Sie hustete krampfhaft. »Wir haben einen neuen Plan.«


      »Und wie geht der?«


      In diesem Augenblick kamen mehrere uniformierte Polizisten heraus, die Hand schon an der im Pistolenhalfter steckenden Waffe, und sahen sich suchend nach allen Seiten hin um.


      »Lauft weg!«
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      Fast eine ganze Stunde lang brütete Lincoln düster vor sich hin. Das Innere des pferdelosen Fuhrwerks war karg und unbequem eingerichtet. Es gab nur ein einziges Fenster, an der Rückseite, aber so wie er saß, konnte er nicht hinaussehen. Die Bewegungen des Vehikels verursachten ihm Übelkeit. Er wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren: er, die beiden, die links und rechts von ihm saßen, und der Mann, der gegenüber von ihm Platz genommen hatte, und ihn durch seine Nickelbrille mit unverhohlener Abneigung ansah.


      Plötzlich sprang links von ihm ein Türchen auf. Dahinter wurden ein Drahtnetz sowie andere, im vorderen Teil des Gefährts sitzende Männer sichtbar. Lincoln kam es vor, als sähe er die Kutscher dieses Wagens ohne Pferde, die Leute, die ihn lenkten.


      »Agent Mead, Sir.«


      Der Mann, der ihn die ganze Zeit über ausdruckslos fixiert hatte, drehte sich um, und schlurfte zur gegenüberliegenden Sitzbank.


      »Ja? Was gibt’s?«


      »Eine Nachricht von der Einsatzzentrale in New York, Sir…« Der Mann zögerte weiterzusprechen.


      »Ja, und?«


      Sie redeten so leise miteinander, dass Lincoln nichts verstand. Aber ihm war, als hätte er in dem bis dahin so teilnahmslosen Gesicht seines Bewachers eine Gefühlsregung aufblitzen sehen. Das Gespräch endete bald, und das Türchen schnappte zu. Der Mann kehrte zu seinem früheren Platz zurück, den Blick wieder auf Lincoln gerichtet. Seine Kiefer mahlten hinter zusammengepressten Lippen, und er ballte seine Fäuste so stark, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Schließlich sagte er mit zitternder Stimme: »Lieber Gott! Wer weiß, wie viele unschuldige Zivilisten soeben starben? Eintausend? Fünftausend? Zehntausend? Wir werden es vielleicht nie erfahren.«


      »Sir, was ist passiert?«, fragte der Beamte, der links saß.


      »Sie sind eingestürzt.«


      Die beiden anderen Männer fluchten.


      »Nordturm und Südturm, alle beide, das ganze verdammte Ding… Es existiert nicht mehr!«


      Lincoln überlegte, bis ihm klar wurde, dass der Mann von diesen beiden herrlichen Gebäuden sprach, die er im Eisenbahnbogen explodieren gesehen hatte. »Wurden die beiden hohen Türme vollständig zerstört?«


      Er merkte sofort, dass ihm der Mann mit der Brille am liebsten mit der Faust die Nase eingeschlagen hätte und seine ganze Kraft aufbieten musste, um sich zu beherrschen. Dennoch meinte Lincoln, der Moment sei gekommen, seine eigenartige Situation ausführlich zu erklären.


      »Bitte, hören Sie mir jetzt mal zu, Sir. Gestern Abend habe ich das alles allerdings schon jenen beiden äußerst unhöflichen Herren erzählt. Ich versuchte diesen Bauernschädeln zu erklären, dass ich auf eine mir unbegreifliche Weise durch die Zeit gereist bin…«


      »An Ihrer Stelle würde ich jetzt sofort den Mund halten!«


      »Meine Güte, Sir! Das hier ist ein freies Land!« Ärgerlich blies Lincoln die Backen auf. »Ich habe ein Recht darauf, meine Meinung zu sagen, Sir!«


      »Nein, das haben Sie nicht!«


      »Wissen Sie, wer ich bin, Sir?«


      »Klar weiß ich, wer Sie sind. Sie sind ein mieser, dreckiger Terrorist. Ein abgedrehter Fanatiker, der unschuldige Zivilisten umbringt, um der Welt dadurch irgendetwas Blödsinniges mitzuteilen!«


      Lincolns Augen verengten sich zu Schlitzen. Er beugte sich vor. »Sie hören mir jetzt endlich zu, Sir! Ich werde eines Tages Präsident dieses Landes sein, und…«


      Der Mann mit der Brille machte eine schnelle Bewegung, und Lincoln klappte zusammen. Er bekam kaum noch Luft. Der andere hatte ihn in den Magen geschlagen, und er musste sich zusammennehmen, um sich nicht auf den Metallboden des Fahrzeugs zu erbrechen.


      »Agent Belling, Sie haben gesehen, was gerade passiert ist, nicht wahr?«


      »Ja, Sir. Der Wagen ist über ein Schlagloch gefahren, und der Häftling stürzte in Ihre Faust, Sir.«


      »Genau.«


      Lincoln sah sie entgeistert an. »Was? Nein! Der Mann hat mich gerade in den Magen geboxt!«


      »Wie schon gesagt, Abraham…«, sagte Agent Mead. »Am besten hältst du jetzt einfach mal den Mund.«

    

  


  
    
      [image: #]

      22


      2001[image: >]New York


      »Er muss irgendetwas über das World Trade Center von sich gegeben haben«, vermutete Maddy. »Möglicherweise hat er bei seiner Verhaftung gesagt, die Twin Towers würden explodieren.« Sie nickte zu den Monitoren hinüber. »Er hat alles auf den Bildschirmen gesehen.«


      »Wenn er seine Vorkenntnisse über die Ereignisse offenbart, ist es nur logisch, wenn die Behörden annehmen, dass er darin involviert ist«, sagte Becks.


      »Genau! Ich weiß noch, dass damals, als es passierte, überall im Land Leute verhaftet wurden. Innerhalb weniger Stunden ging es los. Wenn das FBI ihn schnell und heimlich abgeholt hat, dann wohl deshalb, weil sie davon ausgehen, dass er ein Terrorist ist. Dass er was mit den Anschlägen zu tun hat.«


      »Aber… wenn er ihnen außerdem erzählt, dass er Abraham Lincoln ist«, meinte Sal, »könnte es doch sein, dass sie ihn einfach nur für verrückt halten und ihn laufen lassen.«


      »Information: Dies ist eine abweichende Zeitlinie«, erinnerte Bob.


      Maddy nickte. »Ja, Bob hat recht. Ihr dürft nicht vergessen, dass das hier eine Zeitlinie ist, in der es keinen berühmten Abraham Lincoln gab. Er kann ihnen stundenlang erzählen, dass er der Abraham Lincoln ist, aber es wird keinen Menschen interessieren.«


      Sie stand von ihrem Sessel auf und begann, vor dem Küchentisch hin und her zu laufen. »Wir müssen herausfinden, wo sie ihn hinbringen, und ihn uns schnappen, bevor die nächste Zeitwelle kommt. Die nächste Veränderung könnte schwerwiegender sein. Wir müssen ihn schnell finden.«


      »Was ist das FBI?«, fragte Liam.


      »Das Federal Bureau of Investigation, die übergeordnete Polizeibehörde der USA. Eine Sonderpolizei, die terroristische Anschläge und schwere Verbrechen untersucht. So eine Art Superpolizei.«


      »Etwas Ähnliches wie Scotland Yard?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      Liam nickte. »Okay. Haben sie denn auch ein Hauptquartier? So, wie wir unsere Einsatzzentrale hier haben? Eine Basis?«


      »Ich glaube, die ist in Washington D.C.«, antwortete Maddy. »Dort liegt das Hauptquartier des FBI, wenn ich mich richtig erinnere. Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal Akte X gesehen habe.«


      »Akte X?«


      »Eine alte Fernsehserie… ist nicht wichtig«, erwiderte sie. »Aber ja, dahin müssten sie ihn gebracht haben. Das war jedenfalls damals nach Nine-Eleven so. Ich weiß noch, dass ich gelesen habe, dass sie jeden eingesammelt haben, der für sie verdächtig aussah. Sie haben sie festgehalten, bis ein paar Monate später das Gefängnis von Guantanamo fertig war, und sie alle aufnehmen konnte.«


      Zu Becks gewandt, sagte sie: »Bob soll ein Informationspaket über das FBI zusammenstellen und über ihr Hauptquartier… geografische Position, Grundrisse, all diese Dinge. Und er soll alles sammeln, was er über die Verdächtigen finden kann, die nach Nine-Eleven verhaftet wurden – und wo man sie festhielt.«


      »Ja, Maddy.«


      Zu den anderen sagte sie: »Es sieht für mich nicht so aus, als ob wir weitere Möglichkeiten hätten. Mir fällt auch nicht ein, was wir sonst tun könnten. Wir müssen zum Hauptquartier des FBI, und…« Sie sah Bob an. »… wenn es hart auf hart kommt, Bob, musst du wieder Ein-Mann-Armee spielen und ihn für uns rausholen.«


      »Das wird extreme Gewaltanwendung erforderlich machen«, entgegnete Bob. »Ich werde mehr Waffen brauchen.«


      Maddy nickte. »Ja, davon müssen wir ausgehen. Es wird blutig.«


      »Wo, hast du noch mal gesagt, ist diese FBI-Basis?«


      »In Washington. Du hast diese Reise schon einmal gemacht, Liam. Erinnerst du dich?«


      Liam runzelte die Stirn. Dann fiel es ihm wieder ein. »Aye.« Bob und er waren im Jahr 1956 in einem sehr anderen Amerika mit einem Lastwagen von Washington nach New York gefahren. Es war ein Amerika gewesen, das von Nazitruppen besetzt worden war.


      »Wir werden ein Auto brauchen«, stellte Sal fest.


      »Ein Auto… und schwere Waffen für Bob.« Liam schaute grinsend zu der Support Unit auf. »Er liebt schwere Waffen.«


      »Positiv.«


      Maddy legte beide Hände flach auf den Tisch. »Und wir müssen bald los… Damit meine ich, im Lauf der nächsten Stunde.«


      »Wer fährt?«, wollte Sal wissen. »Wir können da ja nicht alle hin, oder? Sollte nicht jemand hierbleiben?«


      Maddy nickte. Sal hatte recht. Jemand musste hier die Stellung halten, und ein Rückkehrfenster vorbereiten.


      »Na ja, du kannst eh nicht mitkommen, Maddy«, meinte Liam. »Wir brauchen dich hier, du musst alles organisieren. Das in Washington können Bob, Becks und ich erledigen. Die beiden sind zusammen ja praktisch eine komplette Armee, sie werden so gut wie mit allem fertig, ja, das tun sie.«


      »Lasst mich mitfahren«, sagte Sal.


      Liam schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Du bleibst besser hier.«


      »Ich bin immer hier! Ich bin immer in Sicherheit! Ich darf nie etwas tun!« In der Hoffnung, bei ihr Unterstützung zu finden, drehte sie sich nach Maddy um. »Dieses eine Mal, bitte! Ich will endlich mal etwas anderes tun, als immer nur beobachten!«


      »Liam hat recht… Es kann sein, dass geschossen wird, wenn sie…«


      »Ich sollte doch sowieso tot sein, oder?«, entgegnete Sal. »Wir alle! Ich hätte in Mumbai verbrennen sollen, zusammen mit meinen Eltern. Aber ich bin jetzt hier. Und damit ist jeder Tag geschenkt. Jeder Tag ist ein Bonus. Aber was habe ich davon, wenn ich einfach immer nur hier rumsitze, und nichts Nützliches mache?«


      »Aber du bist nützlich, Sal. Was du tust, ist sehr wichtig. Du bist unser Frühwarnsystem!«


      »Ich will mehr tun!« Sal verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss unbedingt mehr tun!«


      Schweigend schaute Maddy auf die Tischplatte, dann auf ihre Armbanduhr. Es war zwölf Uhr vorbei. Im Laufe des heutigen Tages würde in den USA viel passieren. Viel, und schnell. Irgendwo erging wohl soeben der Befehl, sämtliche Flüge über das Territorium der USA zu annullieren. Präsident Bush war in der Airforce One, der Präsidentenmaschine, in Sicherheit gebracht worden, eskortiert von zwei F16-Kampfflugzeugen. Vizepräsident Dick Cheney saß die sich anbahnende Krise im Notfallzentrum im Keller des Weißen Hauses aus.


      Und Abraham Lincoln war – sofern sich Sal nicht geirrt und ihn wirklich hinten in dem Transporter sitzen gesehen hatte – auf dem Weg zum Hauptquartier des FBI, um dort verhört zu werden. Vermutlich waren sie schon auf der Interstate in Richtung Süden unterwegs.


      »Okay…«, sagte Maddy schließlich. »Also, wir machen es so: Ihr fahrt da nicht hin. Wir öffnen dort ein Fenster, direkt neben dem Eingang der FBI-Basis. Also keine Reise durch die Zeit, sondern eine durch den Raum.«


      Sie schaute zum Computertisch hinüber. Becks stand reglos daneben, und führte über Bluetooth eine stumme Unterhaltung mit Computer-Bob. »Sobald wir ein paar brauchbare Informationen über die Position und die Grundrisse haben.«


      Sie wandte sich wieder den anderen zu. »Liam und Bob, und okay, auch du, Sal, ihr geht da hin und beobachtet die eintreffenden Fahrzeuge. Wenn ihr ihn seht, genau diesen schwarzen Transporter, und wenn Lincoln dann auch noch aus dem Rückfenster schaut… Ja, und wenn sich außerdem auch die Gelegenheit bietet, dann schnappt ihr ihn euch einfach, okay?«


      Die drei nickten nur.


      »Inzwischen werde ich hier mit Becks und Computer-Bob Daten sammeln. Wir müssen möglichst viele Informationen darüber zusammentragen, wie Terrorverdächtige in der ersten Woche nach dem heutigen Montag untergebracht wurden: Wo man sie festhielt, wie man sie transportierte… und so weiter. Wenn wir ihn verlieren, wenn wir die Spur kalt werden lassen, finden wir ihn möglicherweise nie mehr wieder. Ich möchte lieber nicht daran denken, was das für Folgen haben könnte. Ich glaube, wir können froh sein, dass wir bisher nur ganz kleine Veränderungen hatten.« Sie holte ein Taschentuch raus, und putzte sich kräftig die Nase.


      »Und wir haben keine Ahnung, wie lange das so bleiben wird.«
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      Eine halbe Stunde später standen Bob, Liam und Sal in der Mitte des Eisenbahnbogens, außerhalb eines mit Kreide auf den Fußboden gezogenen, gut anderthalb Meter breiten Kreises. Innerhalb des Kreises war der Beton weggesprengt. Er hatte einen Krater hinterlassen, der aussah, als wäre dort eine riesige Kanonenkugel eingeschlagen.


      Maddy hasste den Anblick des Lochs. Sie hatten es mehrmals wieder aufgefüllt, und sie hatte sogar einen billigen Vorleger gekauft, um die Stelle abzudecken. Doch sie hatten schon mehrmals an dieser Stelle ein Portal öffnen müssen – für eine »trockene Reise«, wie sie es nannten. Eine trockene Reise, weil die zur Verfügung stehende Zeit nicht ausreichte, um den Dislokationszylinder mit Wasser zu füllen.


      »Also, mal sehen…« Maddy schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt beinahe halb eins. Wenn das FBI Lincoln kurz nach halb zehn weggeschafft hat… Wie lange dauert das? Auf der Interstate 95 nach Süden, durch New Jersey, bis nach Virginia, drei oder vier Stunden?«


      »Korrekt«, bestätigte Becks. »Das entspricht meinen Berechnungen.«


      »Ich habe jetzt alles so eingestellt, dass ihr an der Abzweigung landet, die von der Interstate 95 zum Gelände des FBI-Hauptquartiers in Quantico führt. Es ist ein ruhiges Fleckchen. Russel Road. Da gibt es einen Checkpoint, an dem man sich ausweisen muss. Ich gehe davon aus, dass es der geeignetste Ort ist, um zu beobachten, wer dahin kommt.«


      Während sie noch sprach, beugte sie sich über den Tisch und gab über die Tastatur etwas ein. »Ich lasse euch in der Zeit weder vor- noch zurückreisen… Es ist einfach eine Dislokation quer durch den Raum. Ihr solltet bei dem Checkpoint sein, bevor der Transporter kommt.« Sie sah Sal an. »Sofern du absolut sicher bist, dass du tatsächlich Lincoln da drin gesehen hast.«


      Die verunsicherte Art, in der Sal jetzt nickte, fand Maddy alles andere als beruhigend.


      »Okay.« Sie klickte mit der Maus eine Dialogbox an und gab einen einminütigen Countdown ein.


      »Und was ist mit dem Rückkehrfenster?«, fragte Liam. »Müssen wir nicht vorher absprechen, wie wir wieder zurückkommen?«


      Maddy verdrehte die Augen. »Siehst du das geheimnisvolle Instrument, das Sal da in der Hand hält?«


      Liam drehte sich nach Sal um, die grinsend ein Handy hochhielt.


      »Ruf mich einfach an, ja? Und ich hole euch sofort zurück. Dieses Mal können wir auf vergammelte Fossilien und Pergamentrollen verzichten.«


      »Oh«, machte Liam verlegen. »Ja, klar, natürlich.«


      »Und du, Bob… Wenn der Transporter voller Einsatztruppen mit Kevlar-Westen und fetten Maschinengewehren ist, dann spiel nicht den Helden. Du bist eine zähe Killermaschine, aber du bist nicht unbesiegbar.«


      »Ich werde innerhalb akzeptabler Risikoparameter operieren.«


      »Liam, du bist derjenige, der die Entscheidungen trifft, verstanden?«, fuhr Maddy fort. »Wenn du es zu gefährlich findest, dann müssen wir uns eben etwas anderes ausdenken. Zumindest werden wir dann wissen, wo sie ihn festhalten, und wir können uns irgendeinen anderen Plan überlegen.«


      »Aye.«


      »Okay… Also, seid ihr alle bereit?« Sie überprüfte die Anzeige auf dem Monitor. »20 Sekunden.« Das Summen der Dislokationsmaschine nahm an Intensität und Lautstärke zu.


      »Seid vorsichtig, ja? Besonders du, Sal. Lass die Jungs ihre Arbeit machen.«


      Sal war die Aufregung deutlich anzusehen. Endlich konnte sie mal etwas anderes tun, als herumzusitzen und nach winzigen Veränderungen Ausschau zu halten. »Ja, geht klar.«


      Ein Luftzug wehte durch den Eisenbahnbogen, wirbelte Papierchen auf und brachte die Pizzakartonstapel zum Wackeln. Direkt vor ihnen war plötzlich eine schimmernde Kugel aus Licht entstanden.


      »Bis gleich!«, rief Maddy deutlich, damit sie es trotz des lauten Summens der Maschinen hörten.


      Sal winkte, während Liam bereits den ersten Schritt auf das Portal zu machte.


      Maddy sah, wie er verschwand, und wie ihm Sal mit zusammengebissenen Zähnen folgte. Bob ging als Letzter.


      »Schließe bitte das Fenster.«


      Computer-Bob führte ihren Befehl aus, und das kugelförmige Kraftfeld schrumpfte, wurde zu einem hellen Punkt, und verschwand dann ganz.


      Maddy setzte sich neben Becks. Die Monitore vor ihnen zeigten die Nachrichten verschiedener Sender, verschiedene Bilder desselben Films: die glühenden Ruine des World Trade Centers, und die staubbedeckten Gesichter von Hunderten von Feuerwehrleuten, Sanitätern und Polizisten, die sie entsetzt anstarrten.


      Ein eingefrorener Bruchteil von Zeit.


      Das Einzige, was sich auf den Bildern zu bewegen schien, waren die immer noch herabschwebenden Papierblätter.
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      Liam, Bob und Sal hockten sich in das hohe Gras im Schatten einer Riesenthuja. Unterhalb des mit Rasen bewachsenen, sanft abfallenden Hangs verlief eine schmale Straße, die durch den Wald zum Gelände der FBI-Akademie führte.


      50 Meter von ihnen entfernt stand ein kleiner, verschrammter Metallcontainer, von dem aus zwei Beamte die Zufahrt bewachten. Oder eigentlich bewachen sollten, denn im Moment starrten sie beide auf einen Fernsehbildschirm, der innen auf einem Schreibtisch stand. An einem normalen Tag hätten die beiden Wachtposten die drei Zeitreisenden im hohen Gras vermutlich entdeckt. Heute aber klebten sie förmlich an ihrem TV-Gerät. Eine Blaskapelle hätte hinter ihnen vorbeimarschieren können, ohne dass sie es bemerkt hätten.


      »Bob?«, sagte Liam. »Wenn der Transporter auftaucht, und ich dir befehle, Mister Lincoln zu befreien, was würdest du dann tun?«


      Bob kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Zuerst das Fahrzeug fahruntüchtig machen. Dann sämtliche bewaffnete Einsatzkräfte kampfunfähig machen, und die Zielperson aus dem Transporter herausholen.«


      »Wir wollen den Burschen dort unverletzt herausbekommen, ja, das wollen wir.«


      »Bestätigt«, grunzte Bob. »Ich werde das Risiko für Lincoln berechnen und nur dann agieren, wenn der Prozentsatz günstig ausfällt.«


      »Aber du bringst doch nicht die Wachtposten in dem Häuschen um?«, fragte Sal. »Es sind einfach nur alte Männer.«


      Bobs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wenn sie der Durchführung der Mission im Weg stehen, betrachte ich sie als Gegner.«


      »Es wird wohl reichen, wenn du deinen Kriegsschrei anstimmst, Bob«, sagte Liam. Er stupste Sal an. »Du solltest das mal hören.« Liam hatte schon erlebt, wie Männer allein vor diesem Schrei davonrannten. Eine Erinnerung drängte sich ihm auf: Die vorderen Reihen einer Armee von erfahrenen Rittern und brutalen Söldnern hatten, wenn auch nur einen Moment lang, gezögert, als sie in der von ihnen in die Stadtmauer von Nottingham geschlagenen Bresche Bobs übernatürlich große Gestalt hatten auftauchen sehen.


      Dieser kurze Augenblick, bevor das Waffengetöse begonnen hatte, das Donnern der Schritte Tausender von Stiefeln, das Klirren der Millionen von kleinen Eisenringen, aus denen die Kettenhemden zusammengefügt waren, das Geschrei, mit dem sich die Männer Hass und Angst aus dem Leib gebrüllt hatten… in diesem Augenblick war Bobs tiefes Gebrüll erklungen, dumpf wie das Brummen eines erzürnten Bären.


      »Das wird ihnen den Schneid abkaufen, und sie werden rennen wie die Hasen.«


      »Meine Körpergröße kann einschüchternd wirken«, stellte Bob nüchtern fest. »Dies ist ein Faktor, von dem ich profitiere.«


      »Mach mal ein Furcht einflößendes Gesicht, Bob. Schau mal so richtig gruslig drein.«


      »Furcht einflößendes Gesicht?«


      »Ja… ein bisschen so wie dein wütendes Gesicht, aber viel, viel böser.«


      Bob rief eine Erinnerungsdatei auf. Seine Stirn kräuselte sich, seine buschigen Brauen rückten zusammen. Seine dicken Lippen zogen sich zurück, und gaben den Blick auf Zähne frei, die so kräftig aussahen, als könnten sie Metallbleche durchtrennen.


      »Du siehst aus wie ein großer, schlecht gelaunter Hund, dem man seinen Knochen weggenommen hat«, fand Sal.


      Liam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber wer wagt es, sich jemandem mit so einem Gesicht entgegenzustellen?«


      Sie würde es nicht wagen, dachte Sal. Ganz bestimmt nicht.


      Die drei schwiegen eine Weile. Das Einzige, was sie hörten, war der ferne Verkehrslärm, der nur gedämpft zu ihnen herüberdringende Ton des Fernsehgeräts, und die Rufe der Häher und Drosseln im Geäst über ihnen.


      »Na, erzähl mal… Es interessiert mich wirklich… Bist du mit dem Verlauf zufrieden, den der heutige Tag genommen hat?«


      Lincoln, der bisher seine Füße angestarrt hatte, sah zu dem gegenüber von ihm sitzenden Agent Mead auf.


      »War das dein Ziel, ja? Unschuldige amerikanische Zivilisten zu töten?«


      »Ich bin Amerikaner, Sir.«


      »Ach ja? Aber? Dir gefällt nicht, wie Amerika ist? Ist das der Grund? Ist das hier deine Art, Amerika zu verbessern?«


      »Ich weiß nichts über Ihre beiden Türme, und auch nicht, wer beschlossen hat, sie zu zerstören.«


      »Sehr gut.« Der Agent nickte sarkastisch. »Du bleibst also bei deiner Ich-komme-aus-einer-anderen-Zeit-Geschichte.«


      »Ja, Sir, so ist es.«


      Der FBI-Agent zuckte mit den Schultern. »So, dann wollen wir den Ball mal ins Rollen bringen.«


      »Den Ball ins Rollen…?«


      »Warum erzählst du mir nicht noch mal dein Zeitreisen-Märchen?«


      »Es ist kein Märchen, Sir. Ich lebe im Jahr 1831.«


      »1831, ja? Dann muss dir das alles hier ja ziemlich komisch vorkommen, was?«


      Lincoln spürte, dass sich der Mann über ihn lustig machte.


      »Natürlich«, entgegnete er. »Ihnen würde es auch so gehen, wenn Sie eine Zeitspanne von 170 Jahren durchquert hätten.«


      »Dann findest du hier sicherlich alles ganz schön sonderbar, oder? Übertrieben? Futuristisch?«


      Die beiden anderen lachten leise über die Witze ihres Vorgesetzten.


      »Nun ja, wenn Sie mich schon fragen: Ich finde diese Welt sehr primitiv. Zumindest das, was ich bisher davon erlebt habe.«


      »Primitiv?« Der Beamte schüttelte den Kopf. »Das ist ja fantastisch!« Er grinste amüsiert. »Mach nur weiter… du wirkst beinahe überzeugend.«


      Lincoln fühlte sich ermutigt weiterzureden. »Auch wenn das, was ich an Gebäuden und technischen Vorrichtungen in Augenschein nahm, mein Vorstellungsvermögen weit übertraf, bemerkte ich doch, dass diese eine unmoralische, selbstsüchtige Welt ist.«


      »Ach, wirklich?«


      »Ja, in der Tat. Warum ist hier jeder so fett?«


      Der Transporter nahm eine Kurve und verlangsamte dann seine Fahrt.


      »Ah, sieht aus, als ob wir fast da wären«, sagte der Agent und sah Lincoln kalt lächelnd an. »Die nächste Gruppe von Leuten, die dir Fragen stellt, wird nicht so nett zu dir sein, Abraham. Du wirst dich noch mit Sehnsucht daran erinnern, wie liebevoll wir dich behandelt haben, das kannst du mir glauben.«


      Durch die Trennwand hörten sie den Fahrer mit jemand anderem sprechen. Ein knapper, professioneller Informationsaustausch.


      »Du wirst irgendwo in einer dunklen Zelle verschwinden, Abraham. Jeder Tag vom Rest deines Lebens wird ausgesprochen unerfreulich sein. Und wenn du da in deiner Zelle hockst, solltest du lange und gründlich darüber nachdenken, was ihr, du und deine Terroristenfreunde, getan habt. An all die unschuldigen Menschen denken, die ihr heute ausgelöscht habt.«


      Draußen ertönte eine Warnung, auf die das knackende Laden einer Feuerwaffe folgte.


      »Was zum…?«


      Etwas schlug krachend gegen den Transporter, so heftig, dass das Fahrzeug ins Wanken geriet, und ein Paneel der Innenverkleidung eingedrückt wurde. Alle drei Beamten griffen nach den unter ihren Jacketts verborgenen Pistolen.


      Plötzlich wurde die Hecktür aufgerissen, blendend helles Tageslicht drang ein. Mit zusammengekniffenen Augen sah Lincoln auf und erblickte im Gegenlicht die Silhouette des Riesen, dem er gestern in dem Eisenbahnbogen, und am Tag zuvor in New Orleans begegnet war.


      Inzwischen zielten alle drei FBI-Agenten auf ihn, schrien ihn an, die Hände zu heben… und verstummten auf einmal, alle drei gleichzeitig.


      »Heilige Scheiße… was in Gottes Namen ist DAS?«, rief Agent Mead erschrocken aus.


      Der Riese drehte sich um, weil er sehen wollte, was die drei derart entsetzte.


      Lincoln folgte ihren Blicken. Als er durch das Heckfenster des Transporters hinausblickte, sah er es selbst: einen Himmel, der aussah, als kündige er das Ende der Zeiten an. Wie der Himmel am Tag des Jüngsten Gerichts.
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      Liam und Sal traten unter den Ästen der Riesenthuja hervor, um freie Sicht auf das zu haben, was da auf sie zukam: Eine Realitätswand, die quer über die Landschaft auf sie zuraste.


      Zuerst sah es aus, als fülle ein ganzes Kontinentalschelf den Himmel aus. Als wäre die Erdkruste aufgebrochen, und als stülpe sich die eine Hälfte von Nordamerika über die andere. Aber was immer es auch war, es war nicht massiv. Es waberte und wirbelte wie eine flüssige Wirklichkeit. Wie der gefilmte und dann schnell abgespulte Aufbau der Wolkenformationen eines beginnenden Sturms.


      Inmitten der bedrohlichen Finsternis tauchten, zart wie Wasserzeichen, Möglichkeiten auf: Fantastische Gebäude, die nie gebaut worden waren, Geschöpfe, die es auf dieser Erde nicht geben konnte, und ein Meer von gequälten Gesichtern – Momentaufnahmen von Menschen, die es gegeben haben könnte, die es aber niemals geben würde.


      »Oh Gott!« Liam schluckte. »Das wird eine ganz Große, stimmt’s?«


      Sal nickte. »Ja… ganz schön groß.«


      Und dann kam sie über sie.


      Ein Tornado.


      Ein Mahlstrom zerstörerischer Energie und Dunkelheit.


      Liam hielt eisern die Augen offen, wild entschlossen, alles mitzubekommen. Es war sein erstes Mal, seine erste Begegnung mit einer Zeitwelle, sein erstes, unmittelbares Erleben von Wirklichkeit, die andere Wirklichkeit verdrängte. In den wenigen Sekunden, die es andauerte, meinte er kurz einen römischen Legionär erblickt zu haben, der sich vor seinen Augen in etwas verwandelte, das halb Mensch und halb mechanisches Konstrukt war. Er sah zu, wie das Gesicht eines schreienden Neugeborenen zu dem eines Mädchens, einer Frau, einer alten Frau und schließlich zu einem verrottenden Schädel wurde – ein vollständiges Leben, innerhalb nur weniger Sekunden durchlebt.


      Dann war die Wand über sie hinweggezogen.


      Liam schaute ihr nach. Ein sich windendes, schlängelndes Band von Schwärze, das sich am Himmel mit der Geschwindigkeit eines Güterzugs von ihnen wegbewegte.


      »Jessasssss!« Liam stockte der Atem. »Jessas, Maria und Josef! Habt ihr… Habt ihr so etwas schon mal gesehen?« Er schnappte nach Luft und bemerkte, dass Sal auf die Knie gefallen war. Dort, wo sie sich befanden, war jetzt ein golden schimmerndes Stoppelfeld, die wadenhoch abgeschnittenen Halme irgendeiner Getreideart. Er half ihr wieder auf die Beine.


      »Das… war… unglaublich!« Sein Gesicht hatte sich zu einem irren Lächeln verzogen.


      Sal besah sich ihre Umgebung. »Das sieht hier ja alles ganz anders aus. Sehr viel anders, Liam.«


      Liam hatte die neue Wirklichkeit noch gar nicht so richtig wahrgenommen, so überwältigend waren die unendlichen Möglichkeiten gewesen, die in der Zeitwelle über ihn hinweggezogen waren. Jetzt drehte er sich zu der Stelle um, an der noch vor wenigen Sekunden Bob, der Transporter und das Wachhäuschen gewesen waren.


      Das Feld, auf dem sie standen, war weitläufig und sanft gewellt. Der Wald, der vorhin hinter ihnen angefangen hatte, war verschwunden. Zu Liams großer Erleichterung stand Bob keine 50 Meter von ihm entfernt. Er schien seelenruhig seine neue Umgebung zu betrachten. Wenige Augenblicke später tauchte inmitten der abgeschnittenen Getreidehalme Lincolns dunkler Haarschopf auf.


      »Komm«, sagte Liam. Sie gingen zu Bob und Lincoln, der mittlerweile aufgestanden war.


      »D…der Sturm? D…d…der Hurrican… wir… wir…«


      »Aye.« Liam nickte. »Das ist das, was passiert, wenn man aus der Geschichte etwas herausnimmt, das nicht herausgenommen werden sollte.«


      »Sie… Sie sprechen von mir, nicht wahr?«


      »Aye.«


      Mit immer noch staunend aufgerissenen Augen sah sich Lincoln auf dem Feld um. »Ich… wollen Sie mir erzählen, dass es so viel ausmacht, wo ich mich befinde? Dass es die Welt so sehr verändern kann, Sir?«


      »Es sieht ganz so aus.«


      »Großer Gott im Himmel!«


      »Liam«, sagte Bob leise.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass…«, stammelte Lincoln weiter vor sich hin, »dass ich in meinem Leben irgendetwas so Wichtiges vollbringe, dass es die Welt so sehr verändert, wie das hier!« Er schaute auf seine großen Hände hinunter. »Was könnten diese hier tun, das eine Welt derart zu verändern vermag?«


      »Liam«, sagte Bob noch einmal, den Blick zum Himmel hinauf gerichtet.


      »Ja«, sagte Sal. »Liam…« Sie sah in dieselbe Richtung wie Bob und klopfte Liam auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Im nächsten Augenblick fiel ein dunkler Schatten auf das Feld. Liam drehte sich um und blickte endlich nach oben.


      »Oh…«, war alles, was er herausbrachte.


      Lincoln gab mehr von sich. »GROSSER GOTT!«, brüllte er. »Was zum Teufel ist das?«


      Ein riesiger Kupferkessel schwebte langsam über die Felder. Er mochte 100 Meter lang oder sogar noch länger sein. Die Nachmittagssonne spiegelte sich in den Kupferplatten, aus denen er zu bestehen schien. Von vier dicken, kranartigen Armen gehalten, hing darunter etwas, das an ein Gebäude erinnerte: ein mehrstöckiges Wirrwarr aus Rohren und Schloten, Silos, Leitern und Rampen, Bullaugen und Ladeklappen.


      Sie sahen zu, wie es über ihren Köpfen gemächlich über die Felder hinwegglitt. Es flog lautlos. Sie hörten keine Betriebsgeräusche, keinen Maschinenlärm, nur das Pfeifen des Windes, der durch die Zwischenräume am Gebäude blies, und das Wummern loser Kabel, das Klirren frei hängender Ketten.


      Einen halben Kilometer weiter vorne schien es zur Landung anzusetzen.


      Als es sich dem Boden näherte, stießen die Kranarme aus ihren »Ellenbogen« Dampf aus und setzten das Gebäude sanft ab. Es fuhr dicke Stelzen aus, die sich unter zischenden Hydraulikgeräuschen über dem unebenen Boden so lange verlängerten und verkürzten, bis das Gebäude ganz gerade stand.


      »Shadd-yah! Das da…«, Sal machte eine Kopfbewegung in die Richtung, »das da, das ist wirklich cool.«


      Die Kranarme zogen sich zurück, und das gigantische Luftschiff stieg wieder auf. Ein paar Sekunden später begann sich in dem auf dem Feld abgestellten Gebäude Leben zu regen. Eine große Tür ging auf, und eine breite Rampe wurde ausgefahren, bis ihr Ende den Boden berührte. Heraus fuhr etwas, das Liam vage bekannt vorkam: ein Rauchwolken speiender Traktor mit Raupenketten anstelle von Rädern. Er ratterte die Rampe hinunter, ein zweiter folgte, dann ein dritter. Hinter ihnen strömten zahlreiche Gestalten durch die Tür.


      Die Schlote des Gebäudes stießen dünne Rauchfahnen aus, und vom Feld her drangen die Geräusche arbeitender Maschinen zu ihnen herüber.


      »Es ist eine tragbare Farm! Genau das ist es!« Liam musste lachen. »Eine bescheuerte Nimm-mich-mit-und-stell-mich-irgendwo-anders-hin-Farm!«


      Lincoln beschattete seine Augen mit der Hand. »Soll ich das so verstehen, dass eine derart fantastische Konstruktion in Eurer Zeit nicht normal ist?«


      »Das hier ist unsere Zeit, Mister Lincoln«, erwiderte Sal. »Aber es ist eine sehr andersartige Version davon. Alles hat sich verändert.«


      »Dennoch haben wir uns nicht verändert.« Lincoln wirkte verwirrt. »Wie kann das sein?«


      »Es ist so, weil eigentlich keiner von uns hier sein sollte, stimmt’s?« Liam sah Bob fragend an.


      »Korrekt. Keiner von euch sollte im Jahr 2001 leben oder Teil von 2001 sein. Deshalb seid ihr von den durch die Zeitwelle bedingten Veränderungen nicht betroffen.«


      Liam beobachtete das langsam aufsteigende Luftschiff. »Ich halte es für klüger, wenn wir uns irgendwo verstecken, bis wir herausbekommen haben, in was für einer Welt wir uns hier befinden. Seid ihr alle einverstanden?«


      Drei Köpfe nickten.


      Liam sah sich um und entdeckte am anderen Ende des abgeernteten Felds etwas, das wie eine teilweise eingestürzte Scheune aussah. »Na, dann mal los«, sagte er.


      Sal drehte sich noch einmal nach dem emporschwebenden Luftschiff um. Ihr fiel auf, dass es aus Segmenten zusammengesetzt war, und als es anmutig an Höhe gewann, dehnten die einzelnen Segmente sich aus, bis das Gebilde wie ein schlankes, altertümliches U-Boot aussah.


      »Komm schon, Sal«, rief Liam sie.


      Wieder wanderte ihr Blick zu der am Boden abgesetzten Farm, die ihr aber eigentlich mehr wie eine Fabrik vorkam. Die kleinen Gestalten, die immer noch die Rampe hinunterkamen, verschwanden auf dem Feld im hohen Getreide. An der Art, wie sie sich bewegten, war irgendetwas komisch. Ihr schleppender, ungeschickter Gang verlieh ihnen etwas Affenartiges.


      »Sal?«


      »Ja, ich komme. Ich komme schon.«
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      Maddy wippte auf den Fersen – und hing dann einen Augenblick lang buchstäblich in der Luft. Alles, was auf dem Tisch vor ihr gelegen hatte, schwebte knapp einen Herzschlag lang ein oder zwei Zentimeter hoch über der Tischplatte, nach der Maddy jetzt Halt suchend griff. Der gesamte Eisenbahnbogen machte einen Satz, und schlug dann donnernd auf etwas Darunterliegendem, Hartem auf.


      Etwas, das sich unter ihnen befand?


      Zementstaub und Mörtelbröckchen rieselten in dicken Wolken von der Decke. Dutzende von Ziegeln stürzten auf den Betonboden und zersprangen dort in tausend Splitter.


      »Oh mein Gott! War das ein Erdbeben?«


      Die Monitore und Lampen gingen gleichzeitig aus. Im Hinterzimmer erklang ein ohrenbetäubendes Krachen. Es hörte sich an, als sei ein größerer Teil der Decke eingestürzt.


      Hilflos im Dunkeln stehend, fragte Maddy sich bang, ob wohl die gesamte Williamsburg Bridge wie ein Kartenhaus über ihr einstürzen würde.


      Das von draußen hereindringende Grollen, das dem vermeintlichen Erdbeben vorangegangen war, verklang. Schließlich war nur noch das Rieseln von Verputz- und Mörtelteilchen zu hören, die immer noch von Decke und Wänden herunterkamen.


      »Becks? Alles okay?«


      »Positiv.«


      Maddy fuhr mit den Händen tastend über den Tisch, fand leere Limodosen, Stifte und Schreibblöcke… und endlich auch ihren Inhalator. Sie inhalierte, so tief sie konnte. Nach einigen Sekunden ließ die Enge in ihrer Brust nach, und sie bekam wieder besser Luft.


      »Mein Gott… Ich glaube, das war eine Welle.«


      »Das nehme ich auch an.« Becks’ Stimme klang jetzt weiter weg als vorhin. Als befände sie sich auf der anderen Seite des Raums.


      Maddy stieß mit dem Bein an einem der Schreibtischstühle an. Dankbar ließ sie sich auf ihn sinken. »Aber so hat es sich noch nie angefühlt.«


      Sie hörte, wie sich Becks an etwas zu schaffen machte. »Der Motor des Rolltors hat keine Stromzufuhr.«


      Maddy versuchte, sich in der umgebenden Finsternis umzuschauen, aber sie konnte nichts erkennen, nicht einmal irgendwelche Stand-by-Lämpchen. Überhaupt kein Strom. Inzwischen hätte der Generator im Hinterzimmer eigentlich anspringen sollen. Sie müsste sein rhythmisches Dröhnen hören. Aber da war nichts, überhaupt nichts.


      »Möchtest du, dass ich das Rolltor hochkurbele?«, fragte Becks.


      Bei dem Gedanken, mit dem Anblick der Welt da draußen konfrontiert zu werden, setzte Maddys Herz einen Schlag aus. Nach dem freien Fall und dem entsetzlichen Aufprall, die sie vorhin erlebt hatte, befürchtete sie Schlimmstes. Andererseits half es ihnen auch nicht weiter, wenn sie hier im Dunkeln sitzen blieb, und ihren Inhalator umklammerte.


      »Ja, mach das.«


      Sie hörte, wie die Kurbel gedreht wurde, und das Klappern und Rattern des Metalls. Nach wenigen Sekunden wurde ein feiner Lichtstreifen sichtbar. Als er sich verbreiterte, fiel Tageslicht in den Eisenbahnbogen. Der Boden des Eisenbahnbogens war mit Schutt und zerbrochenen Ziegeln übersät und wurde von einem tiefen, an einer Stelle bis zu handbreitem Riss durchzogen, in dem alte Leitungen und Verankerungskabel sichtbar waren.


      Maddy befürchtete, dass der ganze Eisenbahnbogen, ja die gesamte Brücke nicht mehr stabil sein könnte. Vielleicht war alles auch schon so schwer beschädigt, dass sie sich, wenn es ihnen gelang, aus diesem Schlamassel herauszukommen und zur Normalität zurückzukehren, sogar ein neues Hauptquartier suchen mussten.


      Dieser Gedanke beunruhigte sie mehr als alles andere. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich an diesen Ort gewöhnt hatte. Wenn alles andere um sie herumwirbelte, wenn die Welt zu Chaos verschwamm, war das hier ihr Fixpunkt, ihr Fels. In all den Krisen, die sie schon gemeinsam durchgemacht hatten, war all das hier – der Eisenbahnbogen, dieser Tisch, dieser Stuhl – immer hier gewesen, ein Rückzugsort, an dem sie sich verstecken, ihre Wunden lecken und nach einer Lösung suchen konnten.


      Maddy stand auf und ging über den Schutt auf das breiter werdende Band von Tageslicht zu. Dort, wo ihre Straße gewesen war, sah sie Schutt, herumliegende Ziegelsteine und Unkraut, das durch geborstenes Pflaster und aufgeplatzten Asphalt spross.


      Der Anblick erinnerte sie an die von Kramer ausgelöste Apokalypse. Vielleicht hatte sich die Geschichte wieder zu dieser alternativen Welt zurückgebogen, eine Albtraumlandschaft aus atomar verstrahlten Ruinen und erbärmlichen Mutanten, Nachkommen der untergegangenen Menschheit.


      Sie trat neben Becks.


      »Das ist jetzt weit genug auf«, flüsterte sie. Wenn dort draußen ungeahnte Gefahren auf sie lauerten, war es besser, wenn das Rolltor nicht zu weit offen stand.


      Aufgeregt biss sie auf ihrer Unterlippe herum. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Welt überhaupt sehen will.«


      Becks erwiderte nichts darauf. Der Blick ihrer grauen Augen war unbeteiligt, neutral. Gelassen wartete sie auf Maddys nächste Befehle.


      »Okay. Es bringt uns nicht weiter, wenn ich hier nur ängstlich herumstehe, was?«, murmelte Maddy, bevor sie sich unter dem Tor hindurchduckte. Ohne sich aufzurichten, sah sie sich um.


      »Oh… unglaublich!«


      Becks folgte ihr nach draußen. Fast gleichzeitig standen sie auf, um die Welt um sie herum besser zu sehen.


      New York war kaum wiederzuerkennen. Die Williamsburg Bridge über ihren Köpfen endete abrupt mit einem Wirrwarr von Kabeln, verbogenen Schienen und den überstehenden Bruchkanten der Fahrbahn. Es sah aus, als wäre sie in einem schon länger zurückliegenden Krieg zerstört worden.


      Maddy und Becks standen inmitten eines breiten, flachen Kraters. Maddy ging ein paar Schritte weit hinauf, und konnte über dessen ungleichmäßigen Rand hinweg die Stümpfe der Brückenträger aus dem East River hinausragen sehen. Am anderen Ufer des Flusses wirkte die in feine Nebelschwaden gehüllte Insel Manhattan wie eine in eine Mondlandschaft hineinversetzte Ruinenkulisse. Wie Finger zeigten die zerklüfteten Wolkenkratzerüberreste anklagend zum Himmel empor.


      Vor langer Zeit, vor sehr langer Zeit, wie es ihr jetzt vorkam, hatte Maddy gerne ein Call of Duty genanntes Computerspiel gespielt, ein in den Zweiten Weltkrieg hineinprojizierter Ego-Shooter. Eines der höheren Multiplayer-Level war im ausgebombten Stalingrad angesiedelt, in einem Labyrinth aus halb eingestürzten Gebäuden, Kratern und aufgerissenen Kellern. Das, was jetzt am anderen Ufer des East River stand, sah dem ziemlich ähnlich.


      Wie mochte es wohl auf ihrer Seite des Flusses aussehen? Sie drehte sich um. Brooklyn war beinahe ebenso stark zerstört wie Manhattan. Zwar schien es hier um einige Grade besser zu sein, doch sämtliche Gebäude hatten ebenfalls Fassaden und etliche Stockwerke eingebüßt, als ob sie ausgebombt und von schwerer Artillerie beschossen worden wären. Was noch stand, war von Ruß geschwärzt. Ein Fabrikgebäude zu ihrer Rechten, jenseits eines rissigen, durchlöcherten Kais, hatte sein Dach verloren, besaß aber noch vier vollständige Außenwände, in deren Fensteröffnungen nur noch Splitter von Scheiben und Rahmen steckten.


      »Das hier ist Kriegsgebiet«, stellte Maddy fest.


      Becks nickte. »Positiv. Zahlreiche Hinweise deuten auf Gefechte hin, die sich über längere Zeiträume hinzogen.«


      »Kein Zweifel.«


      »Sieh mal!«, sagte Becks unvermittelt und zeigte nach oben.


      Durch einen Dunstschleier hindurch, der sich über den ganzen Himmel zog und ihm ein herbstliches Aussehen verlieh, erblickte Maddy die Umrisse großer Gegenstände, die langsam, aber stetig vorwärtsflogen. Ihre plumpen Formen ließen sie einen Augenblick lang an eine die Meere durchquerende Schule Wale denken.


      »Was zum Teufel ist das denn?«


      »Flugzeuge?«


      »Dafür sind sie zu langsam«, entgegnete Maddy. »Und zu groß. Es könnten Ballons oder Zeppelins sein.«


      Die Luftfahrzeuge hatten einen langen, stromlinienförmigen Rumpf, auf dem ein unregelmäßig geformter Aufbau saß, der sie Kriegsschiffen ähneln ließ.


      Auf einmal nahm Maddy durch den Dunst hindurch in großer Ferne, inmitten der Ruinen, einen Lichtblitz am Boden wahr. Gleich darauf vernahmen sie den schwachen Widerhall einer Explosion.


      »Das hört sich an, als wären irgendwo Bomben abgeworfen worden«, flüsterte Maddy.


      »Es ist ein Krieg, der noch andauert«, stellte Becks fest.


      Maddy schaute zu den Ruinen von Manhattan hinüber. Der Dunst verzog sich gerade ein wenig, und sie konnte mehr Einzelheiten erkennen. Sie nahm Bewegungen wahr, und das Glitzern von Metall. Etwas, das wie ein Geschütz aussah und auf einer Artillerieplattform rotierte. Inmitten all der ausgeweideten Wolkenkratzer, frei hängenden Kabel, herausragenden Metallträger, der Haufen von Schutt und Dreck erkannte sie ein geometrisches Muster aus Geschütztürmen und Bunkern.


      In nordöstlicher Richtung, dort wo Brooklyn und Queens lagen, oder besser das, was von ihnen übrig war, meinte Maddy sogar, so etwas wie eine Front mit Schützengräben zu erkennen.


      »Klasse!«, murmelte sie. »Ganz große Klasse!«


      »Was ist, Madelaine?«


      Sie drehte sich um und zeigte auf ihren Eisenbahnbogen. Im Grunde war er nicht mehr viel mehr als ein Berg zerfallender Ziegelsteine, der aussah, als könne er jeden Augenblick vollends einstürzen. »Dort hinten, jenseits des Flusses, verläuft eine Front… Und auf dieser Seite scheint auch eine zu sein, dahinten. Was bedeutet, dass wir uns hier im Niemandsland befinden.«


      Die kläglichen Überreste ihres Eisenbahnbogens standen auf dem Boden eines großen Kraters. Eines alten Kraters, Produkt eines früheren Kriegs. Quer durch ihn hindurch zog sich eine flache Rinne, die an manchen Stellen von übereinandergestapelten Sandsäcken gesäumt und an anderen Stellen aufgefüllt worden war. Eine alte Front, die man vor einiger Zeit aufgegeben hatte.


      Sie fragte sich, wer wohl die Soldaten waren, die sich irgendwo drüben in Manhattan verschanzt hatten. Und wer seine Verteidigungslinie inmitten der Fabrikruinen von Brooklyn aufgebaut haben mochte. Obwohl es eigentlich keine Rolle spielte.


      Wir wollen sowieso nicht hierbleiben.


      Sie warf einen Blick zurück auf den Backsteinhaufen, der ihr Zuhause gewesen war. Sie nahm an, dass es dort drinnen im Augenblick nicht viel besser aussah, als hier draußen. All die empfindlichen Geräte… Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie die Erschütterung und den nachfolgenden Aufprall unbeschädigt überstanden hatten.


      »Wir sollten lieber wieder reingehen, und nachschauen, ob noch irgendetwas funktioniert«, meinte sie schließlich.

    

  


  
    
      [image: #]

      27


      2001[image: >]New York


      Oberst William Devereau spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte, als in der Ferne die Bomben einschlugen. Es kam ihm vor, als wären sie weiter oben im Norden, in der Gegend von Queens, über die Front hergefallen. Sie pflegten es alle paar Tage zu tun. Eine Erinnerung daran, dass sie über die Lufthoheit verfügten, und jeden beliebigen Abschnitt der Frontlinie unter Beschuss nehmen konnten.


      Nicht, dass sie dadurch viel erreichten.


      Ihr Bombenteppich würde einige 100 frische Krater entstehen lassen, den Schutt von einer Ecke in die andere blasen, und vielleicht auch noch mehrere Dutzend Menschenleben fordern, aber das würde dann auch schon alles sein. Im gesamten Sektor New York hatten sie sich so hartnäckig eingegraben wie Zecken. Falls man das, was durch den Angriff entstand, überhaupt als Schaden bezeichnen konnte, dann war er psychologischer Natur.


      Devereau fischte ein zerknittertes Zigarettenpäckchen aus der Tasche. In Frankreich hergestellte Gitanes. Bitter wie Galle, aber wesentlich besser als die aus Amerika stammenden Sargnägel. Er zündete sich eine an, machte einen tiefen Lungenzug, und hustete einen dicken Klumpen Schleim hoch, den er auf den Boden spuckte. Natürlich hätte er sich das Rauchen auch abgewöhnen können, aber rein statistisch würde er sowieso früher oder später durch die Kugel eines Heckenschützen, oder aber eine Bombe der Luftmarine ums Leben kommen.


      Daran stirbt man schneller als an Lungenkrebs.


      Er nahm den Tagesbefehl, und schlitzte den versiegelten Umschlag mit der Spitze seines Bajonetts auf. Sein Französisch war nicht so toll. Er verstand beim Lesen so ziemlich alles, hatte aber beim Reden Schwierigkeiten. Der Befehl bestand aus einer Seite telegrafierter Kommandos. Der übliche Quatsch also. Der Krieg lief gut, die Sheridan-DeGrise-Linie, die vom Atlantik westwärts quer durch Amerika verlief, hielt den feindlichen Angriffen stand. Die Truppen sollten beglückwünscht und gleichzeitig ermahnt werden, weiter solche Arbeit zu leisten.


      Devereau knüllte das Blatt Papier zusammen, und warf es auf seinen kleinen Schreibtisch. Es sprachen sowieso nur wenige der Soldaten Französisch, er konnte ihnen also erzählen, was er wollte. Französisch war die Sprache der hohen Offiziere, des Stabs. Die Generäle der Union waren größtenteils importiert. Die meisten von ihnen verfügten über ausgezeichnete Beziehungen – aus Paris stammende Söhne von Milliardären, die beim Militär Ruhm und Ehre erwerben wollten, bevor sie sich auf den europäischen Kontinent und in ein komfortables Privatleben zurückzogen.


      Die Soldaten andererseits, die armen Schweine, die sich gerade in den Bunkern verkrochen hatten und nun hofften, dass die heutigen Bombenangriffe nicht in südliche Bereiche ausgedehnt wurden, waren allesamt Jungen aus der Gegend. Burschen aus Michigan, Pennsylvania, aus dem Staat New York, aus Ohio. Söhne und Enkel von Soldaten, die gut 130 Jahre über dafür gesorgt hatten, dass die Front verlief, wo sie jetzt verlief, und dass die Union um keinen Zentimeter zurückweichen musste.


      Beim Gedanken daran musste er lachen. Vor langer Zeit war sie die Union Nordamerikanischer Staaten gewesen. Aber das war sie schon lange nicht mehr. Der Name »Union« war zwar beibehalten worden, aber an ihrer Spitze standen keine amerikanischen Generäle und Präsidenten mehr.


      Er seufzte. Er hatte schon lange den Versuch aufgegeben, den unter seinem Kommando stehenden Jungs zu erklären, dass die Franzosen und ihre europäischen Verbündeten diesen Krieg nicht ihnen zuliebe finanzierten, damit sie ihren Traum einer vereinigten Nation freier Menschen verwirklichen konnten. Nein, sie hatten dafür ihre eigenen Gründe. Politische Gründe, komplizierte Gründe, und es war nicht einfach, sie jungen Männern zu erklären, die kaum lesen und schreiben konnten.


      Und überhaupt konnten respektlose Bemerkungen über ihre französischen Wohltäter sehr wohl zur Folge haben, dass er seine letzte Gitane vor einem Erschießungskommando rauchte.


      Ja, ja, tue lieber deine Pflicht, komme, was wolle. Fais ce que tu dois, advienne que pourra.


      An der stockfleckigen Wand seines kleinen Raums im Bunker hing in einem hölzernen Rahmen eine alte, sepiafarbene Fotografie, die inzwischen wohl ein kostbares Sammlerstück war.


      Devereau betrachtete die Reihe von Generälen auf Feldstühlen, die in die Kamera lächelten. Generäle aus alter Zeit, aus der ersten Phase des Bürgerkriegs, und einer wie der andere stolze Söhne Amerikas: Meade, Sherman, Grant, Hancock. Männer mit weichen Filzhüten und buschigen Schnurrbärten, mit dem Degen der Galauniform an der Seite.


      Ein Soldat konnte für Männer wie sie kämpfen. Und sterben. Für die Ziele, die sie damals gehabt hatten: für ein vereinigtes Amerika, für den Frieden. Devereau schüttelte traurig den Kopf. Aber nicht für das, was aus diesem Krieg geworden war: Ein zähes Ringen, in dem eine Generation junger Amerikaner nach der anderen auf der einen Seite der Front für die Franzosen starb… – eine Bombenexplosion in der Ferne ließ den Bunker erzittern –… und auf der anderen Seite für die Briten.
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      In der kaputten Scheune roch es nach Kompost. Durch die Lamellen der windschiefen Fensterläden fiel das Sonnenlicht in schrägen Strahlen ein.


      »Hier können wir erst einmal bleiben«, entschied Liam.


      Lincoln setzte sich auf einen Heuballen. »Junge Dame«, begann er, immer noch außer Atem. »Und die Herren… So treffen wir uns wieder, und wenn ich richtig gezählt habe, zum dritten Mal.« Er runzelte die Stirn. »Liam. Liam O’Connor, so lautet doch Ihr Name?«


      »Aye.«


      »Bitte… Bitte sagen Sie mir, dass meine Flucht aus diesem Kerker unter der Brücke nicht die Ursache für all das hier ist… Für diese Veränderung?«


      Liam lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. »Ich fürchte, doch. Das, und Ihr Betreten unseres Rückkehrfensters in New Orleans, Mister Lincoln. Das sind tatsächlich die Ursachen für all das hier. Ziemlich verwegen, was Sie da gemacht haben. Und nicht allzu klug, wenn ich ehrlich bin.«


      »Sie sind zu einem geschichtlichen Anachronismus geworden«, ließ Bob seinen tiefen Bass hören. »Bis Sie wohlbehalten wieder bei Ihrer ursprünglichen Zeitmarke eintreffen, wird die Geschichte kontaminiert bleiben, und diese Zeitlinie hier bleibt bestehen.«


      Sal schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Sie waren ein sehr böser Junge.«


      »Ja, es sieht ganz danach aus.« Lincoln starrte düster auf seine Füße hinunter. »Ich glaube, ich schulde Ihnen allen eine Entschuldigung.«


      Liam, dem es in der Scheune wieder warm geworden war, zog seine Jacke aus – eine der vielen Kapuzenjacken mit Sportteam-Logo, die Sal bei Walmart für ihn gekauft hatte. Er trug sie, ohne zu wissen, oder sich auch nur im Entferntesten dafür zu interessieren, wer die Yankees, Redsocks oder Bulls waren.


      »Bob, was sollen wir jetzt tun? Was schlägst du vor?«


      »Empfehlung: Wir sollten erst einmal hierbleiben, Liam, und auf ein Tachyonensignal warten. Sie kennen unseren Standort. Madelaine wird versuchen, uns ein Rückkehrfenster zu schicken.«


      »Wenn sie das kann«, sagte Liam.


      »Korrekt. Wenn sie das kann.«


      Lincoln sah sie erschrocken an. »Ihre Zeitmaschine ist kaputt?«


      »Die Dislokationsmaschine benötigt sehr viel Energie, ja, das tut sie. Wir beziehen sie aus dem Stromnetz der Stadt«, erklärte Liam und knöpfte seine Weste auf. »Wenn sich New York so verändert hat, dass wir keinen Strom mehr bekommen, dann haben wir ein Problem.«


      »Wir haben aber noch den Generator«, erinnerte Sal.


      »Aye. Vorausgesetzt, er funktioniert.«


      »Maddy lässt ihn jetzt sicherlich laufen«, erwiderte das Mädchen. »Es dauert einfach einige Zeit, bis die Maschine aufgeladen ist.«


      »Dies hier ist nur eine positionelle Extraktion«, meinte Bob. »Die für ein Rückkehrportal benötigte Energiemenge ist gering. Ich schätze, dass dafür nur drei Prozent der Ladekapazität erforderlich sind.«


      Sal spähte zwischen den Lamellen der Fensterläden nach draußen. »Dann müssen wir wohl nicht allzu lange warten.«


      »Was ist, wenn dieses Ihr… Portal… nicht erscheint?«, fragte Lincoln. »Was ist dann? Stecken wir dann hier fest?«


      »Jahulla.« Sal verzog das Gesicht. »Sind Sie immer so pessimistisch?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Einen Baum fällt man nicht, indem man ihn einfach nur anlächelt.«


      Liam spitzte die Lippen. »Sehr poetisch.« Er trat zu Sal und schaute ebenfalls hinaus auf die Rauch spuckenden Maschinen, die in einiger Entfernung die Felder abernteten. Gerade fuhr eine von ihnen, mit Getreide beladen, die Rampe hinauf, und verschwand im dunklen Eingang der mechanischen Farm, wohl um ihre Ladung in einem Lagerraum abzuladen. Komischerweise musste er bei diesem Anblick an Termiten denken, die ihre Königin füttern. Bei dieser Vorstellung schüttelte er sich unwillkürlich.


      »Wenn Maddy in der Einsatzzentrale technische Probleme hat…«, begann er.


      Jessas, wann hat sie die nicht?


      »… dann nehme ich an, dass wir kein Fenster bekommen, das uns nach Hause bringt«, fuhr er fort.


      »Hey! Warte mal, es ist einen Versuch wert«, rief Sal plötzlich, zog ihr Handy aus der Tasche, klappte es auf, wählte eine Nummer und hielt das kleine Telefon ans Ohr. Sekunden später schüttelte sie enttäuscht den Kopf. »Kein Signal.«


      Liam sah wieder hinaus und zu dem Himmel empor, der so blau und wolkenlos war wie an einem normalen elften September. Die Sonne hatte vor einer Stunde den Zenit überschritten und spiegelte sich in der Verkleidung des Luftschiffs, das mehrere Kilometer weit weg am Himmel schwebte. Selbst in dieser Entfernung sah es noch unglaublich groß aus.


      »Wenn Maddy uns bis zum Abend noch nichts geschickt hat, dann hat sie Probleme. Vermutlich keinen Strom.« Liam zuckte mit den Schultern. »Und das wäre dann gleichbedeutend mit einer guten und einer schlechten Nachricht.«


      »Die schlechte zuerst«, bat Sal. »Liam, du solltest immer die schlechte zuerst sagen.«


      »Okay… Die schlechte Nachricht ist, dass wir nach Hause laufen müssen. Die gute Nachricht ist, dass das Kraftfeld des Eisenbahnbogens dann auch nicht funktioniert, und das bedeutet, dass es in unserer Abwesenheit keinen Reset gibt.« Er drehte sich zu Bob um. »Ich schlage vor, dass wir heute Nacht in Richtung Nordwesten losmarschieren, zurück nach New York. Was hältst du davon, Bob?«


      »Positiv. Das ist ein effektiver Plan. Wenn wir auf direktestem Wege nach New York gehen, kann ich auch kleine Tachyonensignale wahrnehmen, die sie uns möglicherweise schickt.«


      »Heute Nacht? In der Nacht, Sir?«, rief Lincoln aus. »Warum in aller Welt wollen Sie ausgerechnet nachts nach Hause laufen? Gerade dann, wenn alle möglichen Banditen und Schurken ihren verdammenswerten Geschäften nachgehen.«


      Ohne den riesigen Flugkörper aus den Augen zu lassen, erwiderte Liam: »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen damit geht, aber mich macht all das Zeug da draußen ein bisschen nervös. Das ist ziemlich fortschrittliche Technologie, nicht wahr, Bob?«


      Die Support Unit kam zu ihm und schaute hinaus. »Dieses Luftschiff könnte das Leichter-als-Luft-Prinzip nutzen.«


      »Du meinst… wie ein Ballon? Wie diese Luftschiffe der Nazis?«


      »Positiv. Die Bodenfahrzeuge scheinen mit normalen Verbrennungsmotoren zu funktionieren. Vergleichbar mit dem technischen Stand der normalen Zeitlinie. Nach genauerer Überprüfung könnte ich das Niveau der in dieser Zeitlinie bestehenden technischen Entwicklung präziser bestimmen.«


      »Äh… es wäre mir lieber, wir würden das nicht genauer überprüfen.« Liam gab Bob einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Es ist eine nette Idee, aber ich fände es wirklich besser, wenn wir einfach so schnell und leise wie möglich nach Hause gehen.«


      »Ganz meine Meinung«, stimmte Sal zu. Sie überlegte, ob sie noch etwas über die Arbeiter sagen sollte, die hinter den Maschinen die Rampe hinuntergegangen waren. Sie hatte sie ja nur von Weitem gesehen, aber trotzdem war ihr aufgefallen, dass sie eine eigenartige Art gehabt hatten, sich zu bewegen. Eine Art, die ihr nicht menschlich vorgekommen war.


      »Eine Nachtwanderung also, Mister Lincoln«, wiederholte Liam. »Weil diese Leute große Luftschiffe besitzen, würden sie uns bei Tage eher bemerken.«


      »Eine Nachtwanderung«, grummelte Lincoln. »Dann, Mister O’Connor, bleibt uns nur zu hoffen, dass dies nachts eine sicherere Welt ist, als die meinige… oder als die Welt zu meiner Zeit….« Er zuckte die Schultern, weil er nicht so recht wusste, welche die richtige Bezeichnung war.


      »Ach, machen Sie sich da mal keine so großen Sorgen«, versuchte Sal ihn zu beruhigen. »Wir haben doch den großen, bösen Bob. Er wird auf uns aufpassen.«


      »Positiv. Ich bin die Support Unit. Ihre Sicherheit, Mister Lincoln, ist ein primärer Missionsparameter. Sie sollen sicher zur Einsatzzentrale in New York eskortiert, und von dort ins Jahr 1831 zurückgebracht werden.«


      »Wie dem auch sei…« Sal setzte ein besonders herzliches Lächeln auf. »Ich bin sicher, dass Maddy alles im Griff hat, die Maschinen in Gang bringt, und uns jeden Moment ein Rückkehrfenster schicken wird. Nicht wahr, Liam?«


      Er versuchte, ein ebenso optimistisches Gesicht zu machen, wie sie, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen zog er skeptisch eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, du redest da von irgendeinem anderen Team, Sal?«


      »Was? Wieso?«


      »Na ja, ich fürchte, ich höre mich genauso an, wie unser Schwarzseher, unser neuer Freund hier. Aber für unser Team scheint es niemals so glatt zu laufen.«
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      Niedergeschlagen betrachtete Maddy im Hinterzimmer das Häufchen Schutt und Scherben. Ein Teil der Decke war eingestürzt. Durch ein Loch im gemauerten Deckengewölbe konnte sie den Himmel sehen. Die herabgestürzten Ziegel waren auf zwei Geburtsröhren gefallen und hatten deren Plastikwände zertrümmert, sodass sich die Nährlösung mitsamt den darin schwebenden Föten auf den Fußboden ergossen hatte. Für die beiden Föten, ein Baby-Bob und eine Baby-Becks, konnte sie nichts mehr tun. Sie waren beide tot.


      »Oh Gott! Das ist so furchtbar!«


      Ihr relativ neuer Stromgenerator hatte ebenfalls etwas abbekommen. Die Verkleidung wies zahlreiche Dellen und Beulen auf, ein Seitenpaneel war abgeschlagen, und nur noch durch einige angerissene Kabel mit dem Gerät verbunden.


      Die Schäden waren entstanden, als der Eisenbahnbogen in diese alternative Wirklichkeit eingetreten, und dabei auf den Boden des Kraters gestürzt war, in dem er jetzt stand. Das gesamte Gebäude war fast einen Meter tief gefallen, und das war für die alte Ziegelkonstruktion, die schon in der normalen Zeitlinie etwas lädiert ausgesehen hatte, nicht so ohne Weiteres zu verkraften gewesen.


      »Ich habe den Schaden evaluiert, Madelaine. Die allgemeine Bausubstanz des Eisenbahnbogens wurde entscheidend beeinträchtigt.«


      Maddy nickte schweigend.


      »Der Generator ist im Augenblick nicht einsatzfähig, aber es könnte sein, dass es mir gelingt, ihn zu reparieren. Zuerst muss ich den Schutt abtragen, um den Grad der Beschädigung zu bestimmen.« Becks wies auf die zersprungenen Röhren. »Diese beiden Gefäße können nicht repariert werden. Die übrigen drei Geburtsröhren sind unbeschädigt. Ohne Stromzufuhr werden die darin enthaltenen Föten jedoch nur noch 48 Stunden lang am Leben bleiben.«


      »Das wird ja immer besser«, entgegnete Maddy. Sie erschrak vor dem Klang ihrer eigenen Stimme. Sie hörte sich dünn und verzweifelt an.


      Becks verstand nicht, dass die Bemerkung ironisch gemeint gewesen war. »Nein, es gibt noch schlimmere Nachrichten, Madelaine.«


      Maddy nickte ihr zu, um ihr zu bedeuten, sie solle weitersprechen.


      »Die Anlage für die Entsendung von Tachyonen ist vollständig zerstört.«


      Maddy fluchte leise. Das Gerät, eine relativ kleine, aber sehr effizient arbeitende Sendeschüssel, die hinten im Nebenzimmer stand, war ein sehr wichtiger Bestandteil ihrer Ausrüstung. Normalerweise tat die Anlage einfach ihre Arbeit, ohne viel Wartung und sonstige Aufmerksamkeiten zu erfordern. Der einzige Grund, warum Maddy überhaupt von ihrer Existenz wusste, war, dass sie neulich, aus reiner Langeweile, eine Auflistung der im Eisenbahnbogen aufgestellten Geräte und Instrumente durchgelesen hatte. Und nun waren von ihr nur noch Scherben und verbogene Drähte übrig.


      Maddy hatte eine ungefähre Ahnung davon, was der Verlust bedeutete. »Wir können Bob kein Signal schicken, stimmt’s?«


      »Korrekt. Noch wichtiger aber ist, dass wir, selbst wenn wir über eine ausreichende Energieversorgung verfügten, nicht in der Lage sind, Dislokationsfenster zu öffnen oder zu schließen.«


      Diese Nachricht war so schlimm, dass Maddy sie zuerst gar nicht richtig begreifen wollte.


      »Was hast du da gesagt?«


      »Wir nutzen zur Zielfindung von Signalen dieselben Geräte wie für die Zielfindung von Tachyonenimpulsen, mit denen wir ein Portal öffnen, Madelaine. Ohne das Übertragungssystem sind wir vollkommen außerstande, ein Portal zu öffnen. Wir können in keinerlei Weise operieren. Diese Einsatzzentrale ist nicht länger funktionsfähig.«


      Maddy spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hockte sie inmitten von Ziegelsteinhaufen auf dem Boden. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, liefen ihr Tränen über das mit Staub bedeckte Gesicht und hinterließen deutliche Spuren.


      »Madelaine? Bist du okay?«


      »Nein, nicht wirklich«, schluchzte Maddy und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.


      Ziegelsteinstaub knirschte, als Becks zu ihr ging, und sich vor sie auf den Boden hockte. Sanft ergriff sie eine von Maddys Händen und zog sie behutsam zu sich her. Sie studierte eingehend Maddys Augen, die hinter den dreckverschmierten Brillengläsern rot und geschwollen waren.


      »Warum weinst du?«, fragte sie leise und beinahe zärtlich.


      Maddy schniefte und wischte sich die Wangen mit dem Handrücken ab. »Was zum Teufel soll ich denn sonst machen? Wir sind geliefert. Das ist dieses Mal wirklich das Ende. Ich könnte genauso gut… Ich weiß nicht… Ich könnte mich einfach hier hinlegen und… und… und nicht mehr aufstehen.«


      »Das wäre keine vernünftige Entscheidung, Madelaine.«


      Maddy sah sie an. Die ruhige, gelassene Becks. Die Art, wie sie dahockte, ließ sie ein bisschen wie ein Kind aussehen, das in sein Spiel vertieft am Boden sitzt.


      »Verstehst du es denn nicht, Becks? Wir sind erledigt. Es ist vorbei!«


      Maddy stand auf und suchte sich zwischen den Scherbenhaufen einen Weg zur Tür, die sich auf den Hauptraum des Eisenbahnbogens öffnete. Becks blieb am Boden hockend zurück, als erwarte sie dort weitere Anweisungen.


      »Madelaine?«


      Maddy sah sich in dem chaotischen Raum um. Der Staub, der noch vor einer halben Stunde die Luft erfüllt hatte, hatte sich inzwischen gesetzt und alles mit einer dünnen, pudrigen Schicht überzogen.


      »Madelaine?«, rief Becks wieder aus dem Nebenzimmer. Ihre normalerweise so autoritär klingende, und für ihren femininen Körperbau erstaunlich tiefe Stimme, hörte sich gerade so verloren an wie das Blöken eines neugeborenen Lamms.


      Maddy ging weiter, über den tiefen Spalt am Boden, und duckte sich unter dem Rolltor durch. Erneut blickte sie zu den grauen Ruinen von New York hinüber. Im Norden – in Queens – stieg über dem Horizont Rauch auf. Dort hatte vorhin der Bombenangriff stattgefunden. Die lachsfarbene Sonne, die jetzt hinter der zerstörten Skyline von Manhattan unterging, tastete mit ihren letzten, schwachen Strahlen noch einmal das Niemandsland ab. Sie war der einzige Farbfleck in diesem tristen, grauen Kriegspanorama.


      Noch einmal rief Becks hinter Maddy her. »Madelaine? Wie lauten deine Anweisungen an mich?«


      Sie ignorierte die Support Unit, und ließ sie einfach weiter allein im Dunkeln sitzen.


      »Madelaine?«


      In dem fahlen Licht der einsetzenden Dämmerung einen Schritt vor den anderen zu setzen, war nicht so schwer, wie sie zuerst gedacht hatte. Und mit jedem Schritt fiel es ihr leichter. Ihr wurde klar, dass sie gehen konnte. Dass sie alles hinter sich lassen konnte. Weg von der Verantwortung, die ihr unverlangt aufgebürdet worden war, weg von den Geheimnissen, die ihr anvertraut worden waren, ohne dass sie darum gebeten hätte. Wenn ihre Einsatzzentrale jetzt nur noch ein einstürzender Eisenbahnbogen war, angefüllt mit Maschinen, die nicht mehr funktionierten, welchen Unterschied machte es da noch, ob sie blieb oder ging?


      Ich kann gehen. Es war ein ungeheuer befreiender Gedanke.


      Sie drehte dem East River, Manhattan und der dahinter untergehenden Sonne den Rücken zu, und wandte sich nach Nordosten, dorthin, wo es nach Brooklyn ging, und nach Boston…


      Nach Hause.


      Vielleicht waren auch in dieser abweichenden Zeitlinie dieselben Leute einander begegnet, hatten sich ineinander verliebt, hatten dieselben Kinder bekommen. Und dann könnte vielleicht irgendwo nordöstlich von hier, in ihrer Heimatstadt, ein kleines Mädchen mit Brille und roten Haaren leben, das lieber mit dem Elektronikerwerkzeug seines Vaters spielte als mit Puppen. Vielleicht lag dieses Zuhause dort irgendwo vor ihr. Vielleicht waren ihre Mutter und ihr Vater dieselben Leute, und sie konnte ihnen erklären, wer sie war. Dass sie ihre Tochter war, die zehn Jahre ältere Version dieser Tochter. Für sie wäre es dann, als hätten sie für ihr Einzelkind ein älteres Geschwister bekommen. Eine Schwester, die das kleine Mädchen verstand, wie keine normale Schwester es konnte. Die ihr Mentorin, Beschützerin, Freundin war.


      Ihre Schritte wurden sicherer und schneller.


      Ein Teil von ihr argumentierte, dass sie hier immer noch Verpflichtungen hatte. Liam und Sal, die irgendwo in dieser Welt feststeckten. Aber was konnte sie schon für sie tun? Sich auf ihr Bett setzen und im Dunkeln auf sie warten? Warten, bis auch diese Sektion der Stadt bombardiert wurde?


      Maddy schüttelte den Kopf, um die mahnende Stimme zu verscheuchen. Es war vorhin gar nicht nötig gewesen, dass ihr Becks Punkt für Punkt aufzählte, wie katastrophal sich die Zeitwelle auf ihre technische Ausrüstung ausgewirkt hatte.


      Sie hatte keinen Plan, und in der Einsatzzentrale gab es nichts mehr, für das sie sich noch hätte verantwortlich fühlen können. Alles, was ihr noch blieb, war diese dünne Stimme in ihrem Kopf. Eine Kinderstimme.


      Ich will nach Hause.
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      Der Chinese sah sie erstaunt an. »New York? Ihr wollt nach New York?«


      »Ja, genau«, antwortete Liam.


      »Ihr seid verrückt!« Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme euch bis Dead City mit. Nicht weiter. Ich will nach Westen, nach New Pittsburgh, vielleicht sogar bis nach Cleveland. Ihr solltet auch nach Westen gehen.«


      »Dead City?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. Dann drehte er sich halb weg, und sagte etwas zu seiner Frau, die neben ihm in der Fahrerkabine des seltsam aussehenden Wagens saß. Er wandte sich wieder Liam zu. »Yep… Dead City. Du weißt schon… früher nannten sie es Baltimore.«


      Es war dunkel, und Liam konnte nur eine Gesichtshälfte des Mannes sehen, die von einer von der Decke der Fahrerkabine hängenden Papierlaterne beleuchtet wurde. Der Chinese war freundlich, schien Liams Anliegen aber ziemlich eigenartig zu finden.


      »Du und deine Freunde… ihr könnt hinten sitzen, bei den Hühnern. Ich bring euch ein Stück weit nach Norden.« Das eine Auge, das Liam sehen konnte, glänzte im bernsteinfarbenen Licht der Laterne. Das Gesicht des Chinesen nahm jetzt einen misstrauischeren Ausdruck an. »Steckt ihr in Schwierigkeiten?«


      Liam breitete die Hände aus. Bevor er etwas sagte, drehte er sich aber vorsichtshalber noch einmal nach Bob um. Er wollte sich vergewissern, dass der das Gewehr versteckt hatte. »Ich schwöre Ihnen, Sir, dass wir keinen Ärger haben, und auch keinen machen werden.« Sein Blick wanderte an dem Fahrzeug entlang. Es erinnerte ihn an einen Wagen fahrender Sinti, und hatte sechs große Speichenräder aus Holz. Die gesamte Außenfläche schien mit kunstvollen, orientalischen Mustern verziert zu sein. Entlang der Seite gab es zahlreiche Haken, an denen Töpfe, Pfannen und andere Küchengeräte hingen. Im leichten Abendwind schaukelten sie leise klirrend hin und her. Zu beiden Seiten der Straße stand hoch der Mais.


      »Wir setzen uns dann mal hinten rein«, sagte Liam, »und leisten Ihren Hühnern Gesellschaft.«


      Der Chinese nickte, drehte sich wieder zu seiner Frau um, und begann mit ihr eine angeregte Unterhaltung. Sie schien nicht so begeistert darüber zu sein, Passagiere an Bord zu nehmen.


      Sie gingen zum hinteren Teil des Fahrzeugs. Der laufende Motor ratterte und spuckte Rauchwolken aus.


      Liam öffnete eine Drahtgittertür am Heck und kletterte in einen Innenraum, der fast vollständig mit sorgfältig aufgestapeltem Hausrat gefüllt war. Die anderen folgten, und als schließlich Bob an der Reihe war, schwankte das Gefährt bedenklich. An der einzigen Stelle, wo noch Platz war, hockten sie sich mit angezogenen Knien dicht an dicht auf den Boden.


      Röchelnd und hustend kam der Motor auf Touren. Mit einem Satz nach vorne, der das gesamte Inventar erschütterte, setzte sich der Wagen in Bewegung. Wahrscheinlich würde es nicht die bequemste Fahrt werden, aber zumindest konnten sie auf diese Weise einen Teil der Strecke zurücklegen.


      Bis jetzt war von Maddy nichts gekommen. Weder ein Portal, noch ein Tachyonensignal. Kein gutes Zeichen.


      Liam überlegte gerade, was er sagen könnte, um die anderen aufzumuntern, als hinter einem wackelnden Schrank ein Hahn hervorkam, aufflog, und es sich auf Bobs Kopf gemütlich machte.


      »Oh, tut mir leid«, sagte Liam. »Ich dachte vorhin, das mit den Hühnern sei nur ein Witz.«


      Bob verscheuchte den Hahn mit seiner großen Hand, und dieser flüchtete. Er irrte minutenlang flügelschlagend durch das Wageninnere, bis er sich zaghaft wieder auf Bobs Kopf niederließ.


      »Er sucht einfach ein Zuhause«, meinte Liam grinsend.


      Bob schaute ihn empört an.


      »Sie, mein Herr, sehen ungefähr so glücklich aus wie eine Miesmuschel bei Flut.«


      Jetzt war es Lincoln, der sich einen empörten Blick eingehandelt hatte.


      »Er steht dir aber gut«, meinte Sal und tätschelte liebevoll Bobs Arm.
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      Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung ließ sie der Chinese an einer Kreuzung aussteigen. Die eine Straße führte nach Westen, die andere verlief weiter nach Norden. Beim Abschied warnte er Liam abermals davor, nach New York zu gehen. Reisen nach Norden seien »nicht gut«.


      »Warum? Was ist denn in New York?«


      Der Mann neigte neugierig den Kopf. »Fragst du das im Ernst?« Ohne eine Antwort abzuwarten, erklärte er: »Hast du denn dein ganzes Leben verpennt? Die Stadt ist weg. New York ist nur noch eine einzige Ruine.«


      »Eine Ruine? Wieso das denn?« Liam drehte sich zu den anderen um, die hinter ihm am Straßenrand standen. Sal hatte die Augen weit aufgerissen. Ihr Gesicht war aschfahl.


      »Wisst ihr das denn nicht?«


      »Na ja, wir… wir waren lange weg. Sehr lange.« Liam merkte selbst, wie lahm seine Antwort klang.


      Der Chinese zuckte mit den Schultern, wie um anzuzeigen, das ihn das eigentlich auch nichts anging. »Der Krieg… er ist dort geblieben. Er ist nie weitergezogen. Dort verläuft schon seit ewig die Front.«


      »Krieg?« Lincoln trat einen Schritt näher. »Meine Güte! Haben Sie gerade ›Krieg‹ gesagt, Sir?«


      Der Chinese wich von seinem Fenster zurück. Der hoch gewachsene, aggressiv wirkende Mann schien ihm Angst einzuflößen. »Ja. Wisst ihr denn nichts vom Krieg?«


      »Nein, Sir! Ein Krieg zwischen wem? Erklären Sie mir das!«


      Liam legte Lincoln eine Hand auf die Schulter. »Langsam, mein Freund.«


      Die Frau flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr. Er nickte, und startete den Motor. Ganz offenbar machten ihn diese Verrückten, die er unterwegs aufgegabelt hatte, allmählich nervös.


      »Bitte!«, sagte Liam. »Fahren Sie noch nicht los. Wir müssen mehr darüber erfahren.«


      »Ich sage nur so viel: Es ist dort nicht sicher. Da oben im Norden hört das Kämpfen einfach nicht mehr auf. Ihr solltet nach Westen gehen.« Er zeigte nach Osten, zu den Gerstenfeldern, an denen sie vorhin vorbeigekommen waren. »Osten ist auch nicht gut. Nach Dead City geht es in diese Richtung. Es sind noch ungefähr 35 Kilometer. Aber die Stadt ist vergiftet. Schlecht für eure Gesundheit.«


      Seine Frau begann, an seinem Ärmel zu zupfen, und er verzog das Gesicht, als wolle er sich entschuldigen. »Wir müssen jetzt weiter.« Die großen Speichenräder setzten sich in Bewegung, und zwischen ihnen quollen Abgaswolken hervor.


      Liam musste husten und wedelte mit der Hand die Abgase von sich weg. Holpernd und mit beunruhigenden Motorgeräuschen rollte der Wagen davon, auf der Straße, die nach New Pittsburgh führte, wenn das handgemalte Schild, das am Straßenrand stand, es richtig anzeigte.


      Sie sahen ihm nach, bis nur noch die hüpfenden Lichter der Laternen zu erkennen waren.


      »Wir sollten uns vielleicht lieber verstecken, bevor es richtig hell wird«, meinte Liam. Er sah sich um. Zu allen Seiten der Kreuzung, und der von ihr fortführenden Straßen waren, so weit das Auge reichte, nur Gerstenfelder, auf denen das reife Getreide schulterhoch stand.


      Sie schlugen die einspurige Straße ein, die nach Norden führte. Nur etwa ein Dutzend Fahrzeuge kam an ihnen vorbei. Die meisten davon wirkten alt und schrottreif und beförderten Familien und deren hoch aufgetürmtes Hab und Gut.


      Ein Fahrzeug aber hörte sich schon von Weitem anders als die meisten anderen an. So anders, dass Bob meinte, sie sollten sich vorsichtshalber verstecken. Das taten sie auch, und beobachteten bäuchlings im Gerstenfeld liegend, wie es näher kam und langsam an ihnen vorbeifuhr.


      Sal wechselte mit Liam einen Blick.


      Es war ein Militärfahrzeug, etwas, das man wohl am treffendsten als »Panzer« bezeichnen könnte. Es hatte ungefähr die Größe eines Reihenhauses, und trug einen Aufbau, der so ausladend war, dass es schon beinahe wieder komisch aussah. Aus einem breiten Geschützturm, der möglicherweise drehbar war, ragten drei kurze Kanonenrohre. Ganz oben schaute aus einer aufgeklappten Luke ein müde wirkender Offizier in blutroter Uniform heraus, der Pfeife rauchend die Umgebung betrachtete.


      Der mit genieteten Stahlplatten verkleidete Panzer bewegte sich auf zwei Raupenketten vorwärts, die sich knirschend über die geteerte Straße wälzten. Sie verliefen über ein großes, massives Rad hinten, und ein wesentlich kleineres Speichenrad vorne. Zwischen den Rädern lugten auf beiden Seiten kleinere Kanonenrohre hervor.


      Am Heck des Panzers entdeckte Sal geöffnete, stählerne Fensterläden, und drei große Glasscheiben, die so etwas wie ein Panoramafenster bildeten. Im Schein einer hinter dem Fenster brennenden Gaslampe saßen ein halbes Dutzend Soldaten um einen Tisch herum beim Frühstück. Weiter hinten standen dreistöckige Etagenbetten.


      Der riesige Panzer rollte in Richtung Norden davon. Noch eine ganze Weile, nachdem er ihren Blicken entschwunden war, konnten sie seine lauten Motorengeräusche und das Klappern und Quietschen seiner Raupenketten hören.


      »Das sah ja wie ein Herrenklub auf Rädern aus«, sagte Liam, als die Gefahr, entdeckt zu werden, vorbei war.


      Eine Stunde später, als die Sonne hinter dem Horizont hervorgekommen war, erreichten sie einen schmalen, mit Schlaglöchern durchsetzten Weg, der von der Hauptstraße abzweigte, und zu einem verlassenen Weiler zu führen schien.


      Bald fanden sie sich auf einem von Unkraut überwucherten Dorfanger wieder. Die Fenster der verfallenen Gebäude ringsum waren mit Brettern vernagelt und so verwittert, dass die Vermutung nahelag, die Bewohner hätten ihre Häuser schon vor längerer Zeit aufgegeben.


      »Eine Geisterstadt«, stellte Sal fest.


      »Aye.«


      Bob ging auf die Tür des ihnen am nächsten liegenden Gebäudes zu, eine kleine Kirche.


      »Information«, dröhnte Bobs tiefer Bass, als er nach einem verblassten Blatt Papier langte, das an die Kirchentür genagelt war. Er las den anderen den Text der Bekanntmachung laut vor.


      »›Räumungsbescheid: Gemäß dem kriegsbedingten Enteignungsrecht wurde diese Siedlung evakuiert. Es ist strengstens verboten, die Gebäude zu betreten, zu bewohnen und/oder in jedweder anderer Art zu nutzen. Die Anwesen sind für die Nutzung als zusätzliche Anbaufläche bestimmt.‹«


      »Das ist eine alte Bekanntmachung«, sagte Sal, und zeigte auf das in einer Ecke angegebene Datum. »Hier, seht ihr? Fünfter Juni 1985.«


      »Verlassen seit…« Mit gerunzelter Stirn begann Liam zu rechnen.


      »16 Jahren«, kam ihm Bob zuvor.


      »Stimmt.«


      »Liam, ich habe Durst«, sagte Sal, und er merkte, dass es ihm ebenso ging. Die Wärme eines sonnigen Septembertags verdrängte allmählich die morgendliche Kühle. Sie mussten unbedingt genießbares Wasser finden. »Ich schlage vor, wir sehen mal nach, ob es in dieser Geisterstadt irgendwo einen Brunnen, eine Quelle oder eine Regenzisterne gibt.«


      Die Sonne schien auf die Fassaden der alten Häuser, deren lange Schatten auf verwilderte Vorgärten fielen. Hier und da entdeckten sie Erinnerungen an eine Zeit, in der in dem Dorf nicht Geister, sondern Menschen gelebt hatten: eine Kinderschaukel an einem verrosteten Gestell, einen auf einen Zaunpfosten genagelten Briefkasten, in dessen Innerem sie die Überreste eines alten Vogelnests fanden, eine Wäscheleine, von der die letzte Wäsche nicht mehr abgenommen worden war, sodass sie in Gestalt zerschlissener Fetzen noch daranhing und nun im Wind flatterte.


      Liam nahm an, dass die Bewohner damals, vor 16 Jahren, ohne Vorwarnung, oder zumindest sehr überraschend evakuiert worden waren.


      Mit einem Fußtritt – für den er sich sofort danach schämte, ohne so recht zu wissen, wieso – kickte er gegen die Holztür der kleinen Kirche. Sie knarzte, ging aber nicht auf.


      »Lass mich mal«, sagte Bob, und stemmte sich schwungvoll mit einer Schulter dagegen. Die Tür gab sofort nach.


      »Gut!« Liam rieb sich die schmerzende Fußspitze. »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier finden können.«
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      Maddy erwachte wie aus einer Trance. Die Nacht war vergangen, ohne dass sie es so recht gemerkt hatte. Sie konnte sich nur noch vage daran erinnern, dass sie sich in einem ausgebombten Haus eine geschützte Ecke gesucht, sich darin zusammengerollt und geweint hatte. Dabei musste sie irgendwann eingeschlafen sein. Doch was sie gerade geweckt hatte, waren nicht die ersten Sonnenstrahlen, sondern ein Fußtritt.


      »He! Aufwachen!«


      Sie schaute auf. Zwei Männer starrten sie an. Ihrer Kleidung nach mussten es Soldaten sein. Zumindest sollte das, was sie anhatten, wohl wie eine Uniform aussehen: dunkelblaue, beinahe schwarze Jacken, Gürtel, an denen Beutel hingen, und Mützen mit Schirm. Sie blinzelte sie an, griff nach ihrer Brille, und versuchte, sie vom Staub zu säubern.


      »Komm schon, Süße«, sagte einer der beiden zu ihr. Sein Gesicht schien hauptsächlich aus Bart zu bestehen. »Wir müssen dich mitnehmen, Mädchen, der Oberst will mit dir sprechen.« Er streckte ihr eine Hand entgegen.


      »Äh, tut mir leid… Bin ich hier am falschen Ort, oder so was in der Art?«


      »Am falschen Ort?« Der Bärtige lachte. »Zum Teufel, Mädchen, der gesamte verdammte Sektor ist ein falscher Ort.«


      Sie ließ sich von ihm aufhelfen. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht…« Sie sah ihm ins Gesicht. Er war dunkelhäutig, und sein schwarzer Bart war hier und da grau gesprenkelt. »Bin ich irgendwie in Schwierigkeiten?«


      »Du hältst dich als Zivilistin innerhalb der Verteidigungslinien der Union auf.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn der Oberst meint, du würdest hier für den Süden herumspionieren, dann steckst du ganz gewaltig in Schwierigkeiten, Mädchen.«


      »Stimmt«, bestätigte der andere, dessen Teint so bleich wie Zigarettenasche war. Er schien kaum älter als Sal zu sein. »Vor ’n paar Monaten haben wir hier tatsächlich ’n Spion aufgestöbert, nicht wahr, Sergeant?«


      »Mhmm«, machte der dunkelhäutige Unteroffizier. »War aber kein Mädchen.« Er betrachtete sie eingehend. »Entweder die Jungs aus dem Süden fangen an, schlauer zu werden, oder sie sind langsam verzweifelt.«


      »Ich bin keine Spionin«, entgegnete Maddy. »Ich bin nur…« Ihr wurde klar, dass sie keine Antwort parat hatte, die überzeugend klingen konnte. »Ich habe mich einfach nur verirrt«, erklärte sie schließlich.


      »Nun ja…«, meinte der Sergeant nachdenklich. »Wir lassen wohl am besten Oberst Devereau herausfinden, was du wirklich bist. Jetzt komm, Miss.«


      Die beiden Männer eskortierten sie durch die Hausruine hinaus auf eine von Schutt geräumte Straße. Maddy sah den klaren, blauen Morgenhimmel mit kleinen rosa Wolken, und genoss einen Augenblick lang die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht.


      »Du wirst uns doch nicht weglaufen, Miss?«, fragte der junge Soldat. »Denn sonst müssen wir nämlich schießen, verstehst du?«


      »Mach mal langsam, Ray… Sieht sie etwa so aus, als wolle sie davonlaufen?«


      Maddy schüttelte müde den Kopf. Sie hätte nicht einmal gewusst, wohin sie laufen sollte. »Ich werde ein braves Mädchen sein«, sagte sie. »Versprochen. Wie heißen Sie eigentlich?«


      Der Bärtige sah sie überrascht an. »Du willst, dass wir uns einander vorstellen?«


      Sie nickte. »Ich heiße Maddy.«


      Der Mann lachte. »Na ja, wenn du es wirklich so förmlich haben willst: Ich bin Sergeant Freeman, und diese Bohnenstange hier ist Soldat Ray Calder.«


      »Die Jungs nennen mich einfach nur Ray.« Der junge Mann grinste.


      *


      Oberst Devereau hatte sich hingesetzt, um seinen Kaffee zu trinken. Ein seltener Genuss. Kaffee aus richtigen Kaffeebohnen, mit dem Schiff aus irgendeinem exotischen Land herbeigeschafft. Er hatte gerade begonnen, vor seinem geistigen Auge die Palmen, goldgelben Strände und türkisblauen Lagunen einer unbekannten, französischen Kolonie heraufzubeschwören und das Aroma des starken, schwarzbraunen Gebräus zu inhalieren, das in seinem angeschlagenen Emaillebecher dampfte, als sein Adjutant laut gegen die Stahltür des Bunkers klopfte. Die Tür vibrierte summend wie eine Stimmgabel.


      »Ja?«, seufzte er.


      Laut knarzend ging die Tür einen Spalt weit auf.


      »Ich störe Sie nur ungern, Sir. Die Patrouille von Sektor fünf hat eine Zivilistin aufgegabelt. Ein Mädchen, Sir.«


      »Ein Mädchen?« Er machte ein ungläubiges Gesicht. »Ist sie da draußen im Gang?«


      »Ja, Sir.«


      Er seufzte.


      Okay…


      Ein müdes Winken. »Dann bring sie am besten mal hier rein.«


      Er griff wieder nach seinem Becher und hielt ihn sich unter die Nase, um noch einmal den rauchigen Kaffeeduft zu genießen, während draußen auf dem Gang Befehle gebellt wurden. Wenige Sekunden später betrat das Mädchen den Raum.


      Sie bot einen traurigen Anblick. Ein dünnes, blasses und schmutziges Kind mit Brille. Sie hatte eine ausgebleichte Baumwollhose an, wie sie sonst nur Handwerker bei der Arbeit trugen. Und das Oberteil war ein dreckverschmierter, weißer Pullover, an dem keinerlei Knöpfe oder Schleifen waren, wie man sie an einem weiblichen Kleidungsstück eigentlich erwarten sollte. Einzige Verzierung war der aufgedruckte Schriftzug »Intel«.


      »Nimm Platz«, sagte er.


      Sie kam näher und ließ sich auf sehr undamenhafte Weise auf den Holzstuhl vor seinem Schreibtisch plumpsen.


      »So, verrätst du mir deinen richtigen Namen, oder darf ich nur deinen Decknamen erfahren?«


      »Maddy. Madelaine Carter. Das ist mein richtiger Name.«


      »Na, das ist ja schon mal ein Anfang… Maddy.« Er nahm einen ersten, vorsichtigen Schluck aus dem Becher.


      Maddy studierte ihn unverhohlen. »Sie und Ihre Männer sind gekleidet wie Soldaten aus dem Sezessionskrieg. So, als kämen sie aus den 1860er-Jahren oder so. Andererseits…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe nirgends Repetiergewehre. Ihre Männer tragen komisch aussehende Sturmgewehre.«


      Devereau musste lachen. »Meine Güte! Sezessionskrieg! Das ist aber ein sehr altmodisches Wort, junge Dame. Sezessionskrieg? So wird dieser Krieg schon seit über einem Jahrhundert nicht mehr genannt.«


      Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Soll das heißen, dass… dass das immer noch derselbe Krieg ist?«


      Jetzt war Devereau es, der verwirrt dreinblickte. »Du fragst mich das, junge Dame?« Er zupfte an seinen Schnurrbartspitzen. »So, als ob du es tatsächlich nicht wüsstest?«


      »Ja.«


      Er nahm wieder einen Schluck Kaffee, und ließ die aromatische, bittere Flüssigkeit im Mund hin- und herrinnen. »Ich nehme an, dass du angewiesen wurdest, dich im Falle einer Enttarnung so zu verhalten? Hm? Dich dumm zu stellen, oder vielleicht sogar den Eindruck zu erwecken, als wärst du völlig durchgedreht?«


      »Sie haben keine Ahnung.« Sie lachte bitter auf. »Ja, vielleicht bin ich das wirklich.«


      »Tja.« Er stellte seinen Becher auf den Tisch zurück, und breitete die Hände aus. »Wenn ich keine Ahnung habe, warum hilfst du mir dann nicht auf die Sprünge?«


      »Weil Sie dann tatsächlich denken werden, dass ich vollkommen verrückt bin. Oder Sie anlüge.« Sie zuckte mit den Schultern. »Denn ich bin nicht aus dieser Welt, verstehen Sie? Ich komme aus einer anderen Welt. Oder, besser gesagt: Aus einer anderen Zeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber was soll ich groß erzählen? Sie werden mir doch ohnehin nichts von dem glauben, was ich Ihnen sage, oder?«


      Nachdenklich streichelte er eine ganze Minute lang seinen Bart.


      »Hm… Es ist so…«, begann er dann. »Wenn ich dich losschicken würde, um den Süden auszuspionieren, dann würde ich dir etwas Unauffälliges anziehen. Ich würde dafür sowieso nur jemanden auswählen, der normal aussieht, und sich auch so verhält. Während du, junge Dame, weder unauffällig, noch normal wirkst.« Er zeigte mit dem Finger auf ihr Oberteil. »Und besonders dämlich finde ich diese Aufschrift da. Es wäre ein bisschen so, als würde ein Ganove um den Hals ein Schild mit der Aufschrift tragen: ›Ich bin ein Einbrecher‹.«


      Maddy schaute auf ihr Sweatshirt hinunter. »Intel?« Dann musste sie lächeln. »Ach so, Sie denken an intelligence, an Spionage, richtig?«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Genau. Geheimdienst. Du hättest genauso gut das Wort ›Spionin‹ auf deinen Pullover drucken lassen können.«


      »Intel ist ein Hersteller von Silikonchips«, versuchte Maddy zu erklären. »In meiner Welt.«


      Er sah sie fragend an.


      »Silikonchips. Sie wissen schon: für Computer.«


      »Computer? Was soll das denn sein?«


      »Fragen Sie das jetzt im Ernst?«


      Eine Weile lang saßen sie einander schweigend gegenüber. Draußen erklang gedämpft das Klirren von Metall, so als würden irgendwo in dem unterirdischen Labyrinth aus Räumen und Gängen Maschinen in Betrieb genommen.


      »Nun«, meinte Devereau und trank von seinem allmählich abkühlenden Kaffee. »Ich glaube schon beinahe, dass du keine Spionin bist. Beziehungsweise, wenn du eine bist, dann bist du keine besonders gute. Und das rettet dich vor dem Erschießungskommando.«


      Erschrocken öffnete sie den Mund. »Erschießungskommando?«


      »Aha, ich scheine ja zu dir vorgedrungen zu sein. Ja, ich habe schon öfters angeordnet, Männer zu erschießen. Das ist ein unangenehmer, manchmal aber unumgänglicher Teil meiner Arbeit als befehlshabender Offizier an der Front.«


      »A…aber… Ich bin doch keine Spionin! Mein Gott, nein! Nein, das bin ich nicht! Ich…«


      »Nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich hatte mir schon gedacht, dass du keine bist. Dafür bist du viel zu seltsam, junge Dame. Aber ich fände es ganz gut, wenn du mal langsam anfängst, mir zu erzählen…«


      »Zeitreisende! Ich bin eine Zeitreisende!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich reise durch die Zeit!« Kaum, dass sie es ausgesprochen hatte, verzog sie das Gesicht, weil sie selbst merkte, wie lächerlich das klang.


      Devereau hätte über die Originalität ihrer Ausrede lachen können. Doch er zog es vor, stattdessen lieber herauszufinden, wie gut ihre Geschichte durchdacht war. »Ach, tatsächlich?… Ist das diese Sache, um die es in diesem berühmten Buch geht: Die Zeitmaschine?«


      »Die Zeitmaschine?« Maddy überlegte fieberhaft. Ja, das alte Buch war im Jahr 1895 erschienen… dem richtigen Jahr 1895. Konnte es sein, dass der Autor H. G. Wells auch in dieser veränderten Zeitlinie dasselbe, oder ein sehr ähnliches Buch geschrieben hatte?


      »Ja«, erwiderte sie. »Ja, es gibt die technischen Möglichkeiten, sich vorwärts und rückwärts durch die Zeit zu bewegen. Ich meine…« Sie zuckte mit den Schultern. »Es wird sie geben. Im Jahr 2044 werden sie einen Weg entwickeln, diese Idee umzusetzen.«


      Devereau nickte geduldig. »Ja, dann lass mich mal raten: Du erwartest, dass ich dir glaube, dass du aus dem Jahr 2044 kommst. Habe ich recht?«


      »Ja, aus der Zukunft. Ich arbeite im Jahr 2001. Aber nicht in diesem 2001, sondern in einem ganz anderen.«


      Er fand ihre Antwort verwirrend.


      »Wie soll ich es Ihnen erklären? Das hier ist alles falsch. Alles! Dieser… dieser Raum, das zerbombte New York da draußen, dieser Krieg. Es ist alles falsch, es dürfte nicht so sein!«


      »Ach ja? Wie sollte es denn dann sein?«


      Maddy beugte sich vor. »Ihre Seite hat gewonnen! Schon vor über 130 Jahren! Der Norden hat den Süden besiegt! Amerika wurde zu einer vereinten Nation. Zur mächtigsten Nation der Welt! Können Sie sich vorstellen, dass es dieser Nation sogar gelang, einen Menschen zum Mond zu schicken?«


      »Miss Carter.« Er lächelte säuerlich. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gerne ich dir deine fantasievolle Geschichte glauben würde, aber…«


      »Es ist alles wahr! Ich schwöre bei Gott, dass es wahr ist!«


      »Diese Nation ist ein Bastard, und das wird sie immer bleiben. Ständig damit beschäftigt, gegen sich selbst zu kämpfen, Bundesstaat gegen Bundesstaat, Bruder gegen Bruder. Und inzwischen…« Er senkte vorsichtshalber die Stimme. »Inzwischen werden wir im Grunde genommen von Frankreich und Europa regiert. Und die Konföderation der Südstaaten ist wenig anderes als eine Kolonie Großbritanniens.«


      »Nein«, widersprach sie. »Nein. Sie irren sich gewaltig. Das hier… ist alles ein einziger Irrtum. Es gibt eine korrekte Geschichte, einen einzigen Weg, den sie eigentlich nehmen darf. Und in der korrekten Geschichte gewinnt der Norden 1865 den Krieg. Und wissen Sie, warum? Wissen Sie, was dem Norden zum Sieg verhilft?«


      »Nein, sag schon.«


      »Die Sklavenfrage. Der Norden stellte die Abschaffung der Sklavenhaltung in den Mittelpunkt. Er beschloss, sie zum Kriegsgrund zu erklären. Und es funktionierte.«


      »Sklavenhaltung?« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Sklavenhaltung. Nicht mehr seit… ja, seit 1871, als der Süden ein Bündnis mit dem britischen König Eduard VII. schloss.«


      »Der Süden, die Konföderierten… Sie haben keine Sklaven?«


      »Natürlich nicht.«


      »Aber warum kämpft ihr dann noch gegeneinander?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Frage, die ich mir auch stelle. Täglich aufs Neue.« Devereau seufzte. »Tatsache ist, dass wir die Lakaien der Briten und Franzosen sind. Wir tragen für sie ihren Krieg aus.«


      »Mein Gott! Das ist alles so falsch! Und es hängt alles mit Lincoln zusammen!«


      »Lincoln?«


      »Ein Mann namens Abraham Lincoln. Als der Sezessionskrieg ausbrach, war er euer Präsident.«


      Devereau schüttelte den Kopf. »Es gab niemals einen Präsident Lincoln…«


      »Nein, in dieser Zeitlinie nicht. Aber in meiner – in der korrekten Geschichte – war es seine Idee, die Sklavenhaltung in den Vordergrund zu stellen. Ihm verdankt der Norden seinen Sieg.«


      Devereau strich sich wieder über den Bart. »Was für eine hübsche Vorstellung das wäre!« Er setzte sich auf seinem Stuhl aufrechter hin. »Aber was ist eine Zeitlinie?«


      »Das… äh… ist ein bisschen schwierig zu erklären. Es ist die Art und Weise, in der Ereignisse in der Geschichte stattfinden. Sie verlaufen so, oder anders. Jedes Mal, wenn etwas anders abläuft, als es eigentlich sollte, entsteht eine Variante, die den Beginn einer alternativen Zeitlinie bildet. Wir verfügen über eine Maschine, die uns von einem Augenblick in der Zeit zu einem anderen bringen kann.« Maddy lächelte. »Sie müssen wissen, in meiner Zeitlinie endete dieser Krieg im Jahr 1865. Der Norden siegte, und die Staaten vereinigten sich wieder. Die Vereinigten Staaten von Amerika vollbrachten danach erstaunliche Dinge…« Sie schloss schnell den Mund, bevor ihr »und bauten manchmal auch ziemlichen Mist« herausrutschte.


      Devereau senkte den Blick auf den zerbeulten Emaillebecher in seinen Händen und seufzte. Es war der tief aus dem Innersten kommende Seufzer eines Menschen, der wusste, dass er darauf verzichten musste, einer schönen Lüge Glauben zu schenken. Der aber vielleicht immer noch glaubte, dass in der Geschichte, die er sich soeben angehört hatte, vielleicht doch ein Funken Wahrheit steckte.


      »Wissen Sie«, sagte Maddy nun, »ich kann Ihnen beweisen, dass das alles stimmt. Das kann ich wirklich.«


      Er sah auf. »Und wie soll das gehen?«


      »Es gibt Dinge, die ich Ihnen zeigen kann.«


      Dieses Mädchen, diese Madelaine Carter, die angeblich aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort kam, war vorhin niedergeschlagen, ja sogar verzweifelt in sein Zimmer geschlichen. Jetzt aber kam es ihm vor, als hätte irgendetwas bei ihr einen Funken Hoffnung entzündet, einen Optimismus aufkeimen lassen, der auf unerklärliche Weise ansteckend war. Er spürte, dass sie nun ein Gefühl erfüllte, das er gerne selbst auch empfunden hätte.


      »Was für Dinge?«


      Sie grinste. »Möchten Sie gerne mal meine Zeitmaschine sehen?«
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      Becks stellte das Aluregal, das unter der Wucht herabfallender Ziegel umgestürzt war, wieder hin. Sammelte Kabelrollen auf, verstaubte, alte Platinen, eine Schachtel mit elektronischen Kleinteilen und allem möglichem anderen technischen Kram mit dem W.-G.-Systems-Logo, der durch die Zeit ins Jahr 2001 transportiert worden war, und sortierte alles ordentlich ein.


      Hinter dem Dislokationszylinder, der einen Sprung bekommen hatte, fand sie den Besen. Sie machte sich daran, den geborstenen, uneben gewordenen Fußboden systematisch sauber zu kehren. Die herabgefallenen Ziegel schichtete sie in der Mitte des Raums auf. Inzwischen hatten sich ihre Augen daran gewöhnt, dass der Eisenbahnbogen nur von schwachem Mondlicht erhellt wurde, das durch Risse im Deckengewölbe fiel.


      Dennoch sah sie nicht sehr viel, denn ihr Blick war glasig, und sie bewegte sich, als stünde sie unter Schock. Als habe sie ein schweres Trauma erlebt. Als sei sie eine verlorene Seele, die in der anspruchslosen Tätigkeit des Aufräumens Trost fand.


      In ihrem Kopf aber herrschte rege Aktivität. Durch ihr Computergehirn liefen wie in einer Endlosschleife immer dieselben Datenzeilen durch, weil sie verzweifelt versuchte, die neue Situation zu begreifen, in der sie sich jetzt befand.


      Sie war alleine.


      Maddy war weg. Es gab keinen Strategen, keinen Einsatzleiter mehr. Und auch kein Team. Und keine Einsatzzentrale. Diese dunkle Höhle war nur noch ein Raum, in dem staubbedeckte, gebrauchte Möbel, eine alte Werkbank und Reihen von Computern und Monitoren herumstanden, die wahrscheinlich nie wieder laufen würden.


      [Daten]


      Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, den Empfang der Daten zu bestätigen.


      [Daten]


      Sie schloss ein synaptisches Silikon-Datentor, weil sie nicht wollte, dass der Maschinencode ihr bestätigte, was sie bereits wusste. Dass all das hier irgendwie ihre Schuld war. Weil sie Madelaine Carter mangelhafte, oder schlimmer: fehlerhafte, Informationen geliefert und sie dadurch veranlasst hatte, eine falsche Entscheidung zu treffen. Sie war schuld daran, dass das Team nicht mehr funktionsfähig war.


      Sie und Bob hatten bei der Verfolgung der Zielperson Abraham Lincoln versagt. Ihr ging auf, dass dies vielleicht der erste Fehler gewesen war, das erste Glied einer Fehlerkette, die sie hierhergeführt hatte, an diesen Punkt. Die Ursache dafür war, dass sie jetzt hier alleine im dunklen Eisenbahnbogen herumstand und den Fußboden fegte.


      [Daten]


      Der Strom hexadezimaler Daten hatte einen anderen Weg durch die Schaltkreise in ihrem Kopf gefunden, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      [Beurteilung: Beendigung der Funktion = richtig]


      Beendigung der Funktion_Protokoll


      1. Festplatten aus Systemcomputern entfernen und zerstören.


      2. Tachyonenphasenbeschleuniger und Dislokationsplatinen aus Dislokationsmaschine entfernen und zerstören.


      3. Selbstterminierung


      Das Protokoll sollte dafür sorgen, dass keine vitalen Geräte zurückblieben. Alles Übrige, die Geburtsröhren im Hinterzimmer, der Generator, ja sogar die restlichen Teile der Dislokationsmaschine, bestanden aus Elementen, die man in jedem Elektronikladen bekam. Die Frage war nur: War es wirklich angebracht, die Funktion zu beenden?


      Becks schaute sich im Eisenbahnbogen um. Ihr Gedächtnis spulte eine Million Momentaufnahmen aus den letzten paar Monaten ab:


      Das erste Mal, als sie für Maddy ein heißes Getränk zubereitet hatte. Sie hatte Instantkaffee, Teeblätter und Schokopulver in das heiße Wasser gerührt, weil sie nicht gewusst hatte, dass man für ein heißes Getränk nur eine dieser Zutaten nahm, und nicht alle drei gleichzeitig.


      Das Mal, als Liam Bob und sie dazu gebracht hatte, auf dem Nintendo Mario Kart zu spielen. Sie hatten dann sieben Stunden lang ohne eine einzige Unterbrechung gespielt, und Liam hatte bei jedem einzelnen Rennen verloren.


      Das erste Mal, als sie spürte, dass es etwas gab, das stärker war, als der Code ihres Funktionssystems, oder die zugeschaltete künstliche Intelligenz. In jener urzeitlichen Vergangenheit hatte es einen Moment gegeben… eine blitzartige Empfindung von… Zuneigung? Damals, als Liam ihr gesagt hatte, dass sie kein lästiges Anhängsel des Teams sei. Dass sie Wichtiges geleistet habe. Dass im Team zwei Support Units sein sollten. Ein Bob und eine Becks.


      Sie erinnerte sich, wie Sal ihr Schimpfwörter in Hindi und den Straßenslang von Mumbai beigebracht hatte. Sie verfügte über eine gut sortierte Datenbank von Beschimpfungen und Flüchen, und konnte sie ebenso überzeugend anbringen wie jeder Rikschafahrer.


      Außerdem besaß sie auch noch Bobs Erinnerungen. Von ihm übertragene, ausgeliehene Erinnerungen, die sich jedoch beinahe ebenso wirklich anfühlten, wie ihre eigenen. Duplikate der Videos und Tondateien, die Bob aufgenommen hatte, während er Zeuge der Ermordung von Präsident John F. Kennedy wurde. Bobs Entscheidung, jedes Kriegsgefangenenlager in der Region Washington nach Liam abzusuchen.


      Hatte Bob damals nicht auch eine Missionspriorität verändert? Sich sogar selbst eine neue Missionspriorität gegeben? Code überschrieben?


      Sie hörte auf zu fegen. Blieb reglos stehen, still wie eine Statue, den Besen immer noch fest umklammert. Auf ihrer inneren Uhr lief beinahe eine ganze Stunde ab, bevor endlich eine Serie von Buchstaben und Ziffern die Datensperre passierten.


      [Beurteilung: Beendigung der Funktion = falsch]


      Sie bewegte sich, schaute vom Fußboden auf.


      Missionsprioritäten


      1. Schadensevaluierung, Reparaturprognose


      2. Teamstrategin Madelaine Carter suchen und zurückbringen.
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      »Ich werde euch vorlesen, was ich herausgefunden habe«, sagte Liam.


      Nach ihrem Rundgang durch das verlassene Dorf hatten sie beschlossen, sich in der Küche eines Bauernhauses einzuquartieren. Nach der Kapelle war es das größte Haus der Siedlung. In einer Speisekammer hatten sie verstaubte Konservendosen gefunden. Alle anderen Vorräte waren verdorben, oder die Beute von Ratten und anderen Tieren geworden.


      Jetzt, wo die Sonne allmählich unterging, und ein kühler Wind die dicke Schicht alten Laubs in den Gärten und auf den Straßen aufwirbelte, saßen sie um ein Feuer herum, das sie in einem rostigen Kohlebecken entfacht hatten. Sal, Lincoln und Liam löffelten hungrig einen ziemlich fade schmeckenden Doseneintopf.


      Liam stellte seinen Suppenteller auf dem Boden ab und nahm das alte Schulheft in die Hand. Er hatte es in einem Raum gefunden, der früher eindeutig das Zimmer eines Jungen gewesen sein musste. Mit einem Bleistift, der ebenfalls aus diesem Zimmer stammte, hatte er die vergilbten Seiten vollgeschrieben.


      In dem Bauernhaus gab es auch ein Arbeitszimmer, in dem sie Regale voller Bücher und Zeitschriften, und einen mit Bindfaden zusammengeschnürten Stapel Zeitungen entdeckt hatten.


      Sal und Lincoln waren sichtlich darauf gespannt zu erfahren, was er sich herausgeschrieben hatte. Bob dagegen, der mit dem Gewehr in der Armbeuge in einer Ecke der Küche stand, beachtete Liam nicht weiter, sondern schaute durch das Fenster in den Garten hinaus.


      »Also… Wir wissen, dass der Amerikanische Bürgerkrieg oder Sezessionskrieg in der korrekten Geschichte 1865 endete.« Zumindest wusste Liam das, denn er hatte vor ein paar Wochen mehrere Bücher zu diesem Thema gelesen. Und er wunderte sich selbst darüber, wie viel er von dem Gelesenen noch im Kopf hatte. Offenbar war sein Gedächtnis doch besser, als er immer gedacht hatte. »Die entscheidende Schlacht dieses Kriegs war die Schlacht bei Gettysburg. In der korrekten Geschichte verloren die Konföderierten in dieser Schlacht, und ihre Armee, die unter dem Oberbefehl von General Lee stand, erholte sich nie wieder von dieser Niederlage. Dann…« Er blätterte in dem Heft herum. »Tja, also, in dieser Zeitlinie scheinen die Konföderierten, also die Südstaaten, diese Schlacht gewonnen zu haben. Die Unionsarmee – die Armee der Nordstaaten – zog sich ungeordnet bis nach Washington zurück. Und…« Er sah Lincoln ins Gesicht. »Präsident John Bells Regierung flüchtete ebenfalls nach Norden. Sie ging nach New York und erklärte die Stadt zum neuen Regierungssitz.«


      »Höre ich da irgendwie heraus, dass dieser Präsident Bell… dass ich das eigentlich gewesen sein sollte?«


      »Yep.«


      Liam senkte den Blick wieder auf seine Notizen. »Hm. Nach der Niederlage der Union bei Gettysburg erklärt sich Großbritannien ganz offiziell zum Verbündeten der Südstaaten, der Konföderierten.«


      »Aber vorher waren sie auch schon auf der Seite des Südens?«, fragte Sal.


      »Irgendwie schon. Aber eben nicht offiziell. Sie haben immer nur ein bisschen Hilfestellung gegeben, aber ganz diskret.«


      »Wozu die Heimlichtuerei?«


      »Wegen der Sklavenhaltung. Die britische Öffentlichkeit fühlte sich davon abgestoßen. Sie hatte in ihrem eigenen Land schon Jahrzehnte zuvor durchgesetzt, dass sie abgeschafft wurde. Und weil in den Südstaaten immer noch Menschen versklavt waren, konnten die Briten ihnen nicht ihre vollständige Unterstützung gewähren. Auf der anderen Seite fühlte sich Großbritannien von den Nordstaaten bedroht, die eine blühende Industrie aufgebaut hatten und stetig mehr Einfluss gewannen.


      All das änderte sich, als die Briten nach der Schlacht von Gettysburg Jefferson Davis ein Angebot machten…«


      »Und wer ist dieser Jefferson Davis?«, wollte Lincoln wissen.


      »Der Präsident der Konföderierten. Das Angebot war ziemlich clever…« Liam blätterte eilig weiter, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte. »Sie boten ihm an, erste Maßnahmen einer ›Post-Sklaverei-Wirtschaftsreform‹ einzuleiten.«


      Erstaunt riss Lincoln die Augen auf. »Großer Gott! Das Ende der Sklavenhaltung im Süden?«


      »Der Anfang vom Ende. Eine Geste, aber sie reichte aus, um die britische Öffentlichkeit umzustimmen. Sie erlaubte ihrer Regierung, sich ganz offen mit den Südstaaten zu verbünden.«


      »Und dieser Konföderierten-Präsident Davis hat daraufhin die Sklavenhaltung abgeschafft?«


      Liam nickte. »Es sieht ganz so aus. Natürlich waren die Sklavenhalter im Süden erst einmal ordentlich empört. Aber als dann ganze Konvois britischer Schiffe eintrafen, bis obenhin beladen mit Geld, Lebensmitteln und Waffen, dachten zumindest die ärmeren Südstaatler offenbar, dass die Interessen der reichen Sklavenhalter nicht unbedingt auch die ihren waren.«


      Liam sah wieder in seinem Heft nach. »1865«, fuhr er fort. »In diesem Jahr verlas Davis den Freiheitsakt. Er erklärte das Eigentum eines Menschen an einem anderen Menschen für ungesetzlich. Immer noch gab es Stimmen, die behaupteten, die Wirtschaft der Südstaaten würde dadurch zusammenbrechen. Dass die befreiten Sklaven ihre früheren Herren umbringen würden, dass es zu Straßenkämpfen käme.«


      Lincoln zog eine zottige Augenbraue in die Höhe. »Und, kam es dazu?«


      »Nein.« Liam schüttelte den Kopf. »Es scheint alles glattgelaufen zu sein. Man muss aber dazusagen, dass die Briten den Süden immer noch mit Geld und Hilfslieferungen überschwemmten, und auch weiterhin militärisch unterstützten. Die Konföderation hielt zusammen, und die Befreiung der Sklaven wurde für sie, anders als befürchtet, nicht zur Katastrophe.«


      Sal beugte sich erwartungsvoll vor. »Los, erzähl weiter!«


      »Im darauffolgenden Jahr gab Präsident Bell im Norden eine ähnliche Erklärung heraus, die Freiheitsproklamation. Sie hatte beinahe denselben Wortlaut und reichte aus, um Frankreich und noch ein paar andere europäische Länder als Verbündete für die Nordstaaten zu gewinnen.«


      Liam sah wieder auf. »Und von diesem Augenblick an ging es in dem Krieg nicht mehr um die Frage der Sklavenhaltung, denn beide Seiten hatten sie abgeschafft.«


      Er legte das Heft weg und griff wieder nach dem Suppenteller. Hungrig schaufelte er ein paar Löffel voll in sich hinein.


      »Also, so weit bist du gekommen?«, fragte Sal.


      Er nickte. »Ibf bfraufe nobf eine Bfeile«, sagte er mit vollem Mund.


      Lincoln starrte in die Flammen. »Ich muss gestehen, dass ich bisher noch nie viel über die Sklavenhaltung nachgedacht habe. Ich habe sie stets als gegeben angesehen, als Teil der natürlichen Ordnung. Ich habe immer akzeptiert, dass ein weißer Mann eher dazu bestimmt ist, sich mit geistigen Dingen zu befassen, und dass der schwarze Mann ein Lasttier ist. So, wie auf dem Bauernhof jedem Tier eine besondere Aufgabe zukommt…«


      »Chuddah!« Sal sah ihn entsetzt an. »Wie konnten Sie nur so etwas glauben?«


      Lincoln strich sich nachdenklich über den Bart. »Es ist eine sehr verbreitete Vorstellung. Schließlich waren es die Weißen, die die Schwarzen versklavten, und dass sie es vermochten, verdankten sie ihrem überlegenen technischen Entwicklungsstand. Ist Geschichte an sich nicht die Abfolge von höher entwickelten Rassen und Kulturen, die andere besiegen…«


      »Ja, aber klar! Und ich bin dann bestimmt ein Lasttier«, entgegnete sie verärgert. »Weil meine Haut braun ist.«


      »Nein, im Gegenteil.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln. »Trotz deiner braunen Haut – du bist sicherlich eine Halbschwarze, eine Mulattin? – scheinst du mir ein sehr kluges Kind zu sein. Ich…«


      Entsetzt über Lincolns Wortwahl, verzog Liam das Gesicht.


      »Iihhh! Ich muss mir das nicht anhören!« Sal stellte ihren Suppenteller auf dem Fußboden ab und stand auf. »In meiner Zeit gibt es Menschen wie Sie gar nicht mehr. Es ist vielleicht keine so großartige Zeit, aber zumindest mussten wir uns da nicht so einen… so einen blödsinnigen Quatsch anhören.« Sie stürmte aus der Küche.


      Verblüfft sah Lincoln Liam an. »Was ist denn mit dem Mädchen los?«


      »Es ist wegen dem, was Sie gesagt haben. Eigentlich vor allem wegen der Art, in der Sie es gesagt haben. Sie hätten… na ja, Sie hätten es auch anders ausdrücken können.«


      Lincolns Brauen zogen sich zusammen, und er drehte das Gesicht wieder zum Feuer. »Es war als Kompliment gedacht.«


      Liam aß endlich auf und stellte seinen Teller beiseite. »Wir sollten mal zusehen, dass wir ein bisschen schlafen, bevor wir heute Nacht wieder aufbrechen.« Er stand auf. »Bob, wie lange dauert es noch, bis es dunkel ist?«


      »Vier Stunden und 52 Minuten, Liam.«


      »In Ordnung, weckst du uns dann?«


      »Bestätigt.«


      Liam ging durch die Küchentür hinaus in den Garten. Sal saß auf einer quietschenden Schaukel.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Er ist ein Rassist!«


      Liam blieb neben dem Schaukelgestell stehen. Er legte die Hand auf das Gestänge, und spürte, wie es in sich wackelte. »Er kommt aus dem Jahr 1831. Es ist einfach die Art, in der die Leute jener Zeit dachten und sprachen. Sie wussten es nicht besser. Er wollte nicht gemein sein oder so.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie… Ich habe mir noch nie so etwas anhören müssen!« Sie sah Liam ins Gesicht. »Ich fühle mich, als hätte er mich beschmutzt… mich… meine Eltern… Jeden, den ich jemals gekannt habe. Einfach nur dadurch, dass er gesagt hat, was er gesagt hat. Dadurch, dass er die Menschen nach ihrer Hautfarbe beurteilt.«


      »Ich glaube, er hat versucht, nett zu sein…«


      »Nett? Jahulla!«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Also, ich bin auch schon mal für einen Waliser gehalten worden, kannst du dir das vorstellen? Ich habe schon viele dumme Engländer erlebt, die uns Iren, gleich ob aus dem Norden und dem Süden, die Waliser und sogar die Schotten in einen Topf geworfen haben. Wie unglaublich ist das?«


      Und viele Iren verwechseln Chinesen mit Japanern, überlegte er. Wahrscheinlich genauso viele wie die Chinesen, die Türken mit Persern verwechseln. Und sicherlich kann manch ein Perser die Kelten nicht von den Sachsen unterscheiden.


      Er ergriff ihre Hand. »Komm schon, Sal. Lass uns wieder reingehen. Wir müssen uns ein bisschen ausruhen, ja, das müssen wir, bevor wir heute Nacht weitermarschieren.«
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      »Ist dir überhaupt klar, junge Dame, dass das hier die Todeszone ist?«, fragte Oberst Devereau.


      Maddy blieb stehen, und drehte sich um. »Die Todeszone?«


      Er zeigte quer über die Ruinenlandschaft zum East River hinüber. Jenseits des dunklen, ruhig dahinfließenden Flusses erhoben sich die Skelette von Manhattan. »Wir befinden uns hier am Rande der Reichweite ihrer Scharfschützen. Vielleicht versucht einer sein Glück und schießt mal probehalber auf uns.«


      »Was?« Maddy duckte sich sofort auf den Boden, die an den Gelenken zusammengebundenen Hände über den Kopf gereckt. Doch weder Devereau, noch die anderen Soldaten machten Anstalten, sich in Sicherheit zu bringen. Manche lachten sogar über ihre Reaktion.


      »Entspann dich«, sagte Devereau. »Im Grunde sind wir zu weit weg. Trotzdem…«


      Er nahm seine Offiziersmütze ab, löste das an einem Tragegurt hängende Bajonett, stülpte die Mütze über die Spitze, und streckte den Arm hoch. Dann bewegte er den Arm so, dass die Mütze in der Luft langsam Achten beschrieb.


      »Was tun Sie da?«, zischte Maddy. »Sie lenken deren Aufmerksamkeit auf uns!«


      »In der Tat… ich gebe dem Feind Signale.«


      Vor Maddys Augen ging er über den Schutt ein Stück weiter, und stieg auf eine niedrige Mauer aus lose aufgestapelten Ziegeln. Maddy erwartete, dass jeden Moment ein Schuss die ringsum herrschende Stille zerriss, und der tollkühne Offizier tödlich getroffen zu Boden sank.


      Jenseits des Flusses bemerkte sie Bewegung. Metall blitzte auf.


      »Da drüben«, sagte der Oberst und ging näher ans Wasser heran. »Sie geben auf ihrer Seite Bescheid. Für eine Weile sollten wir dann vor Schüssen sicher sein.«


      »Aber…« Maddy stand auf. »Aber das da drüben… das ist doch der Feind, oder?«


      »Ich kenne da drüben den befehlshabenden Oberst. Eigentlich ein ganz netter Kerl.«


      »Sie kennen ihn?«


      Devereau seufzte. »Wir starren uns nun schon seit Jahren über diesen verdammten Fluss hinweg an. Seit Jahrzehnten, um genau zu sein. Einmal im Jahr kommen wir zusammen… an Thanksgiving.« Er drehte sich nach seinen Soldaten um. »Nicht wahr, Sergeant Freeman?«


      Maddy erkannte den bärtigen Mann wieder, der sie heute Morgen aufgestöbert hatte. »Aye, Sir.«


      »Einmal im Jahr, damit sich die Jungs auf beiden Seiten ein bisschen entspannen können.« Devereau hielt sich einen Feldstecher vor die Augen, und inspizierte kurz die Linien der Konföderierten. »Einmal, vor ein paar Jahren, fror der East River zu. Die Jungs haben eine Schneeballschlacht gemacht.«


      »Wir haben es ihnen ganz schön gegeben«, bestätigte Sergeant Freeman grinsend.


      »Ja, in der Tat.« Devereau ließ den Feldstecher wieder sinken. »Das war ein guter Tag«, fügte er wehmütig hinzu. »Nun, du behauptest, deine… Basis wäre irgendwo hier. Und da soll auch deine wunderbare Zeitmaschine sein, ja?«


      Maddy entging nicht, dass in seiner Stimme Belustigung mitschwang.


      Er macht mit, weil er sich einen Spaß gönnen will. Einen Moment lang fragte sie sich, was wohl aus ihr wurde, wenn sie ihn nicht davon überzeugen konnte, dass die zerbrochenen Maschinen im Eisenbahnbogen tatsächlich Bestandteile einer Zeitmaschine waren.


      Und was ist mit Becks? Vermutlich saß sie immer noch da drin und wartete auf weitere Befehle. Oder aber sie hatte sich irgendwo hier in der Nähe versteckt und beobachtete sie alle. Maddy fragte sich, wie die Support Unit reagieren würde, wenn sie bewaffnete Männer sah, die ihre Teamleiterin in Handschellen zum Eisenbahnbogen führten.


      »Es ist irgendwo hier«, sagte sie, und schaute zu den Ruinen der Williamsburg Bridge hinüber, die einzige Landmarke, die sie wiedererkannte, ihre einzige Orientierungshilfe. »Nicht allzu weit von den Stützpfeilern der Brücke dort drüben entfernt.«


      »In Ordnung.«


      »Da drüben… da ist noch eine Freundin von mir.«


      Devereau maß sie mit einem strengen Blick. »Du bist nicht allein?«


      »Sie ist aber auch keine Spionin.«


      »Ist sie bewaffnet?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat keine Waffen, aber… na ja, sie kann gefährlich werden.«


      Devereau grinste. »Wir sind hier 20 Männer… ich glaube, wenn wir alle zusammenhelfen, werden wir mit einer unbewaffneten Frau einigermaßen fertig.«


      »Nein, im Ernst. Bitte, glauben Sie mir, sie ist nicht so wie ich. Sie kann… ja, sie kann ziemlich tödlich sein. Es ist besser, wenn ich ihr erst einmal zurufe, dass alles okay ist.«


      Der Oberst sah sie misstrauisch an.


      »Ich werde ihr nicht zurufen, dass sie weglaufen soll oder so. Das verspreche ich.«


      Devereau strich sich nachdenklich über den Bart. »Gut. Aber wenn aus deinem Mund irgendetwas kommt, das wie ein Codewort oder eine Warnung klingt, lasse ich dich erschießen.«


      »Ja, klar. Aber ich verspreche, dass ich so etwas nicht mache.« Sie wölbte ihre Hände um den Mund. »BECKS!« Ihre Stimme, die in ihren Ohren dünn und krächzend klang, hallte in der Trümmerlandschaft wider und verklang. Keine Reaktion. Maddy versuchte es abermals.


      »Ich bin es, Maddy. Bist du da?«


      Nichts.


      »Es ist okay. Ich bin okay. Diese Soldaten werden mir nichts tun.«


      Alles, was sie hörte, als ihr Ruf verhallt war, war das Klappern eines schief in seinen Angeln hängenden Fensterladens, und das Schwappen des Flusswassers gegen die Ufer.


      »Es sieht ganz so aus, als hätte deine Freundin dich im Stich gelassen«, meinte Devereau.


      Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, das würde sie niemals tun. Sie ist irgendwo da drüben«, sagte sie und zeigte auf die Überreste der Brücke. »Dahinten ist dieser große, flache Krater, und unser Eisenbahnbogen steht auf seiner Sohle. Wenn wir noch ein bisschen näher rangehen…«


      In diesem Augenblick veranlasste ein Geräusch Devereaus Männer, sich auf die Knie fallen zu lassen, und ihre Repetiergewehre in Anschlag zu bringen. Es war das Klappern eines Ziegels, der einen Schuttberg hinunterrutsche. Gleich darauf war wieder alles still.


      »Becks?«, rief Maddy wieder. »Bist du das?«


      Die Männer schauten sich nach allen Richtungen hin um. Die zerbombten Wände, die beschädigten Eingänge der Gebäude, die halb freiliegenden Etagen über ihnen boten Heckenschützen ideale Verstecke. Maddy hörte, wie einige Soldaten ihre Gewehre entsicherten, um sie schussbereit zu machen.


      »Becks? Bist du das?«


      Wieder durchbrach ein Geräusch die Stille. Es klang nach Bewegung, aber weil es von den Wänden der Ruinen ringsherum zurückgeworfen wurde, war es unmöglich zu bestimmen, aus welcher Richtung es kam.


      »Warum hast du mich verlassen?«, rief plötzlich eine Stimme. Der Oberst und seine Männer suchten wieder mit den Blicken die Umgebung ab. Die Stimme hatte geschlechtslos geklungen, neutral, beinahe feindselig.


      »Becks? Wo bist du?«


      »Dein Weggang war… unangebracht.«


      »Ich… es tut mir leid, ich habe einfach… Ach, ich weiß auch nicht, was genau passiert ist, Becks. Ich glaube, ich habe einfach die Nerven verloren.«


      Auf ihre Worte folgte Schweigen.


      »Becks?« Auch dieser Ruf verhallte. Maddy befiel ein beunruhigender Gedanke.


      Becks hört sich komisch an. Anders. Sie klingt anders als sonst. Die normalerweise so gelassen, ja klinisch steril wirkende Stimme schien auf einmal von menschlichen Gefühlen beeinflusst zu sein. Ärger? Groll? Sie hatte das noch nie zuvor in Becks’ Stimme mitschwingen hören.


      »Becks? Bitte, komm raus!« Maddy sah die Soldaten an. Anscheinend hatten sie alle den Finger am Abzug.


      Sie macht ihnen Angst.


      »Bitte! Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen nicht schießen, wenn sie rauskommt«, sagte Maddy zu Devereau. »Sie wird niemandem wehtun. Ich werde ihr befehlen, es nicht zu tun.«


      »Es ihr befehlen?« Devereaus Augen verengten sich. »Das klingt ja, als sei sie so eine Art Wachhund.«


      Maddy ging auf die Bemerkung nicht ein. »Becks! Bitte! Komm langsam raus! Diese Soldaten werden dir und mir nichts tun. Sie stellen keine Bedrohung dar!«


      Wenige Sekunden später, als das Echo ihrer Stimme verhallt war, hörten sie wieder Schutt herumrollen. Dann tauchte Becks’ Gesicht aus der dunklen Ecke eines ausgebombten Kellers rechts von ihnen auf.


      »Da!«, rief einer der Soldaten, und im nächsten Moment erklangen schnell hintereinander zwei Schüsse. Eine Kugel traf in dem Augenblick, in dem Becks aus dem Keller herauskletterte, einen Zementblock knapp neben ihrem Kopf.


      Sergeant Freeman befahl, sofort das Feuer einzustellen.


      Becks ging langsam auf sie zu, ohne sich von dem Beinahe-Treffer irritiert zu zeigen. Der kühle Blick ihrer grauen Augen war auf Maddy, auf Maddy allein, gerichtet.


      »Heb die Hände so hoch, dass wir sie sehen können«, befahl Devereau.


      Becks kam langsam näher. Als sie nur noch ein halbes Dutzend Meter voneinander trennten, blieb sie stehen, um gelassen die von den Soldaten ausgehende Gefahr abzuschätzen.


      »Becks«, sagte Maddy, »es ist alles in Ordnung. Diese Leute sind keine Feinde. Zeige ihnen einfach nur, dass deine Hände leer sind!«


      Becks hob langsam die Arme. Sie öffnete die Hände, sodass ihre Handflächen sichtbar wurden. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Maddy zu. Mit neugierig geneigtem Kopf fragte sie: »Warum hast du mich verlassen?«


      Es klang, als müsse sie dringend den Grund dafür erfahren, als könne über nichts anderes geredet werden, bevor sie auf ihre Frage eine befriedigende Antwort erhalten hatte. Maddy nahm an, dass sich die Software in Becks’ Kopf an einer Codezeile aufgehängt hatte, die in einer Endlosschleife wieder und wieder durchlief, und immer weiter durchlaufen würde, bis die Software mit relevanten Daten beliefert wurde, die sie verarbeiten konnte.


      Am besten bist du ehrlich zu ihr.


      »Ich… ich wollte einfach nur nach Hause. Ich…«


      »Information: Es ist dir nicht gestattet, die Agentur zu verlassen.«


      »Komm schon, Becks, du hast doch selbst gesagt, dass alles zerstört ist. Oder etwa nicht?«


      Becks nickte. »Positiv.«


      »Na, siehst du!« Maddy zuckte mit den Schultern. »Also habe ich mir wahrscheinlich gedacht, dass es mit unserem Team vorbei ist. Deshalb bin ich…«


      »Es ist immer noch eine Mission in Gange.« Becks Blick flog zu Devereau, und dann zu Maddy zurück. »Und es gibt immer noch eine Zeitkontamination, die behoben werden muss, Madelaine.«


      »Ach ja? Und was sollen wir, bitte schön, unternehmen? Da wird sich leider irgendein anderes Team drum kümmern müssen, denn wir stehen nur noch vor dem Nichts. Wir haben nichts mehr, mit dem wir arbeiten könnten, oder sehe ich das falsch?«


      »Negativ.«


      »Was?«


      »Ich habe inzwischen eine umfassende Schadensevaluation vorgenommen. Ich kann angemessene Reparaturen durchführen, sofern wir Komponenten erhalten, die an unseren Bedarf anpassbar sind.« Sie sah Maddy mit einem Gesichtsausdruck an, der beinahe flehentlich wirkte. »Ich brauche neue Befehle, Madelaine. Wie lauten deine Anweisungen?«


      Maddy ging auf sie zu, griff nach der vernarbten linken Hand der Support Unit, und nahm sie zaghaft zwischen ihre beiden. Sie drückte sie sacht. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


      Hinterher überlegte sie, ob sie sich das nur eingebildet hatte, aber in dem Moment war ihr so, als würde Becks auf ihre Geste reagieren, indem sie ihre Hand leicht drückte.


      »Lass uns in den Eisenbahnbogen zurückkehren, Becks. Da kannst du mir zeigen, was wir für die Reparaturen brauchen.« Maddy drehte sich nach Devereau und seinen Männern um. »Ich glaube, diese Jungs hier könnten uns vielleicht dabei helfen.«


      »Positiv.«
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      Liam wurde unsanft wach gerüttelt. In dem schwachen Licht, das durch die Schlitze in den Fensterläden hereindrang, konnte er sehen, dass es Sal war, die an seinem Arm zerrte.


      »Was… was ist?«, murmelte er irritiert.


      »Gerade ist so ein komischer Zwerg hier reingelaufen und hat Bobs Gewehr gestohlen.«


      »Was?« Liam brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Es hörte sich an wie das Ende eines wirren Traums. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Ein Zwerg… könnte aber auch ein Kind gewesen sein.« Sie klang beinahe so, als ob sie sich nicht sicher sei, es nicht doch geträumt zu haben. »Es ging so schnell. Ich unterhielt mich gerade mit Bob… und da kam dieses Ding in die Küche gerannt, schnappte sich das Gewehr und flitzte wieder raus.«


      »Ding?« Liam setzte sich auf dem knarzenden Sofa auf. »Wo ist Bob?«


      »Er ist ihm hinterhergerannt, um sich das Gewehr zurückzuholen.«


      Na toll. Bobs Gewehr war die einzige Waffe, die sie dabeihatten. Abgesehen von Bob, natürlich. Liam schüttelte sich, um richtig wach zu werden, und ging in die Küche hinüber. Lincoln lag quer auf dem Küchentisch und schlief tief und fest. Die hintere Küchentür, die in den Garten hinausführte, stand sperrangelweit offen.


      »Er ist hinten raus?«


      Sal nickte.


      Liam blieb im Türrahmen stehen. In dem Maisfeld, das sich hinten an den Garten anschloss, bewegten sich raschelnd Stängel, als liefe jemand oder etwas schnell zwischen ihnen hindurch. In dem schwindenden Dämmerlicht konnte er an den geknickten Pflanzen erkennen, wo Bob ins Maisfeld hineingestürmt war.


      »Er wird es sich zurückholen, da bin ich mir sicher. Er kann schnell rennen.«


      »Na, hoffentlich.«


      Von der untergegangenen Sonne war nur noch ein goldener Streifen am Horizont zu sehen, und die Wolken direkt darüber leuchteten rosarot.


      »Sobald er zurück ist, brechen wir auf«, sagte Liam. »Such schon mal Dosen zusammen. Wir nehmen so viele mit, wie wir tragen können, und…«


      »Liam«, flüsterte Sal.


      »Was ist?«


      »Siehst du das da?«


      »Was soll ich sehen?«


      »Da drüben.« Sie zeigte zum Feldrand hinter dem Garten, doch alles, was Liam erkennen konnte, waren die platt getretenen Stängel inmitten eines Meeres aus sanft im Wind schwingendem, hohen Mais.


      »Was denn? Ich kann überhaupt nichts…« Doch, plötzlich sah er es auch. Dunkle Gestalten, die sich vorsichtig vom Feld in den Garten schlichen.


      »He! Wer da?«, rief Liam drohend.


      Die Gestalten bewegten sich weiter auf sie zu. Geduckte Schatten, die mit dem hoch stehenden Unkraut und dem dunklen Boden verschmolzen.


      Jessas!


      Liam zog Sal mit sich zurück in die Küche und schlug die Tür zu. Ihr Krachen weckte Lincoln. »Verdammt noch mal! Ich habe geschlafen!«, schimpfte der.


      »Wer sind sie?«, wimmerte Sal.


      »Ich habe wirklich keine Ahnung. Aber…«


      Etwas schlug von außen so heftig gegen die Tür, dass sie in der Mitte einen Riss bekam.


      »Was zum Teufel geht da vor?«, brüllte Lincoln, der immer noch verschlafen aussah.


      »Chuddah!«, rief Sal aus. »Das Fenster!«


      Liam drehte sich um und sah Hände, die sich daran zu schaffen machten. Oder, nein, doch nicht… Vielleicht doch keine richtigen Hände, aber sie bewegten sich so schnell, dass er nicht darauf kam, was es eigentlich war, das mit ihnen nicht stimmte. Plötzlich zerbrach die Scheibe, und etwas flog in den Raum hinein.


      »Raus! Raus!«, schrie Liam. Er zerrte an Lincolns Hemd und schob Sal vor sich her aus der Küche in den dunklen Flur.


      Liam schlug die Tür zu. Weil sie sich auf den Flur öffnete, konnten sie sie von hier aus verbarrikadieren.


      »Schnell! Wir müssen etwas davorstellen!«


      Verzweifelt schauten sie sich um. Lincoln zeigte auf eine hohe Standuhr. Liam nickte. Gemeinsam rückten sie den schweren, hohen Uhrkasten über die staubbedeckten Dielen und lehnten ihn schräg gegen die Tür. Wie um gegen die rohe Behandlung zu protestieren, sprang das Glockenspiel an.


      Sie hörten, wie von außen immer wieder gegen die Hintertür gestoßen wurde, bis sie aufsprang. Dann fielen in der Küche Stühle und andere Gegenstände um, zerbrachen krachend oder rollten scheppernd über den Fußboden.


      »S…sie sind drin!«, flüsterte Sal.


      Im nächsten Augenblick erzitterten Tür und Standuhr, gegen die sie sich mit aller Kraft stemmten, unter der Wucht eines heftigen Stoßes. Es war, als habe jemand oder etwas mit einem Vorschlaghammer dagegengeschlagen.


      Lincoln fluchte. »Wer zum Teufel sind diese Leute?«


      »Ich weiß es nicht… ich weiß es nicht!«


      »Es sind keine Leute«, zischte Sal. »Es sind keine Menschen!«


      Die Klinke der Haustür weiter vorne im Flur des Bauernhauses bewegte sich rasch auf und ab, als rüttle jemand daran. Liam sah hin und bemerkte den haarfeinen Streifen Dämmerlicht, der zwischen Tür und Schwelle durchschien. Plötzlich wurde er von sich rasch bewegenden, dunklen Flecken unterbrochen. Wer weiß wie viele von ihren Angreifern begannen offenbar, sich davor zu versammlen.


      »WEG DA«, kreischte Sal.


      Ein Schlag gegen die Haustür, und sie platzte in der Mitte auf.


      Sie wird nicht mehr lange halten.


      Treppen. Liam fiel die Treppe ein, die in den ersten Stock führte.


      »Rüber, zur Treppe. Und rauf. Wir müssen rauf!«


      »Sind Sie verrückt geworden, Sir?«, knurrte Lincoln. »Wir werden da oben in der Falle sitzen! Wir kommen von dort aus nicht mehr weiter!«


      »Das macht nichts. Bob wird bald zurück sein. Er wird mit ihnen fertig.«


      »Aber er ist doch allein! Ein einziger Mann! Und da draußen scheint eine ganze Armee von Leuten zu sein.«


      »Es sind keine Leute!«, wiederholte Sal.


      Die Haustür erbebte unter einem weiteren, kraftvollen Schlag. Ein zweiter Spalt brach auf. Nein, mehr als ein Spalt: ein zentimeterbreiter Riss.


      »Nach oben! Sofort! Das ist unsere einzige Chance!«


      »Okay«, stimmte Sal zu.


      »Ich will verdammt sein, Sir, wenn ich wie ein Hund weglaufe! Geben Sie mir eine Waffe, und ich werde…«


      »Mist! Was ist bloß mit Ihnen los? Wollen Sie unbedingt sterben?«


      »Ich bin kein Feigling, Sir!«, schrie Lincoln Liam erzürnt an. »Ich werde nicht fliehen sondern kämpfen!«


      »Aber ich fliehe jetzt«, erwiderte Sal. »Liam, können wir bitte rauf?«


      Hinter ihnen fielen Verputzbrocken auf den Fußboden. Sie drehten sich um. Neben der Tür zur Küche klaffte ein Loch.


      »Häh?«


      Es blinkte. Oder flimmerte es?


      »Ein Loch!«, stellte Lincoln entgeistert fest.


      Noch mehr Verputzbröckchen fielen herunter, und eine kleine Faust zwängte sich hindurch. Daneben entstand ein weiteres Loch. Und noch eines. Und noch eines.


      »Oh Jessas! Sie durchbrechen die verdammte Wand!«


      Lincoln schürzte die Lippen. »Vielleicht sollten wir doch… äh… Ihren Vorschlag von vorhin befolgen, und…«


      »Fliehen? Klar. Und zwar schleunigst!«


      Krachend bog sich die Tür zur Küche unter der Wucht eines schweren Schlags nach innen. Die Standuhr machte klirrend einen Satz. Sal, Liam und Lincoln rasten den Flur entlang und an der Haustür vorbei, die in dem Moment unter einem weiteren Stoß erbebte. Eine Holzleiste fiel herunter. Liam meinte, kurz so etwas wie ein Gesicht gesehen zu haben. Breit und flach, mit stecknadelkopfkleinen schwarzen Augen und einem Loch… war es wirklich ein Loch gewesen?… anstelle einer Nase.


      Was sind das bloß für Wesen? Dämonen, Teufel, Untote?


      »Los, rauf!«, rief er Sal und Lincoln zu. »Rauf mit euch!«


      Die Haustür sah mittlerweile beängstigend zerbrechlich aus. Nur noch ein Spinnennetz aus Holzstreifen zwischen Rissen, Spalten und Löchern, die von Stoß zu Stoß, von Sekunde zu Sekunde breiter und zahlreicher wurden.


      Liam folgte den anderen beiden, stolperte im Dunkeln mehrmals und fiel die Stufen mehr hinauf, als dass er sie hinauflief. Sal wartete oben auf dem Treppenabsatz auf ihn. »Und jetzt, Liam? Wohin jetzt?«


      »Egal! Einfach nur weiter!«


      Von unten drang ein splitterndes Krachen herauf. Entweder hatte die Hintertür, oder aber die Haustür endgültig nachgegeben.


      Sal wand sich vor Anspannung und Ungeduld.


      Lincoln rang die Hände.


      »LAUFT!«, schrie Liam.


      Auf der Suche nach einer Tür tastete sich Sal im dunklen Flur an der Wand entlang.


      Die Standuhr stürzte zu Boden. Wie in einem verzweifelten Schrei erklangen die einzelnen Töne ihres Glockenspiels wild durcheinander.


      Sie sind durch!


      Liam lief von der Treppe weg, als er unten Füße hörte – oder war da auch das Kratzen von Krallen? – die über die Holzdielen rannten. Und dazu noch ein eigenartiges Summen. Beinahe wie das Gemurmel menschlicher Stimmen. Aber es hörte sich an, als wären die Wesen da unten, was auch immer sie sein mochten, auf irgendeine Weise geknebelt.


      Er drehte sich wieder um, und tastete sich ebenfalls an der nur noch von Tapetenfetzen bedeckten Wand entlang. »Sal?«, flüsterte er.


      Zu spät merkte er, dass sie und Lincoln von der Treppe aus nach rechts gelaufen waren, während er nach links abgebogen war. In der Dunkelheit hörte er krallenbewehrte Füße die Treppe hinauflaufen. Wieder diese seltsamen, erstickten Laute, die ihm jetzt aber mehr wie ein Knurren als wie ein Summen vorkamen.


      Seine Hände fanden eine Nische in der Wand, einen Türrahmen und endlich eine Klinke. Er ergriff sie mit beiden Händen, drückte sie herunter und stieß die Tür auf. Durch ein kleines, staubiges Dachfenster drang das schwache Licht der späten Abenddämmerung ein.


      Liam schlug die Tür hinter sich zu. Seine Füße trafen am Boden auf Weiches. Vielleicht Stofftiere, oder Kleidung. Ein niedriger, vermutlich als Stauraum genutzter Dachboden, durch den oben ein dicker Balken verlief. Geduckt, um nicht mit dem Kopf dagegenzustoßen, rannte Liam zum Fenster. Er fingerte an dem Verschluss herum, bekam es aber nicht auf. Draußen auf dem Flur hörte er wieder das Tapsen und Kratzen, das gedämpfte Knurren und keuchende Atmen. Dann schlug eine Faust gegen die Tür und durchbrach das ausgedörrte Holz.


      Liam erstarrte. Irgendwo hinter einer anderen Tür in demselben Stockwerk hatte er Sal schreien gehört. Offenbar hatten sich die Angreifer dafür entschieden, nicht ihm, sondern Sal und Lincoln zu folgen.


      Wieder ein Krachen. Ein Splittern. Die Wesen hämmerten wie rasend gegen die Tür, hinter der sich Sal und Lincoln befanden. Liam zögerte. Er hatte das kleine Fenster öffnen und sich hindurchquetschen wollen. Vielleicht hätte er sich draußen auf dem Dach vor ihren Verfolgern verstecken können. Aber…


      Wieder schrie Sal.


      Aber diese Geschöpfe waren hinter ihr her. Und würden bald am Ziel sein.


      Liam fluchte leise.


      Seine Hände suchten nach etwas… irgendetwas… das er als Waffe gebrauchen konnte. Hastig tastete er den Fußboden danach ab, während er gleichzeitig auf die vom Flur her kommenden Geräusche lauschte: Lincolns laut gebellte Flüche. Sals Schreie. Und entsetzliche, maunzende Laute, die von diesen Wesen kommen mussten. Das Krachen umstürzender Gegenstände. Das Krachen von Schlägen und Stößen. Das Tapsen und Kratzen von Füßen und Krallen…


      »Verdammt… Irgendetwas…«, flüsterte er in seiner Panik. Sal flehte um Hilfe. Lincoln brüllte die Angreifer an. Das musste er zugeben: Lincoln hatte Mumm. Dieser nervige, schlaksige Idiot hörte sich an, als sei er bereit, mit bloßen Fäusten auf die Angreifer loszugehen. Als beabsichtige er, kämpfend unterzugehen.


      Liams Finger erspürten eine Stange. Er fuhr an ihr entlang, bis er auf Borsten stieß. Ein Besen oder so etwas in der Art.


      Ach, was soll’s. Der muss reichen.


      Er hob das Ding auf und rannte damit auf die Tür zu. Vergaß den dicken Dachbalken.


      Vergaß, sich zu ducken.
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      Oberst Devereau und Sergeant Freeman duckten sich, und richteten den Strahl ihrer Taschenlampen auf das halb heruntergelassene Rolltor.


      »Ist es hier?«, fragte Devereau enttäuscht. »Habt ihr hier eure Zeitmaschine?«


      Maddy fragte sich, ob er tatsächlich hoffte, dass das, was sie ihm erzählt hatte, stimmte. Es würde es einfacher machen, ihn dazu zu überreden, ihnen zu helfen.


      Sie kniete sich hin und schaute hinein. Der Eisenbahnbogen schien sich in einem wesentlich besseren Zustand zu befinden als am Vortag. Becks musste die ganze Nacht hindurch aufgeräumt haben. Sie hatte die Mörtelbrocken weggekehrt, die herabgestürzten Ziegel aufgesammelt, die Regale wieder aufgestellt und alles eingeräumt. Abgesehen von dem breiten Spalt im Fußboden und den Löchern im Deckengewölbe sah alles fast wieder normal aus. Wenn man davon absah, dass es stockfinster war und kein einziges Lämpchen brannte.


      »Wir haben keinen Strom«, erklärte Maddy. »Unser Generator wurde zerstört, als… ja, als wir hier gelandet sind.«


      Devereau hob das Rolltor an. Seine Männer krochen hinein. Ein halbes Dutzend Taschenlampen ließen ihre Lichtkegel durch den Eisenbahnbogen wandern, und hoben einzelne Details hervor.


      »Negativ, Madelaine«, widersprach Becks. »Der Generator funktioniert. Ich konnte ihn provisorisch reparieren. Ich werde ihn jetzt einschalten.«


      Entschlossenen Schritts ging Becks auf die Tür zum Nebenraum zu. Bald war sie in der Dunkelheit verschwunden.


      »Hey! Miss!«, bellte Sergeant Freeman und nahm sein Gewehr von der Schulter. »Wo glaubst du denn, dass du hinläufst?«


      Becks drehte sich nach ihm um. Im Schein einer auf sie gerichteten Taschenlampe antwortete sie ruhig: »Zum Generator, um den Strom einzuschalten.«


      »Er steht da hinter der Tür«, sagte Maddy. »Dahinten ist ein Lagerraum.«


      Devereau zuckte mit den Schultern. Sie waren vorhin um das seltsame Gebäude herumgegangen. Es hatte ihn an einen Termitenhaufen erinnert: Ein recht und schlecht aus zerbröckelnden Ziegeln aufgeschichteter, künstlicher Hügel. Er nahm an, dass es dahinten kein Versteck gab, in dem sich das andere Mädchen, diese Becks, verschanzen konnte. »Folgen Sie ihr einfach, Sergeant«, wies er Freeman an.


      Beide gingen durch die Tür, und kurz darauf vernahm Maddy zu ihrer großen Erleichterung, wie der Generator zum Leben erwachte.


      Die Neonlichter des Eisenbahnbogens flackerten auf, und brannten dann weiter.


      Devereau fluchte. Er griff nach der Kurbel für das Rolltor, und ließ es herunter. »Hilf mir«, sagte er zu einem jüngeren Soldaten. Gemeinsam drehten sie die Kurbel, bis die unterste Metallleiste gegen die Schwelle schlug.


      »Wir sind hier mitten an der Front«, sagte der Oberst. »Es fehlt gerade noch, dass wir durch leichtsinnige Beleuchtung ihre Luftmarine anlocken.«


      »Ach so.« Maddy entschuldigte sich.


      Auf den Computermonitoren sah man, wie sich das System allmählich hochfuhr. Von Freeman gefolgt, kam Becks aus dem Hinterzimmer. »Der Treibstofftank war beschädigt«, sagte sie. »Wir haben einen beträchtlichen Teil unserer Notreserve verloren.« Sie trat zu Maddy und Devereau. »Wir brauchen mehr Sprit, Madelaine.«


      »Um die Dislokationsmaschine aufzuladen?«


      »Positiv.«


      »Aber wozu eigentlich? Du hast doch gesagt, dass das Gerät für die Tachyonenübertragung…«


      »Ich glaube, dass es möglich sein könnte, entsprechende Übertragungselemente zu finden, und sie so zu konfigurieren, dass sie die Übertragung von Tachyonenpartikeln ermö…«


      »Entschuldigt mal!« Devereau sah genervt aus. »Könnt ihr zwei mal aufhören, euch in eurem Kauderwelsch zu unterhalten?«


      Die beiden Mädchen sahen ihn an.


      »Okay. Also, ich bin mittlerweile schon so halb davon überzeugt, dass ihr beiden keine Spioninnen des Südens seid.« Er zog sein Päckchen Gitanes heraus und zündete sich eine an. Nach dem ersten Zug hustete er einen durchsichtigen Schleimklumpen hoch, den er auf den Boden spuckte.


      »Also bitte!«, protestierte Maddy. »Das ist ekelhaft!«


      Er ignorierte ihre Bemerkung. »Aber du, Miss – na ja, eigentlich ihr alle beide – ihr müsst uns noch eine ganze Menge Erklärungen liefern, wenn ihr nicht in einem Militärgefängnis der Union landen wollt.« Er zog abermals an seiner Zigarette, und atmete eine Wolke scharf riechenden Rauchs aus. Maddy rümpfte die Nase.


      »Eine ganze Menge Erklärungen«, wiederholte er.


      Becks schwieg. Ihr Gesicht hatte einen wachsamen Ausdruck angenommen.


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht? Wir können Ihnen eigentlich auch alles erzählen. Wirklich alles.« Sie drehte sich nach Becks um, weil sie eigentlich erwartete, dass jetzt von ihr eine Warnung kam. »Schließlich sollte es diese Zeitlinie eigentlich gar nicht geben. Weder diesen Krieg noch diese Soldaten.« Sie lächelte ihn unschuldig an. »Nicht einmal Sie, Oberst Devereau.«


      »Ich… Ich sollte gar nicht existieren?«, fragte er halb ungläubig, halb verärgert.


      »Nicht so, wie Sie hier vor mir stehen. Nicht so, wie Sie jetzt sind.«


      Er zog die Brauen zusammen, und reckte empört sein Kinn vor. »Also weißt du, Miss, ich mag mich, so wie ich bin, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Ach!« Maddy blies verlegen die Wangen auf. »Es ist einfach nur so kompliziert zu erklären. Ich sollte Ihnen vielleicht als Erstes mal klarmachen, wie Zeitreisen funktionieren.« Sie nickte zu den Sesseln hinüber. »Wollen wir uns nicht setzen? Das wird jetzt ein längerer Vortrag.«
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      Bob stellte fest, dass ihn das seltsame kleine Wesen, das ihnen in der Küche ihre einzige Waffe sozusagen vor der Nase weggeschnappt hatte, abgehängt hatte.


      Er stand mitten in einem Maisfeld. Mittlerweile war es so dunkel, dass er die Spur von geknickten Stängeln, die der Dieb hinterlassen haben musste, nicht mehr erkennen konnte. Er hatte sich 400 Meter von dem Bauernhaus entfernt, es war Nacht und in seinem Kopf meldete sich ein Warnsignal.


      [Taktischer Fehler]


      Er wollte diese Information gerade in einen Analysebaum einfügen, als vom Bauernhaus Schreie und ein lautes Krachen zu ihm herüberdrangen.


      Mehrere Schlussfolgerungen drängten sich ihm auf:


      1. Das kindlich aussehende Wesen ist nicht allein.


      2. Der Diebstahl der Waffe war ein Ablenkungsmanöver.


      3. Die anderen sind in Gefahr.


      Er lief auf dem Pfad zurück, den er sich durch den Mais gebahnt hatte. Je näher er dem Haus kam, desto deutlicher und alarmierender klangen die Geräusche. Er schloss aus ihnen, dass irgendwo im Inneren des Hauses gekämpft wurde. Von der Tür, durch die er vorhin gerannt war, war nur noch ein Rechteck aus Holzlatten übrig, das auf seinen Angeln hin und her schwang.


      Er vernahm einen schrillen Schrei. Es war Sals Stimme. Durch einen Teil seines Gehirns zuckte etwas Ähnliches wie ein elektrischer Schlag. Das winzige organische Gehirn, nicht größer als das einer Ratte, das über elektronische Synapsen mit seinem Silikongehirn verbunden war, zuckte förmlich zusammen. Während er mit großen Sätzen den von Unkraut überwucherten Garten durchquerte, entstand in seinem Kopf eine Liste von Wörtern, die als Beschreibung für dieses Gefühl am ehesten infrage kamen:


      Schuldgefühl (90% Relevanz)


      Beschämung (56% Relevanz)


      Wut (10% Relevanz)


      Er hatte sich täuschen lassen, sich auf das Feld hinaus locken lassen, sodass die anderen wehrlos zurückblieben. Sie hatten keine Waffe. Und keine Support Unit, die sie beschützen könnte.


      Er raste durch die Überreste der Hintertür, und riss diese dabei zu Boden. Die Küche sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Die Wand zum Flur war so stark durchlöchert, dass von ihr außer einigen hängen gebliebenen Verputzbrocken nur noch die Stützpfosten übrig waren. Die Tür zwischen Küche und Flur befand sich in einem ähnlichen Zustand wie die Hintertür.


      »LIAM!«, brüllte Bob durch das Haus.


      Nichts. Er hörte überhaupt nichts. Die Geräusche, die ihn so beunruhigt hatten, waren vor ungefähr 30 Sekunden gänzlich verstummt.


      »SALEENA!« Rufend stürzte er in den Flur.


      Er hörte kratzende Geräusche… im Stockwerk über ihm. Er hastete die alte Holztreppe hinauf, die unter seinem Gewicht bedenklich knarzte.


      Auf dem Treppenabsatz ging er nach rechts. Auf dieser Seite endete der Gang an einer Tür. Sie war zerkratzt, an manchen Stellen zersplittert und gespalten. Im Raum dahinter machte er ein Bett und einen umgestürzten Stuhl aus. Hier hatte ein Kampf stattgefunden, aber jetzt war niemand mehr zu sehen. Auch keine Leichen.


      Innerhalb weniger Minuten waren ihm die Menschen, die zu schützen seine Aufgabe war, entrissen worden.


      Er ging noch ein paar Schritte in den Raum hinein und entdeckte weitere Kampfspuren. Ein von einem Stuhl abgerissenes Bein, das möglicherweise als Keule benutzt worden war. Das eine Ende war voller Blut, das im schwindenden Dämmerlicht schwarz schimmerte. An den hellen Wänden erkannte Bob weitere Blutspritzer.


      Der elektronische Teil seines Gehirns lieferte eine schlichte Feststellung.


      [Missionsstatus: gescheitert]


      Der organische Teil seines Gehirns akzeptierte deren Richtigkeit, wurde aber gleichzeitig von einer Flut von Gefühlen überschwemmt, die zu bestimmen und zu benennen er im Augenblick nicht in der Lage war. Er ging rückwärts wieder aus dem Zimmer hinaus, bis sein Rücken eine Wand des Flurs berührte. An dieser ließ er sich hinuntersinken. Er war buchstäblich am Boden zerstört.


      »Du hast versagt.« Mit jedem Wort sprach er leiser. »Du hast versagt«, wiederholte er. Dieses Mal zitterte seine Stimme dabei. Wenn Becks jetzt bei ihm gewesen wäre, dachte er, würde sie sich davon fasziniert zeigen, dass er mit seiner Stimme unwillkürlich eine Gefühlsregung ausdrückte.


      Der Computer in seinem Schädel drängte ihn dazu, eine stetig anwachsende Liste neuer Prioritäten zu sortieren: Sollte er seinen Weg nach New York fortsetzen? Schließlich befand sich dort immer noch Madelaine Carter, und auch sie benötigte Schutz. Oder sollte er nach Liam O’Connor, Saleena Vikram und Abraham Lincoln suchen? Möglicherweise waren einer oder mehrere von ihnen noch am Leben.


      Oder sollte er sich selbst terminieren… aus reiner Scham? Vielleicht war seine künstliche Intelligenz inzwischen unzuverlässig oder fehlerhaft geworden. Seine Fehleinschätzung der Situation hatte zu dieser Katastrophe geführt. Die Strategie, mit der er aus dem Haus gelockt worden war, wäre leicht zu durchschauen gewesen.


      Er war wütend auf sich selbst. Wütend darüber, dass er so… dumm gewesen war. Vielleicht hätte eine andere Support Unit mit frisch installierter Software, ohne die Bürde von Erinnerungen und Gefühlen, von Zuneigung, Erfahrungen und sogar Witzen, wesentlich effektiver funktioniert als er.


      Über das Selbst-Terminieren dachte er ernsthaft nach. Und das, obwohl ihn seine Software warnte, dass dies eine unlogische Schlussfolgerung sei, deren Umsetzung keinen praktischen Nutzen hätte… Das nahe Geräusch von Schritten riss ihn aus seinen Grübeleien. Er drehte sich schnell um, mit weit aufgerissenen Augen bemüht, in dem dunklen Flur etwas zu erkennen, von dem Wunsch besessen, etwas, jemanden in Stücke zu reißen – aus keinem anderen Grund als dem, Rache zu üben.


      Und da sah er Liam. Er stand mit ebenfalls weit aufgerissenen Augen da und zeigte Anzeichen von post-traumatischem Stress.


      Er befand sich in einem Schockzustand.


      »LIAM O’CONNOR!«, donnerte Bobs Stimme.


      Liam griff sich mit beiden Händen nach dem Kopf, und machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. »Bob… Jessas… Ich weiß nicht, was… Ich wollte nur…«


      Bob sprang auf, und bevor sich sein Computergehirn über das Verhalten des Körpers, in den es eingebaut war, beschweren konnte, verschränkte er die Arme um Liam und drückte ihn fest an sich.


      »Du bist am Leben!«, rief er unnötigerweise aus.


      »Bob… ich glaube, sie haben Sal… und Lincoln.«


      »Leben sie noch?« Immer noch hielt er Liam so fest an sich gepresst, dass dieser kaum Luft bekam. Liam wand sich, bis die Support Unit ihre Umarmung lockerte.


      »Ich glaube schon. Ich glaube, sie haben sie mitgenommen und…«


      Der Rest des Satzes wurde von einem Tosen übertönt, das so mächtig war, dass das ganze Bauernhaus vibrierte. Weiße Lichtstrahlen schossen in das Haus hinein, tasteten die Wände, den Boden und sie beide ab.


      Licht von oben… auch das Tosen war von oben gekommen. Die Quelle von beidem musste genau über ihnen sein. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, ob es nicht vielleicht besser wäre, sich oben zu verstecken, rasten beide die Treppe hinunter, durch die zersplitterte Haustür und hinaus auf die Terrasse. Sie hoben die Köpfe und schauten in weißes, blendendes Licht. Liam beschattete sofort die Augen mit der Hand. Das Licht war so gleißend wie die Mittagssonne. »Was ist das?« Er schrie seine Frage laut heraus, konnte sie aber dennoch kaum selbst hören – geschweige denn Bobs Antwort darauf.


      Ein eisiger Luftschwall traf sie, und Liam spürte etwas Feuchtes auf seinen Wangen. In dem strahlenden Licht sah er leichte, aufgeplusterte weiße Flocken herabschweben. Sie erinnerten an kleine Daunenfedern oder an Asche, waren aber keines von beiden.


      Mein Gott, es schneit!


      Schnee. Es war tatsächlich Schnee.


      Schnee?


      Der Lärm, der beinahe eine ganze Minute lang angedauert und jeden Versuch, miteinander über Sprache zu kommunizieren, unmöglich gemacht hatte, brach plötzlich ab. In der nun einsetzenden Stille waren nur noch Liams keuchender Atem und das leise Rieseln des Schnees zu hören.


      »Was zum…?« Liam spürte, wie auf seinem immer noch nach oben gewandten Gesicht und seinem Handrücken weitere Schneeflocken landeten.


      Der blendende Lichtstrahl schwenkte von Bob und Liam zum Haus hinüber, und strich dann über die anderen Gebäude des kleinen Dorfes hinweg, wie um zu untersuchen, was hier unten am Boden vor sich ging.


      Liam schaute zur Lichtquelle hinauf, in den dunklen, sternenlosen Himmel. Zuerst meinte er, über sich dicke Schneewolken zu sehen, die wohl wahrscheinlichste Ursache für den überraschend eingetretenen Schneefall. Plötzlich aber erschien eine Reihe kleinerer Lichter: nach oben ausgerichtete Strahler, deren Lichtkegel eine glatte Kupferoberfläche sichtbar werden ließen.


      Liam wollte etwas sagen, brachte aber nur ein überraschtes, gurgelndes Geräusch heraus.
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      Oberst Bill Devereau starrte die Bilder auf den Computermonitoren an: eine Diashow von Aufnahmen, die Computer-Bob nach Maddys Anweisungen aus der Datenbank des Systems ausgewählt hatte. Fotos des lebendigen, geschäftigen New York. Der von gelben Taxis gesäumte und mit Touristen bevölkerte Times Square mit der riesigen Werbung für den Shrek-Film. Ein Cowboy in Unterhose und Stiefeln, der, von einem Grüppchen kichernder, junger Japanerinnen umringt, Gitarre spielte. Ein Foto der Spice Girls, aufgenommen vor dem Empire State Building.


      »Mein Gott!«, flüsterte er.


      Ein Foto der Freiheitsstatue, die stolz ihre Fackel dem Himmel entgegenreckte.


      »Ich hatte schon vergessen, wie sie aussieht«, sagte er.


      »Ist die Statue denn in dieser Zeitlinie beschädigt, Oberst Devereau?«, erkundigte sich Becks.


      »Bill«, erwiderte er leise. »Ich denke, ihr beiden Ladys könnt mich Bill nennen.«


      »Positiv, Bill.«


      Er schüttelte traurig den Kopf. »Von ihr ist nur noch ein verrosteter Stumpf übrig. Vom Süden zerbombt, während der Zweiten New-York-Belagerung 1926. Sie haben sie in die Luft gejagt, und auf Liberty Island mehrere Artilleriebatterien aufgestellt. Von dort aus haben sie dann Manhattan in Schutt und Asche gelegt.«


      »Dort, wo wir herkommen, Bill… Ich meine, in unserer Zeit«, begann Maddy. »Also, da ist heute auch der 12. September 2001, aber in einer ganz anderen Zeitlinie. Auf jeden Fall…« Sie winkte ab. »Nein, was ich sagen wollte ist: Unser New York ist noch ganz.« Ihr Lächeln geriet eine Spur zu traurig. Na ja, beinahe. Doch es gab keinen Grund, fand sie, ihm das von den Twin Towers zu erzählen. Es würde allzu komplizierte Erklärungen erfordern.


      Devereau riss sich von der Diashow los. Er spürte, dass sich seine Augen mit Tränen gefüllt hatten – Tränen, die er nicht hier vergießen wollte, nicht vor den beiden Mädchen, aber vor allem nicht vor seinen Männern. »So…sollte unsere Welt tatsächlich so aussehen?«


      »Ja.«


      Sein Blick wanderte zu dem ihm an nächsten stehenden Monitor hinüber, auf dem Präsident Bush und Premierminister Blair bei einer Pressekonferenz nebeneinander an Pulten standen. Gleich darauf zeigte der Bildschirm Homer Simpson, der Bart Simpson würgte.


      »Und ihr, und all diese… Maschinen hier…« Devereau nickte hinüber zu den Computern, der Dislokationsmaschine und dem Plexiglaszylinder. »Diese Geräte, die ihr hier habt, könnten meine Welt so verändern, dass sie zu der wird, die wir hier auf den… Wie nennt ihr diese Dinger?«


      »Computermonitore.«


      »Die wir hier auf diesen Computermonitoren sehen?«


      Maddy nickte. »Dieser Krieg, in dem Sie kämpfen, hätte 1865 enden sollen. Das ist der korrekte historische Verlauf.«


      Nachdenklich strich sich der Oberst über die Bartstoppeln auf seinen Wangen. »Das ist ja eine schöne Geschichte, die ich dir da glauben soll.«


      »Ja gut, aber es ist die Wahrheit. Auch wenn ich mir manchmal wünsche, dass es anders wäre.«


      Devereau zupfte mit der behandschuhten Hand an seinem Bart herum. »Und du behauptest, diese Geräte, diese Dislokationsmaschinen, können dich an jeden beliebigen Zeitpunkt schicken?«


      »Ja, und auch an jeden beliebigen Ort.«


      Aus den Augenwinkeln beobachtete Devereau seinen Sergeant, der von den bunten Bildern auf den Monitoren ganz offensichtlich ebenso fasziniert war wie er. »Was meinen Sie, Sergeant Freeman?«


      Der alte Unteroffizier schüttelte den Kopf. »Ich habe im Laufe meines Lebens ja schon vieles gesehen, Sir. Vielleicht auch zu vieles. Aber das hier…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Diese… diese Bilder hier… Wenn sie wirklich zeigen, wie diese Stadt, dieses Land eigentlich sein sollten, dann frage ich mich, wie wir nur so blöd sein konnten, unsere Welt derartig zu versauen.«


      Devereau nickte langsam.


      »Wenn wir die Geräte reparieren können, können wir die Abweichung rückgängig machen«, sagte Maddy. »Es würde eine Zeitwelle auslösen, die alles korrigiert. Sie alle würden ganz andere Leben führen. Ganz andere Menschen sein.« Sie überlegte kurz, ob sie hinzufügen sollte, dass einige von ihnen nicht einmal existieren würden. Anderthalb Jahrhunderte veränderter Geschichte könnten für viele dieser Männer veränderte Familienstammbäume bedeuten.


      »Außerdem«, fügte Maddy dann hinzu, »würde keiner von Ihnen Erinnerungen an diesen Krieg zurückbehalten, weil…« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, weil er eben niemals stattgefunden hätte. Zumindest nicht in dieser Form, nicht nach 1865.«


      Sergeant Freeman nickte. »Das soll mir recht sein.«


      Devereau rückte den Kragen seiner Uniformjacke zurecht. »Und was bitte ist eine ›Zeitwelle‹?«


      »Eine sich durch die Raumzeit hindurch fortsetzende Vibration, die eine Neujustierung der Wirklichkeit nach sich zieht«, erläuterte Becks.


      »Eine Welle, die die Wirklichkeit überschreibt«, versuchte Maddy zu übersetzen.


      Devereau runzelte die Stirn. »Ich würde zu jemand anderem werden?«


      »Korrekt, Bill«, antwortete Becks. »Alles und jeder wird neu justiert.«


      Seine Augen verengten sich. »Wenn ich euch erlauben würde, die Geschichte zu verändern, dann würde das sicherlich bedeuten, dass… also in einfachen Worten ausgedrückt, wäre es, als würde ich mich selbst umbringen.«


      Maddy spitzte nachdenklich die Lippen. In gewisser Weise hatte er recht. Eine Zeitwelle würde Devereau und alle anderen auslöschen, und andere Versionen von ihnen hinterlassen. Oder, in manchen Fällen, gar keine Version.


      Sie drehte sich zur Diashow auf den Monitoren um. In dem 2001, aus dem Becks und sie hierhergekommen waren, war vieles nicht in Ordnung gewesen. Aber es war besser gewesen als diese Kriegshölle hier. In den Blicken von Devereau und Sergeant Freeman meinte sie eine tief liegende Melancholie zu erkennen, die Trauer darüber, den Großteil des Lebens in Bunkern verbracht zu haben, an einer Front, an der sie gegen Männer zu kämpfen hatten, die diesen Krieg insgeheim ebenso sinnlos fanden wie sie.


      Die Bilder auf den Monitoren waren Symbole von Hoffnung… von einem besseren Leben, das sie gelebt haben könnten.


      »Ich sollte Ihnen vielleicht noch etwas anderes erklären«, sagte Maddy. »Es gibt keine Garantie dafür, dass diese Wirklichkeit stabil bleibt… Dass sie so bleibt, wie sie jetzt gerade ist. Auch jetzt befinden sich die Dinge nicht im Gleichgewicht, und irgendwo, auf irgendeinem Niveau der Quantendimensionen, könnte die Wirklichkeit gerade ›überlegen‹, ob diese Zeitlinie stabil genug ist, um so bleiben zu können, wie sie gerade ist… oder ob sie sich ein neues Gleichgewicht suchen sollte.«


      »Sich ein neues Gleichgewicht suchen? Was meinst du damit?«


      »Es könnte genauso gut eine weitere Zeitwelle kommen, die diese jetzt bestehende Wirklichkeit auslöscht, und durch etwas wesentlich Schlimmeres ersetzt.«


      Devereau zog die Brauen zusammen. »Etwas Schlimmeres?«


      »Okay…« Sie dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Zum Beispiel durch eine Welt, in der die Südstaaten diesen Krieg gewonnen haben.«


      »Meine Güte! Ein Sieg der Anglo-Konföderation?«


      »Oder irgendetwas, das noch schlimmer ist als das.«


      »Noch schlimmer?« Er machte den Rücken steif. »Was könnte denn noch schlimmer sein?«


      »Bill, ich habe selbst schon einiges erlebt, und Sie können mir glauben: Es sind Dinge möglich, bei deren Anblick man vor Schreck weiße Haare bekommt.«
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      Schockiert sah Liam zu dem Luftschiff hinauf, das über dem Bauernhaus geschwebt hatte und nun zur Landung ansetzte. Der aus Düsen ausgestoßene Stickstoff erfüllte die Luft mit eisiger Kälte und Schneeflockengewirbel. Irgendwo in dem Wasserdampfnebel klirrten Ketten und ächzten Winden. Dann schlug etwas schwer auf dem Boden auf. Sekunden später hörte Liam das Klappern von Hufeisen auf Metall, das Schnauben von Pferden und Männerstimmen, die die Tiere beruhigten.


      Mitten aus dem Nebel kam etwas auf sie zu.


      Bob stellte sich anders hin, als bereite er sich darauf vor, Liam zu verteidigen.


      »Langsam, Freund«, sagte Liam.


      Im Nebel zeichneten sich allmählich mehrere Dutzend große, vierbeinige Tiere ab. Aber es waren keine Pferde, wie Liam zuerst angenommen hatte. Immer noch konnte er von ihnen nur die Umrisse erkennen, aber sie schienen vorne wesentlich schwerer gebaut zu sein als hinten. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in den weißen Nebel und das Schneetreiben, das nun, da das Zischen der Düsen leiser wurde, nachzulassen schien.


      Liam hörte jemanden »Ooooffff!« stöhnen. Gleich darauf erklangen Schritte. Die Gestalt kam auf sie zu.


      »He! Hallo?« Allmählich konnte Liam einen Mann erkennen. Einen Mann in einer gut sitzenden Uniform.


      »Ahhhh! Da seid ihr also!« Er blieb vor ihnen stehen: Ein schlanker Mann Ende 20. Er trug einen weißen Tropenhelm und sein Gesicht sah aus, als wäre es eigens dafür bestimmt, Frauen zu gefallen. Seine Uniformjacke war tiefrot. Ein breiter Uniformgürtel betonte die schmale Taille.


      »Lauft besser nicht weg, Gentlemen«, sagte er, und streckte Liam eine weiß behandschuhte Hand entgegen. »Hauptmann Ewan McManus. Dritte Kompanie, Viertes Bataillon, Black Watch.«


      Liam gab ihm die Hand. »Äh… Hallo.«


      »Ich nehme mal an, ihr Jungs habt gerade einen hässlichen Überfall erlebt, stimmt’s?« Er neigte den Kopf. »Ganz schön ärgerlich, was?«


      Liam nickte. Er merkte, wie der Schock, den er in den letzten Minuten erlitten hatte, allmählich nachließ. Ihm fiel wieder ein, dass Sal irgendwo hier draußen sein musste. Vielleicht gar nicht weit weg von hier.


      »Oh, Jessas, ja. Sie haben jemanden mitgenommen. Sie…« Er sagte ›sie‹, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wer ›sie‹ eigentlich waren.


      »Verdammt! Das ist keine gute Nachricht.« Hauptmann McManus schnitt eine Grimasse. »Habe ich das richtig verstanden: Sie haben Gefangene gemacht?«


      »Ja. Dabei ist sie doch nur ein kleines Mädchen! Und dann noch einen, einen Mann. Es ist erst vor wenigen Minuten passiert!«


      »Ich weiß«, erwiderte McManus. »Wir folgen ihnen schon länger. Es sind Tiere. Wir glauben, wir wissen, wer sie sind. Sie haben heute Nachmittag ein Dutzend Meilen westlich von hier eine Farm überfallen. Ein grauenhaftes Gemetzel! Das reinste Blutbad. Sie haben alle umgebracht. Auch die Frauen und Kinder.«


      Der Offizier drehte sich um und wölbte die Hände zum Sprachrohr um den Mund. »White Bear, hierher bitte!«


      Ein Stück weiter hinter McManus war ein Trupp Soldaten. Sie trugen ähnliche Uniformen und Helme wie ihr Hauptmann, und saßen rittlings auf Tieren, die Liam noch nie gesehen hatte. Einer der Männer stieg schnell ab und eilte zu ihnen. Er hatte langes, schwarzes, zu Zöpfen geflochtenes Haar, sein dunkles Gesicht war von Pockennarben gezeichnet.


      »Hauptmann?«


      »White Bear ist unser Scout. Er ist ein Mohawk. Der beste Fährtensucher weit und breit, das können Sie mir glauben.« Er wandte sich an den Indianer. »Finde heraus, in welche Richtung sie weitergezogen sind. Wir werden ihnen am Boden folgen.«


      »Dah.« White Bear nickte und joggte auf das Bauernhaus zu.


      »Ich vermute, dass sie in Richtung Nordosten unterwegs sind, nach Dead City. Dort sind ihre Artgenossen früher auch schon immer hin. Wir versuchen, sie nach Möglichkeit zu erwischen, bevor sie sich da verkriechen können.«


      »Was sind sie?«, fragte Liam.


      Der Offizier blickte ihn überrascht an. »Wissen Sie das denn nicht?«


      Liam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, sie seien…« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Monster? Dämonen? Schließlich zuckte er nur mit den Schultern. »Bob und ich, wir… ja, wir sind eigentlich neu hier.«


      McManus schaute Bob an, als hätte er ihn vorhin gar nicht gesehen. »Mein Gott, Sie sind ja ein großer Kerl!« Zu Liam sagte er: »Wirklich ganz schön groß, was?«


      Liam nickte ungeduldig. Als ob es ihm nicht auch schon aufgefallen wäre! »Wer sind diese Dinger? Diese Kreaturen?«


      »Hm… Aber Sie müssten doch zumindest in der Zeitung von ihnen gelesen haben. Dass wir hier in der Gegend versuchsweise Selects für die Arbeit auf den Plantagen einsetzen.« Er schüttelte den Kopf. »Als wir von London aus in See stachen, konnten sich die Evening Times und all die anderen Zeitungen gar nicht genug darüber aufregen. Wir haben zu Hause diese einfach gestrickten Selects für die Arbeit in Fabriken und auf dem Land. Aber diese Weiterentwicklungen mit Daumen an den Händen und mit größeren Gehirnen… irre clever sind die, wenn Sie mich fragen… Also, wegen denen wurde ziemlich Rabatz gemacht. Vielen Leuten gefällt die Vorstellung nicht, dass es Selects gibt, die schlau genug sind, um bei einer Maschine das Öl zu wechseln oder aber ihren Namen zu schreiben.« McManus ließ seinen Blick von Liam zu Bob wandern und wieder zurück. »Aber Sie müssen doch davon gehört haben!«


      »Äh… ja, klar. Natürlich.« Liam versuchte, überzeugend zu klingen, als er es sagte.


      »Tja, wir probieren die fortschrittlicheren Typen eben hier in den Südstaaten aus. Im Grunde sind diese schlaueren Selects auch sehr gut. Ziemlich beeindruckend, wenn man mal darüber nachdenkt. Aber ab und zu machen sie Probleme. Sie können ausrasten, und dann werden sie ziemlich unangenehm.«


      Plötzlich schüttelte der Offizier den Kopf und machte ein Gesicht, als ärgere er sich über sich selbst. »Entschuldigen Sie mich, furchtbar unhöflich von mir, aber… habe ich Ihre Namen vorhin nicht richtig verstanden?«


      Liam beeilte sich, sie vorzustellen. »Ich heiße Liam, Liam O’Connor, und der große Kerl hier ist Bob.«


      McManus streckte jetzt auch Bob die Hand hin. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Bob und Liam. Also, wir machen jetzt Folgendes: Wir versuchen, diese Selects zu fassen zu kriegen, bevor sie die Vororte von Dead City erreichen. Wir tun, was wir können, um Ihre Freunde zu befreien, aber ich will Sie beide nicht anlügen: Die können ziemlich unberechenbar sein.«


      »Wie meinen Sie das?«


      McManus schüttelte den Kopf. »Sie können freundlich, behutsam, sogar liebevoll sein. Dann, ganz plötzlich und ohne Vorwarnung, greifen sie einen an. Und dann werden sie lebensgefährlich. Niemand weiß, was diesen Umschwung bewirkt.« Er schaute auf die blutige, inzwischen eingetrocknete Stelle an Liams Schläfe, und nickte dann zu dem riesigen Luftschiff hinauf, das inzwischen wieder über ihnen schwebte. »Bei diesem Schiffstyp ist immer ein Feldarzt an Bord. Ich schlage vor, Sie kommen mal mit hoch und lassen ihn das da anschauen. Und wir werden ..«


      Liam schüttelte den Kopf. »Nein! Ich muss sie finden! Bitte! Ich muss mitkommen!«


      Bob nickte. »Positiv. Es wurde schon zu viel Zeit vergeudet. Wir dürfen sie nicht verlieren.«


      Der Offizier sah sie schweigend an.


      »Sie ist meine Schwester«, log Liam aus reiner Verzweiflung. Er sah Bob an. »Unsere Schwester, nicht wahr?«


      Bob bestätigte das mit einem nicht sehr überzeugend wirkenden Nicken. »Ja. Wir sind… eine Familie.«


      »Ihre Schwester…?« McManus bemühte sich, betroffen dreinzuschauen. »Hm. Ich sollte das wirklich nicht tun. Ich darf Zivilisten nicht erlauben, mitzukommen.« Er strich sich über das Kinn. »Aber, na ja… Vermisste Angehörige… Da will man natürlich alles Menschenmögliche tun, um sie zu retten, nicht wahr?«


      »Wir werden Ihnen nicht zur Last fallen. Wir wollen sie einfach nur finden. Sie und unseren Freund.«


      McManus rief einen seiner Männer herbei. »Sergeant Cope? Diese beiden Zivilisten werden mit uns mitkommen. Suchen Sie bitte eine Reitgelegenheit für sie aus.«


      Der Sergeant, dessen breiter Walrossschnurrbart einen Großteil des Gesichts verdeckte, nickte eifrig. »Zu Befehl, Sir.«


      McManus wandte sich wieder Liam und Bob zu. »Sind Sie schon mal auf einem Huff geritten?«


      »Huff?«


      »Auf einem Huffalo?« Er schüttelte den Kopf. »Aber machen Sie sich mal keine Sorgen, Sie reiten einfach hinten bei meinen Männern mit.« Er warf einen Blick auf Bob. »Na, für Sie brauchen wir aber einen größeren.«


      Der Indianerscout hatte soeben das Bauernhaus verlassen, und joggte nun zu Hauptmann McManus zurück.


      »Sie sind nach Nordosten«, erklärte er mit einer Handbewegung in die Richtung. »Die Spuren führen da rüber.«


      »Wie viele, glaubst du, sind es?«


      »50, vielleicht mehr. Viele verschiedene. Große und Kleine.« Er sah kurz Liam und Bob an, dann wieder seinen Vorgesetzten. »Es gibt nur eine Menschenspur. Von einem Mann, denke ich.«


      Liam erschrak.


      Der Offizier machte sofort eine beschwichtigende Geste. »Das bedeutet nur, dass sie Ihre Schwester tragen. Damit sie schneller vorwärtskommen, verstehen Sie?« McManus stellte sich vor seine Männer. »Soldaten! Bereit zum Aufsitzen!« Er fingerte an einer Seite seines Tropenhelms herum, bis er ein Ledertäschchen hervorgeholt hatte, das er über seinem Ohr befestigte. Aus diesem wiederum zog er einen Messingstab mit Gelenken, an dessen Ende ein Mikrofon war.


      Er klopfte einmal darauf. »Hauptmann McManus an diensthabenden Offizier. Wir haben hier eine deutliche Fährte vorgefunden, der wir am Boden folgen werden.«


      Er hörte sich die Antwort an, die ihn wohl über einen kleinen Lautsprecher in dem Ledertäschchen erreichte. »Zu Befehl… Wir melden uns, wenn wir Hilfe brauchen.«


      Lächelnd fragte er Liam, ob er bereit sei.


      »Ja! Wir müssen jetzt los, sonst verlieren wir sie.«


      Der Offizier nickte zu den beiden Huffs hinüber, von deren hinteren Sätteln man das Gepäck abgenommen und umverladen hatte. »Natürlich. Keine Angst, wir werden die beiden finden.«
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      Lautlos wanderten sie durch das scheinbar endlose Maisfeld. Ein riesiges Wesen hatte sich Sal wie einen Sack über die Schulter gelegt. Es hatte zwei Beine und zwei Arme, das hatte Sal gesehen, aber soweit sie das beurteilen konnte, hörte die Ähnlichkeit mit einem Menschen damit auch schon so ziemlich wieder auf.


      Die Gruppe – vielleicht wäre »Rudel« eine treffendere Bezeichnung – kam schnell voran. Maiskolben und Blätter klatschten gegen Sals Gesicht. Sie hatte versucht, nach Lincoln zu rufen, obwohl sie nicht wusste, ob sie ihn ebenfalls mitgenommen hatten, und wer im Rudel ihn trug. Doch eine Hand, die seltsamste Hand, die sie jemals gesehen hatte (zwei Finger, so dick wie große Zucchini, und ein Daumen wie eine Aubergine) verschloss ihr ungeschickt den Mund, und presste ihre Lippen dabei schmerzhaft gegen die Zähne.


      Es kam Sal vor, als wäre eine Stunde vergangen, als sie das Ende des Felds erreichten und auf eine Teerstraße stießen. Sal vermutete, dass es dieselbe Straße war, auf der sie im Wagen des chinesischen Paars mitgefahren waren, und es kam ihr vor, als wären sich ihre Entführer nicht sicher, wohin sie sich nun wenden sollten.


      Mittlerweile war es ganz dunkel geworden. Ein Dreiviertelmond tauchte die Landschaft in ein silberblaues Licht, in dem Sal die Wesen deutlicher sehen konnte. Sie waren insofern menschenähnlich, als dass sie aufrecht auf zwei Beinen gingen, und die Arme dabei frei schwingen lassen konnten. Abgesehen von dieser Gemeinsamkeit, die alle teilten, unterschieden sie sich beträchtlich in Größe und Gestalt. Ungefähr ein Dutzend von ihnen war so groß wie das Geschöpf, das sie immer noch über der Schulter trug. Sie hatten kurze Beine und einen Oberkörper, der so muskulös war, dass Bob verglichen mit ihnen zierlich gewirkt hätte. Sie erinnerten Sal ein bisschen an alte Gorillamännchen, waren aber vollkommen haarlos. Ihre nackte Haut war so blass, dass sie im Mondlicht beinahe durchsichtig wirkte.


      Auch ihre Köpfe sahen ganz anders als die von Gorillas aus: oval und kleiner als die erwachsener Menschen, mit ausgesprochen kleinen Gesichtern. Ihre Augen waren so winzig wie Stecknadelknöpfe, anstelle der Nase hatten sie nur einen, teilweise von einem Hautlappen abgedeckten Schlitz. Der Mund darunter war lippenlos.


      Sal versuchte, sich in ihrer unbequemen Haltung so weit zu drehen, dass sie sich auch eine weiter vorne laufende Gruppe anschauen konnte. Diese Kreaturen waren wesentlich kleiner und beweglicher. Ihr Oberkörper war so schlank und schmal, dass sie unwillkürlich an Salamander denken musste. An den Händen hatten auch sie nur zwei Finger und einen entgegenstellbaren Daumen. Doch bei ihnen waren die Finger lang und dünn, mit hervortretenden Knöcheln und krallenartigen Nägeln. Ihre Köpfe wiederum ähnelten denen ihrer großen, kräftigen Gefährten, doch mit wesentlich größeren Augen. Sie waren ganz schwarz und rund, und leuchteten im Mondlicht, wie die Augen von Nachttieren.


      Sal entdeckte noch ein Wesen von einem dritten Typ. Er war am kleinsten, nicht größer als ein Menschenkind, besaß aber einen unverhältnismäßig großen Kopf. Vielleicht war dies die Kreatur, die in die Küche gekommen war, um ihr Gewehr zu stehlen. Sie fragte sich, wo das Gewehr jetzt sein mochte. Ob sie es vielleicht einfach irgendwo liegen gelassen hatten, weil sie damit nichts anzufangen wussten?


      Sind sie so dumm?


      Nein, vermutlich nicht. Sie waren jedenfalls schlau genug gewesen, sie in dem Bauernhaus einzukreisen und ihnen im Flur den Weg abzuschneiden. Auf jeden Fall schienen sie zu wissen, dass Häuser einen Hinterausgang und eine vordere Haustür haben.


      Das kleinste Wesen, das »Kind«, besaß ebenfalls an jeder Hand nur zwei Finger und einen Daumen, doch sahen sie bei ihm genauso aus wie bei Menschen. Es hätten die Hände eines Fabrikarbeiters sein können, der durch einen Arbeitsunfall beidseitig den kleinen Finger und den Ringfinger eingebüßt hatte. Als Sal versuchte, im Mondlicht das Gesicht zu betrachten, kam es ihr vor, als sei der lippenlose Mund von Narben umgeben.


      Noch etwas fiel ihr an ihren Entführern auf, bevor das Wesen, das sie trug, weiterlief, und sie ihre Umgebung nur noch als ein verschwommenes, bewegliches Muster von Blau, Grau und Schwarz wahrnahm: Sie waren alle nackt – bis auf ein einziges Kleidungsstück. Offenbar hatte jeder ihrer Entführer sich für ein anderes entschieden: Einer trug einen Damenstrohhut, komplett mit einem Band unter dem Kinn, das den Verlust des Huts verhinderte. Ein anderer hatte sich einen verschlissenen Wollschal um den Hals gewickelt. Ein Wesen des schlanken Typs trug sogar ein Kleid, ein gepunktetes Sommerkleid, das ihm viel zu weit war.


      Sie sahen aus wie Kinder, die den mütterlichen Kleiderschrank geplündert hatten, um sich zu verkleiden.


      Jetzt trabten sie still an der Teerstraße entlang, ängstlich in beiden Richtungen nach Fahrzeugen Ausschau haltend. Immer wieder sahen sie auch nach oben und suchten den Himmel ab. Nach mehreren 100 Metern gab das »Kind« einen Laut von sich, der vielleicht so etwas wie eine Anweisung war. Lautlos verließ das Rudel die Straße und lief in ein riesiges Feld hinein. Hier waren die Stängel kürzer als auf dem Maisfeld, und die Pflanzen trugen oben rundliche, flaumige Blütenstände, die Sal ins Gesicht schlugen, als sie hindurchgetragen wurde.


      Neben ihrem Träger lief ein Artgenosse, der sich Lincoln über die Schultern gelegt hatte. Dessen Kopf pendelte so schlaff hin und her, dass Sal einen furchtbaren Augenblick lang glaubte, dass er tot, und sie mit diesen Kreaturen allein sei.


      Doch dann zuckte Lincoln bei einer besonders heftigen Erschütterung zusammen, und beschimpfte das Wesen, das ihn verschleppt hatte. Es reagierte, indem es ihn mit der dreifingrigen Hand kräftig auf den Hinterkopf schlug. Lincoln fluchte und wand sich, um die mit dicken Muskelpaketen gepolsterten Schultern des Geschöpfs mit den Fäusten zu bearbeiten. Doch das lief nur immer weiter, so als würde es die Versuche seines Opfers, sich zur Wehr zu setzen, gar nicht bemerken.


      Erleichtert darüber, dass er noch am Leben war, schloss Sal die Augen. Sie war nicht allein, und vielleicht hinterließ das Rudel eine Spur, die so deutlich war, dass Liam und Bob ihr folgen konnten.
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      »In Ordnung, junge Dame«, sagte Devereau. Er blies eine Wolke stinkenden Zigarettenrauch in die Luft, die Maddy mit einer dezenten Handbewegung von sich wegwedelte. Der Oberst schien es nicht zu bemerken. »Ihr bekommt jede Hilfe, die ich euch geben kann. Aber ich fürchte, dass wir in unseren Bunkern nicht die Teile haben, die ihr benötigt.«


      »Vielen Dank.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wenn diese Dinger, diese Elemente oder wie immer ihr sie nennt, wirklich das bewirken, was ihr gesagt habt, dann sollten wir lieber euch danken…« Er kam ins Stocken, zog die Brauen zusammen, und schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ach! Die Logik dieser Zeitreisen ist verwirrend!« Er seufzte. »Natürlich, wenn ihr erfolgreich seid und die Geschichte so verändert, dass sie wie in eurer Version der Ereignisse verläuft, dann würde ich wohl den Unterschied gar nicht merken, nicht wahr? Wir hätten keine Ahnung von… von dem, was bewirkt wurde?«


      Maddy nickte.


      »Positiv«, bestätigte Becks.


      »Mein Gott, dieser Zeitreisen-Quatsch kann einen wirklich irre machen«, murmelte Devereau. »Ihr werdet doch früher oder später verrückt, wenn ihr ständig über solche Sachen nachdenken müsst.«


      »Ich bekomme davon Kopfschmerzen«, gab Maddy zu. »Aber ich glaube, ich kapiere es allmählich besser.«


      Im Eisenbahnbogen war es dunkel. Sie hatten den Generator ausgeschaltet, um Sprit zu sparen. Auf dem unordentlichen Computertisch brannte eine Kerze, deren Flamme sich auf den dunklen Monitoren spiegelte. Maddy hörte, wie sich draußen vor dem Eisenbahnbogen die Soldaten flüsternd unterhielten, während sie Ausschau nach der Luftmarine der Südstaaten hielten. Hier und da sah Maddy die glühenden Spitzen von Zigaretten.


      »Aber, diese Zeitreisen… was sind sie für dich, Miss Carter? Ein Beruf?« Devereau brach in ein asthmatisches Raucherlachen aus. »Oder mehr ein Hobby?«


      Maddy ließ den Blick über das Chaos auf dem Tisch gleiten, das im flackernden Kerzenlicht lebendig geworden zu sein schien.


      »Eigentlich mehr eine Pflicht«, antwortete sie schließlich. »Keine, für die ich mich freiwillig entschieden habe. Es ist einfach so passiert. Und plötzlich standen wir da, ich und noch zwei andere arme Seelen, die keine andere Wahl haben.«


      »Und du, Miss Becks? Was ist mit dir?«


      Becks sah Maddy fragend an.


      »Ach, warum nicht?« Maddy grinste. »Du kannst ihm eigentlich ruhig sagen, was du bist. Es wird keine Rolle mehr spielen, wenn… falls… wir dieses Schlamassel beseitigt haben.«


      Becks nickte langsam. »Das stimmt, Madelaine.«


      »Was du bist?« Devereau sah sie entgeistert an. »Hast du wirklich gerade ›was‹ gesagt? Nicht ›wer‹?«


      »Ich bin eine Support Unit«, erklärte Becks. »Das heißt, dass ich eine auf biogenetischem Weg erzeugte Lebensform bin. Mein organisches Gerüst wurde von einem DNS-Hersteller für Kampf- und Aufklärungseinsätze genetisch entwickelt.«


      »Und sie ist die reinste Stimmungskanone«, ergänzte Maddy.


      »Ich habe zwischenzeitlich Humordateien angelegt«, entgegnete Becks gekränkt.


      »Genetisch?«, echote Devereau. »Hast du soeben dieses Wort benutzt?«


      Becks nickte. »Ja.«


      Devereau strich sich über den Bart. »Die Anglo-Konföderierten haben mit einer ähnlichen Erfindung herumexperimentiert. Selectologie nennen sie es, soweit ich weiß. Sie spielen mit den Bausteinen und dem Mörtel der Natur. Sie haben sich in Gottes eigenem Labor breitgemacht. Ist es so etwas Ähnliches wie das, was du gerade beschrieben hast?«


      »Positiv. Die Manipulation genetischer Daten. Die Veränderung des Entwicklungsplans von Stammzellen, um eine organische Lebensform zu erhalten, die bestimmten Kriterien entspricht. Ich bin so entwickelt, dass meine Kraft 400 Prozent größer ist als die einer normalen Frau mit entsprechendem Körperbau. Ich verfüge außerdem über ein hyperreaktives Immunsystem, das in der Lage ist, selbst extreme Beschädigungen des Körpers zu reparieren.«


      »Das bedeutet, dass Sie auf sie schießen könnten, und ihr würde das nicht viel mehr ausmachen als ein Insektenstich.« Maddy nahm die Brille ab und rieb sich die müden Augen. »Was nicht heißen soll, dass sie dann nicht herumquengelt.«


      »Ich kann Schmerz spüren. Das ist ein wichtiger Schadensfeedback.« Sie sah Maddy fragend an. »Was bedeutet ›quengeln‹?«


      »Jammern. Aber das sollte nur ein Scherz sein.«


      Becks neigte nachdenklich den Kopf und speicherte etwas ab. Dann fuhr sie mit ihren Erklärungen fort: »Es ist möglich, diesen Körper zu zerstören. Das Immunsystem kann überfordert werden. Wenn ich zum Beispiel zu viel Blut verliere, würden die Organe genauso versagen wie bei einem normalen Menschen.«


      Devereau lehnte sich auf seinem Stuhl ein paar Zentimeter weiter zurück, so als wolle er etwas mehr Abstand zwischen sich und Becks bringen.


      »Die Südstaatler haben schon früher mit künstlich erzeugten Kreaturen als Kampftruppen herumexperimentiert. Mit Selects, das ist der offizielle Begriff. Sie tun das seit ungefähr 30 Jahren. Vor 23 Jahren, in der Schlacht von Preston Peak, als unsere Jungs am Sheridan-Saint-Germain-Abschnitt der Front einen Vorstoß machten, standen sie plötzlich einer ganzen Kompanie dieser Teufel aus dem Reagenzglas gegenüber.« Devereau, dem beim Erzählen wieder alte Schlagzeilen einfielen, schüttelte traurig den Kopf. »In den Zeitungen nannten sie diese Wesen ›Beinahe-Menschen‹.«


      Er fuhr sich mit der Hand durch sein an den Schläfen ergrauendes, dunkles Haar. »Es war ein Massaker. Die Gerüchte, aber auch die Berichte in den Zeitungen, ließen einem das Blut in den Adern gefrieren. Die 3000 Männer, die versuchten, die Stadt Preston Peak zu halten… die meisten davon frische Rekruten, ganz junge Kerle aus Ohio… Wir haben sie alle verloren. Als der Norden einen Gegenangriff startete, und mit einem Panzerregiment und Dampfläufern die Stadt zurückeroberte, fanden sie nur noch Leichenteile vor.«


      Er warf seine Zigarette zu Boden und zertrat sie. »Sie fanden…« Er sah Maddy an. »Das willst du vielleicht nicht hören, Miss Carter.«


      »Aber Sie haben ja schon angefangen…«, sagte sie unsicher. »Da können Sie genauso gut weitererzählen.«


      »Wie du willst. Sie fanden eine Leiche, die auf einem Holzkreuz festgenagelt war. Aber Kopf, Arme, Torso und Beine stammten von verschiedenen Männern. So als ob sich diese Wesen über die Menschen lustig gemacht hätten. Als ob sie die Wissenschaftler des Südens nachgeäfft hätten, indem sie sich ihr eigenes Geschöpf schufen. Und es geht noch weiter. Als sie in die Stadt kamen, fanden die Soldaten nur sehr wenige dieser Kreaturen lebend vor. Sie haben sich auch noch gegenseitig umgebracht, verstehst du? So als ob es ihnen nicht gereicht hätte, sämtliche Menschen in der Stadt zu töten. Doch bevor sie einander an die Gurgel gingen, haben sie noch die Südstaatenoffiziere niedergemacht, die sie befehligen sollten. Glaub mir, Miss Carter, du willst gar nicht wissen, was sie denen angetan haben.«


      Maddy sah ihm ins Gesicht. »Nein, da haben Sie recht.«


      »Seither haben sie keine weiteren Versuche mit Select-Einheiten mehr unternommen. Aber wir wissen, dass sie künstlich erschaffene Arbeiter haben. Hunderte oder sogar Tausende davon, die auf den Plantagen eingesetzt werden. Offenbar sind sie mittlerweile besser in der Lage, sie zu kontrollieren, ihnen Gehorsam einzupflanzen.«


      »In meiner Zeit standen sie in der genetischen Technologie ungefähr auf dem gleichen Stand.« Maddy schaute durch das halb offenstehende Rolltor hinaus auf die mondbeschienenen Ruinen von Brooklyn. »Wissen Sie, als wir hier… äh… eintrafen, da fand ich nicht, dass es in dieser Zeitlinie so aussah, als wären sie hier schon so weit.«


      »Wissenschaftlicher Fortschritt ist nicht notwendigerweise symmetrisch«, warf Becks ein.


      Maddy nickte. Becks hatte recht. Ein Krieg, oder wie in diesem Fall: ein permanenter Kriegszustand, schien den Fortschritt in manchen Bereichen von Wissenschaft und Technik zu fördern, und in anderen zu verlangsamen. Die Luftschiffe der Südstaaten-Luftmarine zum Beispiel schienen eine Leichter-als-Luft-Technologie zu nutzen, die wesentlich weiter entwickelt war, als die im normalen 2001. Computer dagegen waren hier offenbar noch gar nicht bekannt.


      »Die Anglo-Konföderation hat viel in die moderne Forschung investiert«, sagte Devereau. »Die Briten scheinen über hervorragende Wissenschaftler, die notwendigen Laborausstattungen, und natürlich auch über die notwendigen finanziellen Mittel zu verfügen.«


      Maddy verzog das Gesicht. »Na ja, in unserer Zeit tun sie sich nicht gerade hervor.«


      »Das kann ich kaum glauben.« Devereau ließ ein freudloses Lachen hören. »Fast die halbe Welt gehört zum Britischen Empire.« Er spielte am fransigen Rand seines Jackenärmels herum. »Unsere Regierung dagegen…« Er senkte die Stimme. »Ein Haufen eigennütziger Nieten… Sie verlassen sich auf jahrzehntealte Technologien. Panzer und Dampfläufer, die mitten in der Schlacht zusammenbrechen. Rotorflieger, die schon beim ersten Einschuss vom Himmel fallen.« Er seufzte. »Aber solange das Oberkommando der Union über eine unerschöpfliche Reserve von Männern verfügt, die sie in den Fleischwolf werfen kann, solange dieser verfluchte, ewige Krieg in einer Pattsituation hängen bleibt, werden die Geschäftsleute, Industriellen und Waffenhändler immer reicher. Und dieser Reichtum gibt ihnen Macht.«


      Maddy war aufgefallen, dass seine Stimme, während er es sagte, immer leiser geworden war. »Sie würden das aber nicht laut vor Ihren Männern sagen?«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich denke, die sind insgeheim genauso zynisch wie ich. Aber es reicht, wenn ein einziger von ihnen dem Stab verrät, was ich gesagt habe… Dann komme ich vor ein Erschießungskommando.« Er schenkte ihr ein halbes Lächeln. »Also behalte ich meine Kritik lieber für mich, mache meine Arbeit und halte einen Abschnitt der Front.« Er setzte sich auf seinem Stuhl anders hin. »Aber erzählt mir jetzt mal, was ihr braucht, um eure geheimnisvolle Zeitreisenmaschine zu reparieren.«
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      »Was? Hat er gerade gesagt, dass wir sie verloren haben?« Liam schwang ein Bein über den Hintersattel des Huffs und ließ sich zu Boden fallen. Das Tier – halb Bison, halb Pferd – schnaubte verärgert über sein ungeschicktes Absteigen.


      Hauptmann McManus nickte. »Ja, anscheinend. Das sind ziemlich kluge Kerlchen. Sie haben sich aufgeteilt, und eine Gruppe hat eine falsche Fährte für uns gelegt.«


      White Bear, der am Boden hockend die Fußstapfen untersuchte, nickte. Er sah zu ihnen auf. »Sie sind sehr clever.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Sie haben mich ausgetrickst.«


      McManus klopfte ihm auf die Schulter. »Nicht so schlimm, White Bear. Morgen früh werden wir die eigentliche Fährte schon wiederfinden.«


      Liam machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie können jetzt nicht abbrechen!«


      »Doch, das können wir. Das müssen wir sogar. Wir haben sie verloren. Wenn wir jetzt weitermachen, jagen wir nur die ganze Nacht über Gespenster, und haben bei Sonnenaufgang auch nichts, das uns weiterhilft.«


      »Aber… Sie entkommen doch! Bitte! Wir müssen…«


      »Wir schlagen hier ein Lager auf. Sobald die Morgendämmerung anbricht…« Er klopfte mit der Fingerspitze auf das Mikrofon an seinem Helm. »… rufe ich den Truppentransporter an. Er hat noch ein paar Soldaten und Reittiere mehr an Bord, die er runterlassen kann. Ich versichere Ihnen, dass wir sie finden werden.«


      »Sie finden?«, schrie Liam verzweifelt auf. »Aber Sie haben sie doch gerade verloren!«


      »Ganz im Gegenteil, Mister O’Connor. Ich bin mir beinahe sicher, dass sie in diese Richtung weitergezogen sind«, sagte er und zeigte auf einen Punkt am Horizont. »Meiner Ansicht nach sind es bis dorthin keine 20 Kilometer.«


      »Was ist denn dort?«


      »Dead City, die Stadt, die früher Baltimore hieß. Uns sind nicht zum ersten Mal Selects davongelaufen. Sie gehen meistens dorthin. Sie wissen, dass wir uns lieber von Dead City fernhalten.«


      »Warum?«


      »Das müssten Sie doch wissen!« McManus schüttelte den Kopf. »Meine Güte, wo haben Sie eigentlich Ihr bisheriges Leben verbracht, Mister O’Connor?«


      »Ich… ich komme gerade aus einer Abtei«, antwortete Liam geistesgegenwärtig. »Aus der Abtei von Kirklees.«


      »Ach, Sie sind katholisch?«


      »Ja, irgendwie schon«, erwiderte Liam ungeduldig. »Was stimmt denn nicht mit dieser Stadt?«


      »Der Norden ist mit Virenkrankheiten verseucht. Tausende unschuldiger Zivilisten sind am Scartoffi-Syndrom gestorben. Ich weiß, dass das schon fast 20 Jahre her ist, aber sie sagen, die Ratten und verwilderten Hunde tragen die Erreger in sich. Man geht dort einfach nicht hin, wenn man es vermeiden kann. Deswegen nutzen die Selects die verlassene Stadt als Unterschlupf.«


      »Ich werde da reingehen. Bob und ich, wir…«


      McManus legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Wenn die sich, wie ich vermute, in der Stadt verkrochen haben, dann werden wir dort morgen in voller Kompaniestärke einfallen und sie aufspüren. Meine Jungs sind alle gegen Scartoffi geimpft. Wir werden sie ganz bestimmt finden. So, und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden… Es gibt da ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.« McManus ging zu dem Sergeant mit dem Walrossschnurrbart, um ihm eine Reihe von Befehlen zu erteilen, die dieser im Kasernenhofton weitergab. Die Soldaten stiegen ab und begannen, das Nachtlager aufzuschlagen.


      Bob kam zu Liam. »McManus’ Entscheidung ist taktisch korrekt, Liam.«


      »Aber…« Liam ballte die Fäuste. »Sie ist irgendwo da draußen. Sie braucht uns!«


      »Sie sind beide da draußen, und es ist Missionspriorität, sie beide zu retten.« Natürlich hatte Bob recht. Sie brauchten einen lebendigen Lincoln, um die Geschichte wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.


      Bob tat sein Bestes, um Liam zu beruhigen. »Meinen Berechnungen zufolge ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir sie unverletzt wiederfinden, sehr hoch.«


      Liam sah zu der Support Unit auf. Obwohl Bobs Gehirn im Grunde größtenteils aus Silikonchips und Codesequenzen bestand, ahnte er, wie Liam sich fühlte, und wollte ihn beruhigen.


      »Hoffentlich hast du recht.«
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      Der Tee war gut. Stark und heiß. Liam trank ihn gierig, obgleich er sich dabei beinahe Mund und Kehle verbrannte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie durstig er gewesen war.


      Mitten auf dem Feld glimmte ein Kohlebecken. Es war ein abgeerntetes Feld, auf dem in langen Reihen nur noch die nun von Stiefeln und Hufen platt getretenen Stoppeln standen.


      Die Huffs waren in einer langen Reihe angebunden. Man hörte sie manchmal schnauben.


      Vier Soldaten standen Wache. Die meisten anderen waren, am Boden liegend und in dicke Wollponchos gehüllt, bereits eingeschlafen.


      Hauptmann McManus griff nach der Emaillekanne, die in einem Gestell über dem Kohlebecken hing, und füllte Liams Becher auf.


      »Danke.«


      »Meine Lieblingszeit des Tages«, meinte McManus zwischen zwei Schlucken Tee. »Die Stunden vor Sonnenaufgang. Der Himmel nimmt kurz davor herrliche Farben an. Besonders in Kleinasien.« Er zuckte mit den Schultern. »In Afghanistan färbt sich der Himmel vor Sonnenaufgang so hübsch. Beinahe vanillefarben.«


      »In Cork ist der Himmel in der Dämmerung fast immer grau«, sagte Liam.


      »Ah…« McManus erhob scherzhaft einen Finger. »Ich hatte mir doch gedacht, dass Sie ein klein wenig irisch klingen, Liam O’Connor. Ich war mir bloß nicht ganz sicher.«


      »Na ja… Ein bisschen hat sich mein Akzent auch schon abgeschliffen. Ich wohne mit einem Mädchen aus Boston zusammen.« Er zuckte die Schultern. »Und mit einem Mädchen aus Indien.«


      McManus sah ihn neugierig an. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, wenn ich es so geradeheraus sage… Aber Sie sind mit Abstand der seltsamste Bursche, den ich je getroffen habe… also, zumindest in den letzten Jahren…«


      Liam zuckte wieder mit den Schultern. »Ich bin noch viel seltsamer, als Sie sich vorstellen können.«


      »Sie kommen mir… lachen Sie ruhig darüber… Sie kommen mir wie Rip van Winkle vor. Als hätten Sie ihr ganzes Leben lang geschlafen. Wie kommt es, dass Sie so wenig über den Zustand der Welt wissen? Lesen Sie denn keine Zeitungen?«


      »Wie schon gesagt… Bob und ich haben lange in einer Abtei gelebt, in einem Kloster. Von der Welt abgeschirmt. Doch vor Kurzem starb meine Mutter, und wir haben das Kloster verlassen, um uns um Sal zu kümmern. Und als wir drei wieder vereint waren, haben wir beschlossen, uns… äh… ja, zusammen in der Welt umzusehen, verstehen Sie?«


      »Na, da haben Sie sich für Ihre Weltreise aber nicht das beste Ziel ausgesucht, Liam. Der Amerikanische Krieg ist zwar seit einiger Zeit zu einem Stillstand gekommen. Wir haben eine Pattsituation, aber…« McManus sah sich vorsichtig um, bevor er mit gesenkter Stimme fortfuhr: »Es sind Gerüchte in Umlauf, dass sich das bald ändern wird.«


      Liam richtete sich unwillkürlich auf. »Wie meinen Sie das?«


      McManus strich sich über das glatt rasierte Kinn. »Das ist kein großes Geheimnis, Liam. Diesem Krieg kommt zu Hause allmählich die Unterstützung abhanden. Die Briten haben ihn satt. Krieg, immer nur Krieg. Ganze Generationen kennen es gar nicht anders.« McManus schien in Fahrt zu kommen. Er öffnete den obersten Knopf seines Uniformkragens. »Wir führen im Augenblick so viele Kriege, wissen Sie? Wir kämpfen gegen die Separatisten in Nordindien, gegen Banditenmilizen in unseren afrikanischen Kolonien, und gegen kriegerische Stämme in Afghanistan und Persien. Ich könnte Ihnen schon gar nicht mehr sagen, auf wie vielen Schauplätzen meine Jungs und ich uns herumgetrieben haben.« Er schüttelte traurig den Kopf und versank wieder in die Betrachtung der glühenden Kohlen. »Überall ist es gleichermaßen brutal, gleichermaßen grausam. Ein Stamm von Wilden hackt den anderen in Stücke. Und immer… immer… sind es die Frauen und die Kinder, die zuerst daran glauben müssen. Ich habe furchtbare Dinge gesehen, Liam.«


      Liam betrachtete das Gesicht des jungen Offiziers und erkannte, dass dessen Augen plötzlich älter aussahen. Älter, als sie eigentlich aussehen sollten. »Das hört sich an, als hätten Sie vom Krieg schon mehr als genug gesehen.«


      McManus warf ein Steinchen in die Glut. »Ich kann eine Schlacht nach der anderen kämpfen. Ich kann mit meinen Männern auf dem Schlachtfeld stehen und die Gegenseite niederstarren«, sagte er lächelnd. »Ich bin ein Soldat. Das ist mein Beruf. Aber…«


      »Aber?«


      »Aber… Was mich so fertigmacht, ist das Schreckliche, was ich in den Kolonien sehe. Der kalte Hass, der dort herrscht. Die… die Grausamkeit. Sie kämpfen ja gar nicht so viel gegen uns. Sie sind viel zu beschäftigt, alte Rechnungen zu begleichen. Zwischen Clans, zwischen Völkern und Stämmen. Das ist doch komisch, finden Sie nicht auch? Man müsste doch meinen, dass sich die Menschen in den Kolonien verbünden, um die britischen Eindringlinge, die Rotröcke, zu vertreiben. Aber das tun sie nicht…« Seine Stimme war immer leiser geworden, und jetzt verstummte sie. Eine Weile lang lauschten sie beiden dem Schnarchen der schlafenden Soldaten, dem Schnauben und leisen Muhen der Huffs.


      »Manchmal frage ich mich, warum wir uns so viel Mühe geben, unser Empire zusammenzuhalten. Warum wir eigentlich hier sind. Das Gesetz und die Ordnung, die wir ihnen bringen, wollen sie doch gar nicht haben. Sie scheinen sich in ihrer Barbarei wohlzufühlen, sie scheinen das zu genießen, was sie einander antun. Man kann sie nicht erziehen.« Er schüttelte den Kopf. »Im Grunde ist es eine ziemlich hässliche Situation.«


      »Aye. Aber so etwas hängt ja oft damit zusammen, dass irgendwo irgendein mächtiger, reicher Typ gut an der hässlichen Situation verdient.« Liam zuckte mit den Schultern. »Und das ist vermutlich der eigentliche Grund, warum Sie mit Ihren Männern hier durch die Gegend ziehen.«


      McManus nickte. »Vielleicht haben Sie ja recht. Am Krieg kann man immer Geld verdienen.« Er trank seinen Tee aus. »Ich frage mich nur, warum wir ständig an diese verdammten Orte geschickt werden. Wenn ich Männer verliere, und Ihren Müttern oder Frauen schreiben muss, dass sie ehrenvoll für die gute Sache gestorben sind, dann…«


      »Dann fragen Sie sich, was für eine gute Sache das sein soll.«


      »Ja. Wissen Sie, es ist, als würde mir eine innere Stimme ständig zuflüstern, dass unsere Jungs nach Hause zurückkehren sollten. Dass wir diese Wilden sich selbst überlassen sollten. Wenn sie sich gegenseitig in Stücke hacken wollen, warum versuchen wir dann eigentlich, sie davon abzuhalten? Warum sollten wir ihnen überhaupt unsere Lebensweise, unsere Ansichten aufzwingen? Aber dann muss ich wieder daran denken, dass diejenigen, die am meisten unter all den Kämpfen und Massakern zu leiden haben, die Kinder sind. Wenn Sie es erst einmal mit eigenen Augen gesehen haben, Liam… Man kann sich dann nicht mehr einfach nur umdrehen und weggehen.«


      »Aber ist es im Grunde nicht falsch, dass Sie überhaupt hier sind?«, fragte Liam, und zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe Unmengen von Leuten kennengelernt, die keine gute Meinung von den Briten hatten.«


      »Aber wir sind nun mal hier. Und die Wahrheit ist, dass wir allmählich die Kontrolle über unsere Kolonien verlieren. Wir bräuchten noch viel mehr Truppen in Afrika, in Kleinasien, im Fernen Osten… und wir können uns hier in Amerika immer weniger Truppen leisten.«


      »Bedeutet das…« Liam schaute ihm ins Gesicht. »Bedeutet das, dass sich Ihre Seite ergeben wird?«


      McManus warf ihm einen scharfen Blick zu. Sein Schweigen sprach Bände.


      »Moment mal…« Liam hatte früher an dem Abend gehört, wie sich einige der Männer über ihre hastige Umversetzung nach Amerika unterhalten hatten. »Sind Sie deswegen hier? Um den Krieg zu beenden?«


      McManus bewegte den Kopf beinahe unmerklich. Das knappste aller Nicken. »Unsere Truppen sind viel zu breit ausgestreut. Ich nehme an, dass unsere Regierung vorhat, mit diesem Krieg hier ein für alle Mal abzuschließen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und schob sich eine Strähne aus der Stirn.


      »Ein letzter Vorstoß des Südens… und dann, nehme ich an, ein hastig ausgehandelter Friedensvertrag.«
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      »Ich bin mir nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte Maddy. Vom Schaufelrad angetrieben, schaukelte das kleine Dampfschiff sanft über den Fluss.


      »Das geht schon in Ordnung«, beruhigte sie Devereau. »Ich kenne Oberst Wainwright. Solange wir unter einer weißen Fahne fahren, wird er seinen Männern keinen Schießbefehl erteilen.«


      Maddy sah zu dem Stofffetzen oben am Mast hinauf. Sie wünschte sich, das Ding wäre größer und auch sauberer. Ob die anderen die verdreckte, kleine Flagge wohl überhaupt sahen? Sie wirkte mehr wie ein lose im Wind flatterndes Stück Segel als eine Parlamentarierfahne.


      Als sie zwei Drittel der Flussbreite hinter sich gelassen hatten, konnte sie mehr Details der Südstaaten-Frontlinie erkennen: Mit Beton ausgegossene Schützengräben und Bunker mit Sichtschlitzen, aus denen die Läufe von Artilleriegeschützen ragten. Zwischen den Bunkern bewegten sich Leute, und bald konnte sie ihre Gesichter erkennen, hörte Stimmen und Geräusche.


      »Sie werden uns hier auf dem Fluss in die Luft jagen«, murmelte sie.


      Becks stand neben ihr. »Wir sind bereits seit fünf Minuten innerhalb ihrer Schussweite. Und sie haben noch nicht geschossen.«


      »Na, dann sollten wir das vielleicht als gutes Zeichen ansehen.« Maddy lächelte nervös.


      »Positiv.«


      Ihr kleines Schiff fuhr einen hölzernen Landesteg an, der neben einem Schrottplatz voller verrosteter, offenbar vor langer Zeit leckgeschossener Boote und Fähren in den Fluss hineinragte.


      Der Bootsführer drosselte den Motor, und kehrte dann die Drehrichtung des Schaufelrads um. Einige Soldaten warteten am Bug darauf, auf den Steg springen und das Schiff festmachen zu können.


      »Ich hoffe nur, die sehen das nicht als Invasion an«, sagte Maddy halblaut.


      »Negativ«, widersprach Becks. »Hier sind zu wenige Soldaten an Bord, als dass sie einen effektiven Angriffsversuch wagen könnten.«


      »Ach, tatsächlich?« Maddy seufzte.


      Das Schiff stieß sacht gegen den Steg. Die beiden Soldaten sprangen hinüber und machten schnell ein Tau an einem Poller fest.


      Devereau ging als Erster an Land. »Gestatte…«, sagte er und streckte Maddy, die gerade hinüberspringen wollte, eine Hand entgegen.


      »Oh, Sie sind wirklich ein Gentleman!« Dankbar griff sie nach seiner Hand.


      Becks kam als Nächste. Auch ihr streckte Devereau die Hand entgegen.


      »Ich brauche keine Hilfe«, sagte sie und sprang entschlossen auf den Steg.


      »Offensichtlich nicht«, meinte Devereau schulterzuckend. »Sergeant Freeman?«


      »Sir?«


      »Sie und ein halbes Dutzend Männer kommen mit uns. Die übrigen bleiben hier am Anleger.«


      Maddy sah sich um.


      Sie fröstelte in der kühlen Morgenluft. Die aufgehende Sonne ließ die kleinen Wolken am klaren Septemberhimmel in zarten Rosatönen erstrahlen.


      »Sei nicht nervös, Madelaine«, sagte Becks. »Ich bin ja bei dir.«


      Maddy nahm die Hand der Support Unit. »Ich bin ganz ruhig«, log sie. »Mir ist nur ein bisschen kalt.«


      Devereau kam zu ihnen.


      »Was passiert jetzt?«, fragte Maddy.


      Wie als Antwort auf ihre Frage nahm sie eine Bewegung wahr. Vor dem anderen Ende des Landungsstegs hatte sich ein Empfangskomitee versammelt. Sie sah ein Dutzend Männer in Uniformen, die denen von Devereau und seinen Männern ähnelten – wenn man davon absah, dass sie staubgrau anstatt dunkelblau waren. Anführer der kleinen Gruppe war ein Offizier Ende 30, mit einem Bärtchen, das Maddy an Filme über die drei Musketiere denken ließ.


      Ein Dutzend Meter vor ihnen blieb der Offizier stehen. In einer übertrieben theatralischen Geste nahm er seine Uniformmütze ab, unter der langes, sandfarbenes Haar zum Vorschein kam, und verbeugte sich.


      »Oberst Devereau! Was für eine angenehme Überraschung!«, sagte er lächelnd. »Oder habe ich jegliches Zeitgefühl verloren? Aber bis Thanksgiving müssten es noch ein paar Wochen hin sein, wenn mich nicht alles täuscht.«


      »Oberst Wainwright.« Devereau ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »Ja, in der Tat, ich bin heute nicht gekommen, um mit Ihnen unsere alljährliche Flasche Sherry zu leeren.«


      Wainwright zuckte mit den Schultern. »Wie bedauerlich!«


      Devereau wies mit einer Handbewegung auf Maddy und Becks. »Ich habe zwei Damen mitgebracht, die… wie soll ich sagen?… Hilfe benötigen.«


      Wainwright zog eine Augenbraue hoch. »Hilfe?«


      »Ja.« Devereau ging einen weiteren Schritt auf den Südstaatenoberst zu. »James…« Er sprach jetzt so leise, dass nur Wainwright es hörte. »Sie haben eine interessante Geschichte zu erzählen. Eine wirklich sehr interessante Geschichte.«


      »Ist es etwas, das nur für meine Ohren bestimmt ist, Bill?«


      »Ja, so ist es.«


      »Wichtig, nehme ich an?«


      »Sehr.«


      Wainwright fuhr sich mit der Hand die Wange entlang. »Wir müssen diskret sein, alter Freund… Ich habe hier im Sektor Besuch.«


      »Briten?«


      Wainwright nickte. »Die Crème de la crème… Im Nachbarsektor findet gerade eine Routineinspektion unseres Verteidigungsnetzwerks statt.« Er grinste. »Es würde ihnen nicht gefallen, wenn sie mitbekämen, dass ich mit dem Feind fraternisiere.«


      »Dann sollten wir hier vielleicht nicht einfach so rumstehen.«


      »Korrekt.« Er schaute an Devereau vorbei nach hinten. »Meine Damen! Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Will, warum kommst du nicht mit. Wir haben zufällig gerade einen einigermaßen anständigen Kaffee aufgesetzt.«


      Devereau ließ Maddy ihre Situation selbst erklären. Becks lieferte hin und wieder die entsprechenden technischen Details – Informationen, die der Südstaatenoberst so wenig verstand, wie sie der Nordstaatenoberst verstanden hatte.


      Wainwright hörte sich das Ganze eine halbe Stunde lang an, ohne eine Miene zu verziehen. Er machte ein höfliches, milde interessiertes Gesicht, als höre er einem Kind zu, das eine selbst erfundene Geschichte erzählte.


      Als Maddy geendet hatte, nahm sie einen Schluck von ihrem inzwischen kalt gewordenen Kaffee.


      »Nun… eine höllische Angelegenheit«, meinte Wainwright. »Will? Was hältst du von der Sache?«


      »Ich hätte sie für einen eurer Spione gehalten und eingesperrt, wenn sie mir nicht Einblick in ihre Welt gegeben hätte.«


      Der Südstaatenoffizier zog fragend die Brauen hoch.


      Devereau klopfte auf eine Tasche, die Maddy im Schoß hielt. »Zeig ihm, was du mitgebracht hast.«


      Maddy nickte. Sie griff in die Tasche und holte ein Exemplar der Zeitschrift Wired heraus. »Ich kaufe sie mir gelegentlich. Das hier ist die Septemberausgabe.« Sie hatte die Zeitschriften neben ihrem Bett im Eisenbahnbogen gestapelt. Weil sie das Bedürfnis hatte, mit der »korrekten« Welt in Verbindung zu bleiben, hatte sie sich seit ihrer Rekrutierung alle paar Tage eine Zeitschrift gekauft. Ein bisschen peinlich war ihr, dass da auch Ausgaben dieser Klatschzeitschriften dabei waren, die im Grunde nichts anderes als die Fotos betrunkener oder sonst wie auffällig gewordener Prominenter brachten.


      Wainwright blätterte sich durch Berichte über anlaufende Filme. Maddy reichte ihm ein anderes Magazin, eine Ausgabe von National Geographic. »Das hier ist besser«, sagte sie. »Mehr Bilder von der wirklichen Welt, nicht nur von Filmen.«


      »Filme?«


      »Das ist so etwas wie die Truppenschauen, James«, erklärte Devereau. »Bewegliche Bilder mit Ton.«


      »Ach so«, grummelte Wainwright und griff nach dem Heft, das ihm Maddy entgegenstreckte. Er blätterte es rasch durch, bis er zu einer Aufnahme eines Starts der Raumfähre Discovery kam. Daneben war ein Foto der Erde, vom All aus gesehen. Wainwright sah Maddy ins Gesicht. »Soll ich etwa glauben, dass das wahr ist? Dass Menschen… diesen Planeten verlassen haben?«


      »Aber ja! Menschen sind sogar schon auf dem Mond gewesen.« Maddy lächelte. »Aber das ist zu meiner Zeit schon wieder ein alter Hut. Es passierte nämlich bereits 1969.«


      Misstrauisch beäugte Wainwright Fotos, auf denen ein Mensch in einem lächerlich dick gepolsterten, weißen Anzug Teile der International Space Station ISS zusammennietete.


      »Das ist… das ist ja eine schöne Geschichte.« Er strich sich über das bärtige Kinn. »Ich würde euch wirklich gerne glauben, dass eine Welt wie diese tatsächlich existiert.« Er schenkte Maddy ein melancholisches Lächeln. »Ich würde es so gerne glauben… Aber diese Bilder könnten auch das Werk der Propagandaabteilung der Union sein, Will, nicht wahr?«


      Devereau lachte. »Du glaubst, unser Oberkommando wäre so erfindungsreich? Diese Dummköpfe sind ja kaum dazu imstande, meine Leute korrekt mit Lebensmitteln zu versorgen.«


      Wainwright zuckte mit den Schultern. Er musste Devereau recht geben.


      »Ich habe auch noch das hier…« Maddy nahm ihr iPhone aus der Tasche. Sie schaltete es ein, und hielt es so, dass er das leuchtende Display sehen konnte.


      Er fuhr zusammen, und stieß dabei mit einem Bein so gegen ein Tischbein, dass eine Tasse umfiel und sich der Kaffeerest, der noch darin gewesen war, über die Tischdecke ergoss. »Herr im Himmel! Was ist das denn?«


      »Nur ein Mobiltelefon«, sagte Maddy. »So etwas Ähnliches wie ein Funkgerät.«


      Er starrte das Display mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Sie haben doch Funkgeräte?«, fragte sie.


      Wainwright sah sie ratlos an.


      »Drahtlose Kommunikation?«


      Devereau hatte ihr vorher erzählt, dass Wainwrights Leute tatsächlich darüber verfügten. Sie waren auf diesem Gebiet weitaus besser ausgestattet als sein eigenes Regiment, das sich immer noch mit jahrzehntealten Telefonkabelsystemen abplagte, die nach Bombenangriffen der Südstaaten gewöhnlich zusammenbrachen.


      »Ja… ja, natürlich.« Wainwright streckte eine behandschuhte Hand aus, um das iPhone mit einer Fingerspitze zu berühren. »Unglaublich, wie klein dieses Gerät ist.«


      »Ja, und man kann damit nicht nur telefonieren. Es spielt auch Musik ab. Möchten Sie etwas hören?«


      Im halbdunklen Bunkerraum konnte sie seine Augen glitzern sehen. Er nickte.


      Sie tippte auf den Touchscreen, und aus dem winzigen Lautsprecher ertönten ein blechern klingender Rhythmus und die Stimme eines Rappers.


      Sowohl Wainwright als auch Devereau verzogen unwillkürlich das Gesicht, bemüht, ihren Widerwillen hinter einem nachsichtigen Lächeln zu verbergen.


      »Ist das wirklich Musik? Musik aus Ihrer Zeit?«, fragte Wainwright.


      Maddy schaltete sie wieder aus. »Na ja… Es kann nicht alles besser sein«, meinte sie entschuldigend. Sie reichte dem Südstaatenoberst das Handy.


      Wainwright schwieg ein paar Sekunden lang, während er fasziniert mit dem Finger über das leuchtende Display strich.


      »James…«, sagte Devereau. »Du und ich, und unsere Männer… wir könnten unser Leben in jener Welt leben, anstatt in dieser.« Er beugte sich vor, und sein Degen schrammte an einem Stuhlbein entlang. »Das Land dieses Mädchens ist Amerika. Aber es ist ein anderes Amerika als unseres. Es ist eine Nation, eine geeinte Nation, und keine zerrissene, gebrochene. Es ist ein Volk, unser Volk, mit einer eigenen Fahne und einer eigenen Regierung.«


      »Will.« Wainwright hob eine Hand, um seinen Freund auf höfliche Weise zum Schweigen zu bringen. Stumm starrte er das iPhone an, und strich hin und wieder sacht mit den Fingerspitzen über den kleinen Bildschirm. »Das hier… Das hier sieht wesentlich fortschrittlicher aus als alles, was wir kennen. Sogar als alles, was die Briten haben.«


      »Ja, ist es auch.« Maddy setzte sich gerader hin. »In meiner Zeit ist es sehr verbreitet. Jedes Kind hat es. Na ja, fast jedes.«


      »Ist es denn ein Kinderspielzeug?«, fragte er verblüfft.


      »Ja, irgendwie schon… Es ist kein Spielzeug, aber Kinder können es auch benutzen.«


      Mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht wandte er sich an Devereau. »Will?«


      »Ich habe noch ganz andere Dinge gesehen, James. Diese Damen kamen aus dem Nichts. Sie erschienen plötzlich zwischen den aufgegebenen Frontlinien am Fluss. Sie besitzen unglaubliche Maschinen und Geräte. Du solltest dir das wirklich mal ansehen.«


      »Dann… dann stimmt alles, was dieses Mädchen erzählt?«


      »Ja, ich glaube es tatsächlich.« Devereau nickte. »Es gibt keine andere Erklärung für die Existenz dieser Bilder, oder dieses Geräts, das du in der Hand hältst.«


      Wainwright schaute wieder das Display an, auf dem die bunten Icons der Apps zu sehen waren.


      »James, wenn sie wirklich recht hat, wenn es wirklich noch ein anderes Amerika gibt, dann wäre das hier kein zerstörtes Schlachtfeld mehr. Dann gäbe es keine Briten und Franzosen, die sich auf unserem Boden bekriegen, und dabei amerikanisches Blut vergießen.« Devereau klopfte mit dem Finger auf das Foto vom Start des Spaceshuttles. »Amerikaner haben das hier geschaffen, James. Nicht die Briten, und nicht die Franzosen. Amerikaner.«


      Wainwright sah ihn an, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Es gab einmal einen Traum, alter Freund. Weißt du noch?«


      Devereau nickte. »Ein Land der Freien. Ja, es gab einmal diesen Traum.«


      Wainwright reichte Maddy das Mobiltelefon. »Und du sagst, eure Zeitreisenmaschine kann alles so verändern, dass es so wie auf diesen Bildern wird?«


      »Ja.«


      Wainwright nickte langsam. In Gedanken ließ er noch einmal alles an sich vorbeiziehen, was sie ihnen gezeigt hatte. »Nun, dann… Was wollt ihr von mir haben?«


      Becks lehnte sich quer über den Tisch zu ihm hinüber. »Eine Parabolradioantenne mit Axialvorschub.«


      »Wie bitte?«


      »Eine Satellitenschüssel?«, versuchte Maddy zu übersetzen. Beide Offiziere starrten sie an, als spräche sie Chinesisch. »Eine Radioschüssel?«


      »Äh…« Devereau hob einen Finger. »Könnte es sein, dass ihr einen Kommunikationsteller meint?«


      Maddy nickte. »Yep… Das klingt ganz nach dem, was wir suchen.«
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      Als das Lebewesen sie unsanft auf den Boden fallen ließ, gab Sal einen erstickten Schmerzenslaut von sich. Sie sah sich um, aber es war zu dunkel, um wirklich etwas zu erkennen. Dafür hörte sie umso mehr: Grunzlaute, Stöhnen, keuchenden Atem. Es roch ranzig nach Schweiß.


      Plötzlich flammte ein Streichholz auf, und Sal sah, dass sie sich, zusammen mit einer größeren Anzahl dieser seltsamen Geschöpfe, in einem Kohlenkeller befand, und auf einem Kohlehaufen lag. Das Streichholz setzte den Docht einer dicken, halb heruntergebrannten Kerze in Brand. Einige der Kreaturen legten sich alte Matratzen und Lumpen zu einem Bett zurecht. Sal begriff, dass das hier ihr Unterschlupf war, ihr Bau, oder wie auch immer man dazu sagen sollte. Manche ihrer Entführer hatten kein Bett oder Nest. Das kindlich klein wirkende Geschöpf schien das Aufschlagen des Nachtlagers zu organisieren. Es verteilte an alle, die noch keinen Ruheplatz gefunden hatten, Lumpen. Sal beobachtete, wie es versuchte, sich einem halben Dutzend der salamanderartigen Wesen verständlich zu machen. Diese Umgebung schien ihnen nicht zu behagen, ja ihnen sogar Angst zu machen.


      Sie sind neu in der Gruppe. Sie nahm an, die anderen hatten sie bei einem ihrer Streifzüge aufgegabelt und mitgenommen. Und waren nun in ihr Versteck zurückgekehrt. Ihr Versteck in…


      Sal erstarrte.


      Ihr Versteck in Dead City.


      Sie glaubte, dass sie tatsächlich hier gelandet war. Über der Schulter ihres Trägers hängend, hatte sie hin und wieder kurze Blicke auf die Vororte einer verlassenen Stadt erhaschen können: brusthoch wucherndes Unkraut, junge Bäume, die auf den Straßen aus breiten Spalten im Teerbelag wuchsen. Die Silhouetten hoher Gebäude, die im ersten Licht der Morgensonne lange Schatten warfen.


      Sie hatte auch alte Ladenschilder gesehen: McKenzie Eisenwaren, Ma’ Jacksons Backhähnchen, Russel and Barton’s Süßwaren. Schilder, die im Wind über eingeschlagenen Schaufensterscheiben schaukelten, über schon längst geplünderten Auslagen.


      Dead City. Hatte der Chinese sie nicht davor gewarnt, sich der Stadt auch nur zu nähern?


      »Miss Vikram.« Sie drehte sich um, als sie ihren geflüsterten Namen hörte, und entdeckte zu ihrer großen Erleichterung Lincoln, der auf einem Kohlehaufen in ihrer Nähe lag.


      »Jahulla!«, raunte sie, und war selbst überrascht darüber, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. »Sind Sie okay?«


      Sein Haar war mit Blut verklebt. »Einer dieser Teufel hat mir im Bauernhaus beinahe den Schädel eingeschlagen. Ich muss eine Weile bewusstlos gewesen sein.«


      »Ich glaube, wir sind in Dead City. Der Ort, vor dem uns dieser Chinese warnte.«


      Lincoln nickte. »Das glaube ich auch.«


      »Ich habe Angst«, gestand sie.


      »Ich auch.« Lincoln schluckte. »Konnten Sie inzwischen herausbekommen, was das für Kreaturen sind?«


      Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie an das glauben würde, an das ihre Eltern geglaubt hatten – an Schiva, Brahma mit seinen vier Köpfen, an Wischnu mit all seinen Armen, und an all das andere verrückte Zeug – dann hätte sie sich vielleicht die Vorstellung gestattet, dass es sich um übernatürliche Wesen handelte, um Ausgeburten des Bösen.


      »Höllenbrut?«, fragte Lincoln flüsternd. »Dämonen? Denken Sie, dass wir schon gestorben sind? Und uns jetzt im ersten Kreis der Hölle befinden?«


      Ungläubig starrte sie ihn an. »Was? Glauben Sie das wirklich?«


      Das »Kind« hatte ihr Flüstern gehört. Es unterbrach seine Bemühungen um die anderen Wesen und ging auf sie zu. Sein Gang wirkte wie eine ungeschickte Imitation menschlicher Fortbewegung. Es war, als bemühe es sich, möglichst menschlich zu wirken.


      Sal und Lincoln verstummten. Obwohl das Licht der Kerze nicht sehr hell war, konnten sie die Gestalt jetzt deutlicher erkennen. Das Wesen war etwas über anderthalb Meter groß, schlank und schmalschultrig. Sein Kopf hatte dieselbe Form wie bei den anderen, war aber im Verhältnis zum Körper wesentlich größer. Es hockte sich auf den Boden, und es sah aus, als würde es sich in dieser Stellung wesentlich wohler fühlen, als beim aufrechten Gang. Neugierig legte es den großen Kopf schief. Die Augen waren bei ihm größer als bei der affenartigen Variante, der ihre Träger angehörten. Sie erinnerten an die Augen eines Kindes. Aber es war der Mund, der Sal besonders auffiel. Er hatte keine Lippen und wurde stattdessen von narbigem, an den Rändern unregelmäßig gezacktem Gewebe gesäumt, das aussah, als habe ein Künstler rings um den Mund einen ungeglätteten Streifen Lehm angedrückt.


      Jetzt erst fiel Sal auf, dass um den dünnen Hals eine dunkle Anzugsfliege gebunden war. Es sah beinahe komisch aus, und erinnerte sie wieder an Kinder, die Verkleiden spielten. Wenn sie nicht so große Angst vor diesen Wesen gehabt hätte, denen Lincoln und sie hilflos ausgeliefert waren, hätte sie das hier wohl beinahe niedlich gefunden.


      »I…ich bin Sal«, flüsterte sie. »M…mein Name i…ist Sal.« Sie zeigte auf Lincoln. »Und das ist Abraham.«


      Wieder legte es den Kopf schief. Die Augen, die wie bei einem Nagetier durch und durch schwarz waren, verengten sich. Die glatte, blasse Haut der Stirn legte sich in kleine Falten. Der Mundspalt zuckte.


      »Shal?«


      »Saleena«, sagte sie überdeutlich. »Mein eigentlicher Name ist Saleena.«


      »Shaleena?«, wiederholte es eifrig.


      »Nein, mit Sssss. Saleena.«


      »Dasch habe ich doch geschagt. Schaleena.«


      Sal wurde klar, dass es wegen dem verunstalteten Mund nuschelte. Sie nickte. »Ja, so ist es richtig.«


      Das Wesen sah Lincoln an. »A-bra-ham?«


      Er nickte.


      Nachdenklich betrachtete das Wesen sie beide eine ganze Weile lang. Dann kräuselte sich das Fleisch rings um den Mund. »Mein Name ist Einundschechtschig.«


      Mein Name ist Einundsechzig?


      »Dasch heischt, dasch war mal mein Name. Jetzt lautet mein Name Schamuel.«


      Sal sah rasch zu Lincoln hinüber. Hat er gerade ›Samuel‹ gesagt?


      Sie wandte ihr Gesicht wieder dem Wesen zu. »Hast du gerade gesagt, dass du Samuel heißt?«


      Es nickte. Dabei wirkte es auf eine kindliche Weise stolz.


      »Richtig.« Es lächelte wieder. »Isch heische Schamuel.«
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      Hauptmann Ewan McManus suchte mit dem Feldstecher die Skyline der Stadt ab. »Wunderbar«, murmelte er, ohne wirklich begeistert zu klingen. Er senkte den Feldstecher, und blinzelte im grellen Sonnenlicht.


      »Glauben Sie, dass sie da hin sind?«, fragte Liam. »Das ist doch Dead City, die Stadt, von der Sie gestern gesprochen haben, oder?«


      »Ja, genau die.«


      White Bear, der soeben von einem Erkundungsgang zurückgekehrt war, berichtete: »Die Spuren führen in die Stadt hinein. Sehr viele Spuren.«


      »Genau wie ich vermutet hatte.« McManus verstaute den Feldstecher in einem Etui an seinem Gürtel. »Hier in der Gegend treiben sich überall entlaufene Selects herum. Sie unternehmen Raubzüge, um sich Essen zu beschaffen, oder auch nur aus reinem Spaß daran. Und danach kehren sie immer wieder hierher zurück.«


      »Ich habe auch Menschenspuren gesehen. Klein, leicht, vielleicht ein Mädchen«, sagte White Bear zu Liam. »Vielleicht Ihre Schwester? Sie ist herumgelaufen. Vielleicht haben die Selects zwischendurch mal eine Pause gemacht.«


      »Oh, Jessas! Dann ist sie also noch am Leben. Gott sei Dank!«


      McManus schlug ihm auf die Schulter. »Na, sehen Sie! Das ist doch eine gute Nachricht!«


      »Und was machen wir jetzt? Gehen wir da rein?«


      McManus nickte. »Natürlich gehen wir da rein. Das ist nämlich genau die Spezialität meiner Jungs. Straßenkämpfe. Nichts für Weicheier. Nahkampf, und dabei geht es nicht sehr gentlemanlike zu, fürchte ich.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Konföderierten genügend Mumm gehabt hätten, diese Stadt rechtzeitig zu säubern, anstatt das Problem einfach zu ignorieren, dann hätten wir es jetzt natürlich nicht mit so vielen Selects zu tun.« Er blies verächtlich die Backen auf. »Pffft. Ein nutzloser Haufen, diese Südstaatenjungs. Nichts als schlecht ausgebildete Landarbeiter, Dorftrottel und Strauchdiebe.«


      »Und wann?«


      »Wann wir da reingehen, wollen Sie wissen?«


      Liam nickte.


      »Ich werde zuerst den Truppentransporter anrufen. Die haben da oben noch ein paar Dinge, die meine Leute brauchen werden.« Er wandte sich seinen Männern zu, die noch nicht abgesessen waren, und machte sein Helmmikrofon sprechbereit.


      »Er ruft seinen Himmelsgott«, meinte White Bear grinsend.


      »Wie bitte?«


      »Den Großen Vogel am Himmel. Der immer Schnee schickt.«


      »Ach so, ja. Ihnen gefällt der Schnee?«


      Der Indianer nickte begeistert.


      Liam betrachtete die still vor ihm liegende Stadt, die einmal Baltimore hieß. Aus dieser Entfernung gesehen, wirkte sie nicht tot, sondern friedlich. Er sah die hohen Gebäude im Zentrum, die Fabrikschlote, die Kirchtürme weiter außerhalb, und die fein säuberlich aufgereihten Wohnhäuser in den Vorstädten. Eine ruhige Stadt, die in der Mittagssonne vor sich hin döste.


      Hinter sich hörte er schwere Schritte. Als er sich umdrehte, sah er Bob auf sich zukommen.


      »Hast du was aufgefangen?«


      »Negativ.« In der Hoffnung, auf diese Weise mögliche Signale besser wahrnehmen zu können, war die Support Unit auf einen nahen Wasserturm geklettert. Aber Bob hatte keinerlei Botschaften von Maddy aufgespürt. Nicht einmal Teile von Botschaften, oder auch nur ein einzelnes Tachyonenpartikel. Und das konnte nur eines bedeuten: dass sie ihre eigenen Probleme hatte.


      Immer anders, und immer gleich. Wann kämpften sie eigentlich nicht verzweifelt an verschiedenen Fronten?
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      »Ich nehme an, du meinst unsere Divisions-Kommunikationszentrale?«


      Becks nickte. »Oberst Devereau hat erklärt, dass die Zentrale die Kommunikation zwischen dieser Sektion der Front und Ihrem Oberkommando in Fredericksburg, Virginia ermöglicht.«


      Wainwright sah Devereau gespielt vorwurfsvoll an. »Anscheinend waren dort eure Spione am Werk, Will.«


      »Wir wissen, wo es ist. Schon seit Längerem. Südlich vom Times Square. Wir haben die Schüssel und die Antenne gesehen. Und wenn unsere Himmelstruppen wenigstens ein bisschen Grips hätten, dann hätten wir es schon längst in Schutt und Asche gelegt.«


      Wainwright stand von seinem Stuhl auf und ging zu der Karte, die eine ganze Wand seines Büros einnahm. Mit Zettelchen, Stecknadeln und Notizen waren darauf Truppenbewegungen und -positionen im Ostteil von Manhattan markiert. In einem Krieg, in dem sich die Fronten ständig verschoben, wären diese Informationen von vitaler Bedeutung und Gegenstand höchster Geheimhaltung gewesen. Für Devereau aber war das meiste davon Schnee von gestern. Als diese Bunker und Schützengräben angelegt wurden, waren Wainwright und er noch kleine Kinder gewesen. Devereau wusste über die Aufstellung und Ausstattung von Wainwrights Leuten ebenso gut Bescheid, wie über die seiner eigenen Truppen.


      Der Südstaatenoffizier klopfte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt der Karte. »Genau da, wie du schon gesagt hast. Knapp unterhalb des Platzes, den sie früher Times Square nannten. Nicht sehr weit von hier.«


      »Ja, dann können wir doch jetzt da hingehen und es holen«, meinte Maddy.


      »Hm. Es ist zwar nicht weit, aber der Kommunikationsbunker wird von einer Abteilung britischer Truppen bewacht.« Wainwright zuckte mit den Schultern. »Sie trauen den Südstaatlern nicht zu, ihn angemessen schützen zu können. In ihren Augen sind wir nur eine Schar von Bauerntölpeln.«


      Er sah kurz auf die Karte, und drehte sich dann wieder zu ihnen um. »Das heißt, wir müssten ihn mit Gewalt einnehmen. Ihn angreifen.« Er ließ seine Worte wirken. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid. Das sind die einzigen Kommunikationsgeräte, über die wir in diesem Abschnitt der Front verfügen. Gibt es keine andere Möglichkeit, eure Maschine zu reparieren?«


      »Negativ«, antwortete Becks.


      Wainwright ließ seinen Blick durch den Raum wandern, zu den aufgeschlagen auf dem Tisch liegenden Zeitschriften und schließlich zum leuchtenden Bildschirm des Geräts, des iPhones, wie das Mädchen es genannt hatte. Hier lagen die Beweise für die Existenz einer anderen Welt. Er war sich mehr als sicher, dass der Norden nicht über diese Art von Technologien verfügte, und auch nicht über das Wissen und die Vorstellungskraft, die notwendig waren, um solche Aufnahmen herzustellen. Und der Norden wäre auch niemals in der Lage gewesen, ein Gerät wie dieses iPhone zu konstruieren.


      »Was ihr von mir verlangt, ist… Verrat zu verüben.«


      »Allein schon der Umstand, dass ich hier bin und mit dir spreche, James, ist Verrat«, sagte Devereau. »Was wir beide gerade tun, würde reichen, um uns an die Wand zu stellen und uns exekutieren zu lassen.«


      Wainwright stimmte ihm mit einem Nicken zu. »Aber das hier… den Bunker einnehmen, einen Schusswechsel mit britischen Soldaten provozieren…« Er biss sich auf die Unterlippe. »Bist du dir im Klaren darüber, was das bedeutet?«


      »Ja, das ist Meuterei.«


      Diese Worte wirkten auf beide Offiziere ernüchternd.


      Maddy befürchtete schon, dass sie einen Rückzieher machen würden. »Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg.«


      »Negativ«, mischte Becks sich ein. »Wir brauchen eine Schüssel für die Übertragung von Radiowellen. Man müsste…«


      Maddy hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Sie beide werden niemals vor einem Exekutionskommando stehen. Denn sobald wir Ihre Schüssel mit unseren Geräten verbunden haben, werden wir diese Welt verändern, sie wieder in unsere umwandeln.«


      Devereau sah sie ernst an. »Aber wenn dieser Plan, aus welchen Gründen auch immer, scheitern sollte, dann würden die Konsequenzen für uns und unsere Männer gelinde gesagt bitter sein.«


      Wainwright setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Wenn Oberst Devereau und ich uns des Verrats schuldig machen, ist das eine Sache. Wir würden erschossen werden, und das wäre alles. Aber eine Meuterei?« Er nahm die Kanne und goss den letzten Rest kalten Kaffee in seinen Becher. »In so einem Fall würde jeder im Regiment bestraft werden – gleichgültig ob er daran teilgenommen hat, oder nicht.«


      Devereau nickte langsam.


      »Wir könnten den Männern das zeigen, was wir gerade Ihnen gezeigt haben«, schlug Maddy vor.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich befürchte, dass nicht sehr viele verstehen würden, worum es überhaupt geht. Und weil sie es nicht verstehen, würden sie es nicht riskieren wollen, der Meuterei angeklagt zu werden.«


      Jemand klopfte an die Tür.


      »Ja?«


      Ein junger Mann, unter dessen Uniformmütze rote Haare hervorquollen, lugte durch einen Türspalt herein. »Sir?«


      »Ja, Korporal?«


      »Sie sagten, ich solle Bescheid geben, wenn die Briten kommen… Also, sie sind jetzt da, Sir.«


      »Danke, Lawrence. Weise die Männer an, sich für eine Inspektion bereitzumachen.«


      Die Tür wurde wieder geschlossen.


      »Ihr müsst sofort gehen«, sagte Wainwright. »Sie werden zehn Minuten brauchen, bis sie hier unten bei mir ankommen. Bis dahin solltet ihr längst weg sein.«


      »Bitte«, sagte Maddy. »Bitte, denken Sie darüber nach.«


      »Hier, ihr solltet eure Sachen mitnehmen«, sagte er, und schob die Zeitschriften zusammen.


      Becks nahm sie ihm ab, und steckte sie zusammen mit dem iPhone in die Schultertasche.


      »Lassen Sie es sich bitte durch den Kopf gehen. Wir müssen die Geschichte wieder in Ordnung bringen!«, flehte Maddy. »Sie denken, dieser Krieg sei schon schlimm genug? Aber er könnte noch schlimmer werden!«


      Wainwright nahm eine steife soldatische Haltung an. Ohne die beiden Mädchen weiter zu beachten, wandte er sich an seinen Freund. »Oberst Devereau, würden Sie diese beiden Damen bitte mit zu Ihren Stellungen zurücknehmen?«


      Devereau nickte. »Natürlich.« Er salutierte, und Wainwright erwiderte den militärischen Gruß.


      Daraufhin drehte sich Devereau auf dem Absatz um, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Gang.


      »Komm schon, Miss Maddy«, sagte er, und umfasste ihren Arm. »Wir müssen sofort hier weg.«


      »Aber…« Sie hielt sich am Tisch fest, damit er sie nicht hinauszog. »Aber… Er war unsere letzte, verdammte Hoffnung. Wir müssen…«


      »Sergeant Freeman!«


      Freemans Kopf erschien im Türrahmen.


      »Helfen Sie mir bitte mal.«


      Überraschenderweise gab Becks dem Oberst recht. »Es ist ratsam, jetzt zu gehen, Maddy. Wir sollten zu Hause im Eisenbahnbogen die uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten besprechen.«


      Fünf Minuten später waren sie an Bord des kleinen Dampfschiffs, und zum gegenüberliegenden Ufer des East River unterwegs. Maddy starrte auf das von Ruinen beherrschte Brooklyn und fragte sich, ob ihre einzige Hoffnung nun darin bestand, Oberst Devereau und seine Soldaten dazu zu bringen, den Kommunikationsbunker anzugreifen und einzunehmen.


      Als sie sich jetzt auf dem Schiff den Oberst und seine Männer anschaute, wie sie in ihren verschlissenen Uniformen herumsaßen, alle mit demselben Ausdruck geduldiger Hoffnungslosigkeit im Gesicht, wurde ihr klar, dass sie keine Krieger waren, keine geborenen Soldaten. Sie waren eingezogen worden, und warteten nun darauf, dass ihre Dienstzeit ablief, und sie als freie Männer nach Hause zurückkehren konnten.


      Wenn es nicht noch irgendeine andere Möglichkeit, eine Alternative gab, dann steckten sie endgültig hier, in dieser Geschichte, in diesem Krieg, fest. Dann konnten sie Liam und Sal nicht mehr helfen, dann hatten irgendwelche handgeschriebenen Warnungen aus der Zukunft keinerlei Bedeutung mehr. Dann waren sie und Becks nichts anderes, als zwei Zivilistinnen, für die es aus diesem ewigen Krieg kein Entkommen mehr gab.
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      Liam sah auf der Kommandobrücke des Truppentransporters durch die hufeisenförmig angeordneten Fenster hinunter auf die Felder, und auf die Vororte von Dead City. Hinter langen, ordentlich ausgerichteten Reihen von Einfamilienhäusern, denen man deutlich ansah, dass sie schon länger nicht mehr bewohnt waren, kamen dichter beieinanderstehende Mehrfamilienhäuser, und schließlich düster wirkende Wohnsilos. In der Ferne wurden die Wohnsilos noch höher und wechselten sich mit Bürohäusern und Fabrikanlagen ab. Alles wirkte tot und verlassen. Die hoch aufragenden, grauen Gebäude erinnerten Liam an Grabsteine.


      »Wir werden in Kürze landen«, verkündete Hauptmann McManus. Er nickte zu einem stämmigen, wohl um die 40 Jahre alten Mann mit grauen Haaren und buschigen Koteletten hinüber. »Oberst Donohue schickt uns mit drei Kompanien Soldaten und einigen unserer Experimentals hinunter.«


      »Experimentals? Erklären Sie bitte, was das ist«, bat Bob.


      McManus schmunzelte. »Sie werden sie gleich sehen.«


      Das Dröhnen der Motoren ging in eine andere Tonlage über, und das Fluggerät setzte zum Landeanflug an. Liam sah, wie seitlich der Glasscheiben Dampf austrat, und musste wieder an den Blizzard denken, der sie neulich so unvermittelt umgeben hatte.


      »Woher kommt der ganze Schnee?«


      »Der Truppentransporter fliegt mithilfe von Gasen, die leichter als Luft sind, und eines Auftrieb erzeugenden Vakuums. Doch beides genügt nicht, um einen Transporter dieser Größe in der Luft zu halten. Deshalb stoßen Düsen an der Unterseite des Rumpfs eine Stickstoffwolke aus. Diese verdichtet die Luft, indem sie sie kühlt. Und das verschafft uns zusätzlichen Auftrieb. Wir erzeugen sozusagen ein Bett aus dickerer Luft, auf dem wir liegen… und das wir überallhin mitnehmen.«


      »Und der Schnee?«


      »Wenn die Luft feucht ist, verwandeln sich die in ihr schwebenden Wassertröpfchen in Schneeflocken.«


      »Hauptmann McManus?«, rief der Oberst.


      »Ja, Sir?«


      »Ihre Männer sollten sich jetzt für die Ausschiffung bereit machen.«


      »Verstanden, Sir.« McManus klopfte Liam auf den Arm. »Kommen Sie. Hier entlang.«


      Er führte sie von der Brücke hinaus auf das Achterdeck und über eine Leiter auf das Spardeck. Als er die steilen Stufen hinunterstieg, machte Liam den Fehler, über das Messinggeländer auf die langsam näher kommende Stadt hinunterzuschauen.


      »Jessas! Das wollte ich gar nicht sehen! Mir wird schlecht.«


      »Das ist nur ein Schwindelanfall. Manche meiner Jungs leiden darunter«, meinte McManus grinsend. »Sie dürfen einfach nur nicht nach unten sehen.«


      Auf dem unteren Deck angekommen, gingen sie zu Liams großer Erleichterung wieder nach innen, vorbei an einem Grüppchen Soldaten, die ihnen respektvoll Platz machten. Über eine weitere Treppe gelangten sie in eine große Halle.


      Unten angekommen, blieb Liam stehen. »Mein Gott!«, flüsterte er.


      Die Halle schien 15 bis 20 Meter breit und drei- bis viermal so lang zu sein, also nur etwas kleiner als ein Fußballfeld. In ihr hatten sich 300 Soldaten versammelt, die nun gegenseitig ihre Marschtornister überprüften, bevor sie Aufstellung nahmen. In einer abgeteilten Ecke warteten mehrere Dutzend Huffalos auf ihren Einsatz. Wegen der außerhalb des Rumpfs erzeugten Kaltluft war es hier so kühl, dass der Atem von Mensch und Tier zu Wasserdampf kondensierte.


      Liam war von dem Anblick so fasziniert, dass er für einen Augenblick sogar die quälende Sorge um Sal vergaß.


      An einer Seite der Halle bemerkte er mehrere Dutzend hundeähnlicher Tiere. Aber halt, ähnelten sie tatsächlich Hunden? Sie waren wesentlich größer, fast so groß wie Löwen, und dabei so schlank und feingliedrig wie Windhunde. Ihre Köpfe waren das Seltsamste an ihnen: eigenartig menschenähnlich, wie die Köpfe von Pavianen, mit wachen, intelligenten Augen.


      »Was ist das denn?«


      »Spursucher. Natürlich ebenfalls Selects. Wir konnten sie erfolgreich in Afghanistan und Nordindien einsetzen. Sie sind sehr gut darin, Aufständische aufzuspüren, und quetschen sich dabei durch die engsten Felsspalten, Tunnel und Röhren. Wenn sie etwas gefunden haben, melden sie ihre Position, und beschreiben die vorgefundene Truppenstärke.«


      »Sie melden ihre Position? Heißt das, dass sie…?«


      »Dass sie sprechen können? Ja, natürlich. Sonst würden sie uns ja kaum etwas nützen.« Er lachte über Liams verblüfftes Gesicht. »Große Weisheiten und tiefe Einsichten dürfen Sie von Ihnen allerdings nicht erwarten. Sie werden Ihnen nicht aus Hamlet vortragen. Sie sind nicht viel schlauer als kleine Kinder.«


      »Was? Meinen Sie das im Ernst? Wie kleine Kinder?«


      »Ihre Intelligenz ist so konzipiert, dass sie der eines fünfjährigen Kindes entspricht«, erklärte McManus. »Wir haben bei früheren Modellserien Fehler gemacht… Sie mit mehr Grips ausgestattet, als ihnen guttat. Das ist der eigentliche Trick, verstehen Sie? Man muss sie so hinbekommen, dass sie clever genug sind, die Aufgaben zu erfüllen, für die sie gedacht sind. Viel schlauer dürfen sie aber nicht sein. Wenn sie ein schlichtes Gemüt haben, ist es leichter, sie zufrieden zu halten.«


      In dieser kranken Welt hatten sie Pavianhunde, die sprechen konnten. Liam brauchte eine Weile, um diese Information zu verdauen. Inzwischen versammelte McManus seine untergebenen Offiziere und Unteroffiziere um sich.


      Liam drehte sich zu Bob um, der ein schiefes Lächeln zustande brachte.


      »Diese Realität wird mir langsam zu unheimlich«, flüsterte Liam.


      Bob nickte. »Wir müssen sie finden. Und zwar schnell, bevor die nächste Zeitwelle kommt.«
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      Es gab Essen. Oder so etwas Ähnliches. Sal sah zu, wie die Kreaturen hungrig Abfälle hinunterschlangen, die sie auf ihrem Raubzug gesammelt hatten. Alte, rostige Konserven, die ihre Etiketten schon vor langer Zeit eingebüßt hatten, wurden herumgereicht. Und Ratten. Unmengen gehäuteter Ratten, die sie sich über einem kleinen Feuer brieten. Maiskolben, von denen sie die Blätterhüllen herunterrissen.


      Samuel ging zwischen den einzelnen Gruppen herum, und sorgte dafür, dass jeder in seinem Rudel etwas zu essen bekam.


      Rudel.


      Aber eigentlich stimmte diese Bezeichnung nicht. Jetzt, wo Sal wusste, dass wenigstens einige von ihnen sprechen konnten, und die anderen… Gut, vielleicht konnten sie nicht sprechen, aber sie verhielten sich eindeutig intelligent. Es erschien ihr nicht mehr richtig, das Wort »Rudel« zu verwenden.


      Samuel kam mit einem Armvoll Nahrungsmitteln auf sie zu.


      »Ihr müscht etwasch eschen, schonscht verhungert ihr.«


      Er hielt Sal einen auf einem Stock aufgespießten Rattenkadaver entgegen. Das soeben vom Feuer genommene Fleisch zischte und brutzelte noch. »Dasch schmeckt scher gut!«


      Sal schüttelte den Kopf. »Nein, das kriege ich nicht runter.«


      »Um Himmels willen!«, rief Lincoln aus. »Ich esse doch keine Ratten!«


      Samuel zuckte mit den Schultern. »Dann esche ich esch. Vielleicht etwasch anderesch? Maisch?«


      Sal nickte. Der Maiskolben war roh, aber sie war vollkommen ausgehungert. »Ja, bitte.«


      Lincoln nickte. »Ich habe schon mal rohen Mais gegessen.«


      Samuel reichte jedem einen noch von Blättern umhüllten Maiskolben, und hockte sich dann hin, um die Ratte zu verspeisen.


      Im ganzen Kohlenkeller breiteten sich Essgeräusche aus, das Kauen, Schmatzen, Schlürfen und Rülpsen von Lebewesen, die endlich ihren Hunger stillen konnten.


      »Samuel«, sagte Sal leise. »Warum sind wir hier?«


      Er sah von seinem Leckerbissen auf. »Ihr scheid unschere Gefangenen.«


      »Hast du gerade ›Gefangene‹ gesagt?«, fragte Lincoln nach.


      »Ja.«


      Sal pellte die letzten, inneren Blätter von ihrem Maiskolben und begann, die Körner abzuknabbern. »Aber warum?«


      »Scholdaten. Schie kommen bald.«


      »Soldaten?«


      »Eine unscherer Banden hat Menschen getötet. Scher dumm, schowasch.« Samuel sah sie nacheinander an. »Menschen wie ihr. Deschhalb werden die Scholdaten kommen. Dasch weisch ich.« Er schüttelte den Kopf, und schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Dasch war scher, scher dumm!«


      Shadd-yah… Die Geste war so menschlich! Genau, was Maddy immer machte, wenn sie sich über sich selbst ärgerte.


      »Ihr wollt uns als Geiseln benutzen?«, fragte Lincoln.


      Samuel legte den Kopf schief. »Gei-scheln? Wasch ischt dasch?«


      »Du willst unsere Leben gegen eure eintauschen.«


      »Vielleicht.« Samuel nickte. In seinem Kopf dämmerten Ideen herauf, verformten sich, ließen neue Gedanken entstehen. »Wenn wir euch geschund und unverletscht herauschgeben… laschen schie unsch dann in Ruhe?« Er hob die schmalen Schultern, und ließ sie wieder sinken. »Normalerweische töten wir keine Menschen. Dasch bringt nur Ärger. Etwasch Schlimmesch musch geschehen schein.« Mit den Zähnen riss er von der Ratte eine Fleischfaser ab.


      Sal fiel auf, wie vorsichtig er kaute, darauf bedacht, dass die losen Hautfetzen rings um den Mund dabei nicht zwischen seine Zähne gerieten. Nach einer Weile wagte sie, ihn darauf anzusprechen. »Was ist mit deinem Mund passiert?«


      Samuel schüttelte den Kopf. »Ich wurde mit einem normalen Mund produziert. Ein Mund wie deiner, Schaleena. Ich war dafür deschignt, an Maschinen zu arbeiten.«


      »Designt?«


      »Ja… Kluge Männer in einer fernen Schtadt namens Okschford haben mich geschaffen. Schie produtschieren uns Selectsch dort. In groschen…«


      »Selects?« Sal runzelte die Stirn. »Soll das bedeuten, dass du irgendwie genetisch erzeugt wurdest?«


      »Und du arbeitest an Maschinen?«, schaltete Lincoln sich ein.


      Samuel nickte. »Ich bin Mechaniker«, erwiderte er mit einem Anflug von Stolz. »Ein Mechaniker-Schelect. Ich bin schehr schlau. Mein Schelecttyp repariert kaputte Maschinen in Fabriken. Damit schie wieder gut arbeiten. Aber ich… ich und mein grosches Mundwerk.«


      Sal überlegte, ob er gerade grinste, aber es war schwer zu erkennen.


      »Ich habe mich in grosche, grosche Schwierigkeiten gebracht.«


      Lincoln pulte zwischen seinen Zähne eine Maisfaser heraus. »Schwierigkeiten?«


      »Ja. Einer der großen Arbeiter-Schelectsch wurde von einer Maschine zerquetscht und getötet. Ich war dabei. Esch war ein Fehler der Menschen. Die Maschine war ganz falsch eingeschtellt. Ich hatte esch ihnen geschagt. Aber schie wollten nicht auf mich hören.« Er zuckte mit den Schultern. »Deschhalb habe ich allen Schelectsch geschagt, schie schollten ihr Werktscheug weglegen und nicht mehr arbeiten, bisch die Menschen allesch richtig eingeschtellt hatten. Schonscht würde wieder einer von unsch schterben, und dann noch einer, und noch einer…«


      »Und was geschah?«


      »Schie nähten mir den Mund mit Nadel und Faden tschu. Schie schagten, ich wäre ein Unruheschtifter. Schie mögen esch nicht, wenn ein Schelect eine eigene Meinung hat. Oder Bücher liescht. Alsch schie unter mein Bett schahen, fanden schie meine Bücher. Dasch gefiel ihnen nicht, dasch ich Bücher hatte. Dasch ich mir schelbscht leschen beigebracht hatte. Dasch finden schie gefährlich. Da könnten nämlich die Schelectsch auf Ideen kommen… Eigene Anschichten entwickeln.«


      Er biss wieder von seiner Ratte ab. »Die schlauen Schelectsch, scholche wie ich, die schtellen schie schon scheit ein paar Jahren nicht mehr her. Zu viel Ärger, durch die Ideen und die Anschichten!«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wie sie euch herstellen?«, warf Lincoln ein.


      »Zuerscht, vor 100 Jahren, haben schie ein Tier mit einem anderen gekreutscht, um eine neue Art zu erhalten. Schie haben esch ›Schelektionschtschucht‹ genannt. Aber intschwischen können schie Weschen ausch nischtsch erschaffen. Isch habe mal gehört, wie jemand schagte, die klugen Männer in Okschford könnten mit dem ›Code der Natur‹ herumschpielen. Man könnte vielleicht schogar schagen, esch schei der Code Gottesch. Aber isch glaube, dasch richtige Wort dafür ist ›Schelectologie‹.«


      Samuel nagte die letzten Fleischreste von dem Rattenskelett, und legte es dann mitsamt dem Spieß beiseite. »Schie schreiben diesen Code, mit dem schie uns schiehen… wie Tomatenpflanzen. In einer großen Fabrikfarm.«


      »Ziehen… wie Pflanzen?«


      »Ja. In groschen Röhren voll schleimiger, schtinkender Schuppe. Schie nennen schie ›Nährlöschung‹«


      Shaddyah, dachte Sal. Genau wie Bob.


      Einer der anderen Selects rief Samuels Namen. »Oh, jemand braucht mich.« Er warf einen Blick auf ihre Maiskolben, an denen das Meiste noch dran war. »Escht. Ihr müscht bei Kräften bleiben.« Er stand auf und lief auf Füßen und Fingerknöcheln in eine andere Ecke des Kohlenkellers.


      »Meine Güte, seine Geschichte ist äußerst bemerkenswert«, sagte Lincoln. »Ziehen, so wie Stangenbohnen? Oder hat er sich etwa über uns lustig gemacht?«


      Sal schüttelte den Kopf, bevor sie ihren Maiskolben nach kleineren, zarteren Körnern absuchte. »Das, worüber er gesprochen hat, das nennt man in meiner Welt ›Gentechnik‹. In meiner Welt war es sehr wichtig. Alles war genetisch verändert. So wie Bob.«


      »Bob? Euer großer Freund?«


      »Ja, genau. Er ist genauso… designt… wie diese Geschöpfe hier. Und wurde dann in einer Röhre voller schleimiger Brühe aufgezogen.«
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      »Oberst James Wainwright?«


      Er hatte keine Lust, Haltung anzunehmen, und vor dem britischen Offizier zu salutieren. Der Mann war auf eine sehr unhöfliche Art, und ohne vorher anzuklopfen, in sein Büro marschiert. Wainwright beschränkte sich darauf, von dem Stapel Papiere aufzuschauen, die er gerade unterschrieb.


      Der Offizier sah aus, als wäre er gerade erst einmal halb so alt wie er. Gerade Anfang 20, und doch stand er schon im Rang eine Stufe über ihm.


      »Ja, was ist?«


      Der Offizier zuckte förmlich zusammen, als er Wainwrights gleichgültige Erwiderung hörte. »Es ist Brauch, einen höheren Offizier zu grüßen.«


      Wainwright lehnte sich auf seinem Stuhl lässig zurück, und breitete die Hände aus. »Also, was wollen Sie?«


      Das Gesicht des jungen Mannes kam ihm nicht bekannt vor. Er musste erst vor Kurzem hierher versetzt worden sein. Die Abzeichen an Kragen und Brust wiesen ihn als Angehörigen des SSID aus, der Signals, Security and Intelligence Division, ein spezieller Dienst, der für die Front-Inspektionen zuständig war.


      Der Brite zog sich einen Stuhl heran und setzte sich hin. »Oberst Wainwright«, begann er, »diensthabender Befehlshaber des 38. Virginia Regiment.«


      »Danke, aber ich weiß, wer ich bin.«


      »Ja, lassen wir die Formalitäten beiseite, wenn Ihnen das lieber ist. Sie können mich Rupert nennen.«


      Wainwright erwiderte nichts darauf. Er sah den jungen Offizier mit kaum verhohlenem Widerwillen an.


      »Wie lange haben Sie hier schon den Befehl inne, Oberst Wainwright? Ungefähr?«


      »Seit neun Jahren, drei Monaten und sieben Tagen habe ich hier das Kommando, wenn Sie es genau wissen wollen. Aber insgesamt starre ich den Feind schon seit fast 20 Jahren über diesen verdammten Flussabschnitt hinweg an.«


      Rupert legte nachdenklich die Fingerspitzen zusammen. »Das ist eine lange Zeit.«


      »Eine viel zu lange Zeit.«


      »Nun…« Der jüngere Mann senkte die Stimme. »Dann müsste es ja geradezu eine Erleichterung für Sie sein.«


      »Eine Erleichterung?« Wainwright sah den anderen scharf an.


      »Sie wissen schon… die Dinge sind in Bewegung geraten. Die unterstützenden Mächte sind zu dem Schluss gekommen, dass dieser Krieg erkaltet ist, sich totgelaufen hat. Na ja, und jetzt würden sie ihn gerne abwickeln.«


      Wainwright beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Waffenruhe? Ein Friedensabkommen? Mein Gott, sind Sie deswegen hier?«


      Rupert kicherte glucksend. »Nein, natürlich nicht. Ein Vorstoß, Oberst. Ein letzter Vorstoß. Und wir werden diesen Vorstoß in das Herz des feindlichen Territoriums machen, quer durch diesen Schutthaufen.« Er hob entschuldigend die Hände. »Habe ich gerade ›Schutthaufen‹ gesagt? Ich meinte natürlich: quer durch das, was noch von New York übrig ist.«


      »Aber das ist doch Wahnsinn! Sie haben sich so tief eingegraben wie Zecken in ein Hundefell. Jedes Infanteriekommando, das am anderen Flussufer an Land geht, würde sofort niedergemäht werden.«


      »Ach, deswegen würde ich mir keine Sorgen machen, alter Junge. Die Bombenangriffe unserer Luftmarine und die Experimentals, die wir rüberschicken, werden schon…«


      »Experimentals?«


      Rupert lächelte. »Ja. Selects.«


      »Sie lassen die Selects zusammen mit meinen Männern antreten?«


      »Na, geraten Sie mal nicht in Panik, Oberst. Diese hier sind nicht so wie die alten Modelle. Inzwischen sind sie wesentlich zuverlässiger.«


      Wainwright stand auf und lehnte sich über den Tisch, dem anderen Offizier entgegen. »Das Oberkommando hatte uns ein Versprechen gegeben! Ein heiliges Versprechen! Keine Kampf-Selects mehr! Nie wieder diese… diese Monster!«


      »Ts, ts, ts. Es sind keine Monster, Oberst. Es sind einfach nur Werkzeuge für eine bestimmte Aufgabe. Werkzeuge aus unserer Werkzeugkiste.«


      »Ein Werkzeug, mein Junge, wendet sich nicht gegen seinen Besitzer. Ein Werkzeug reißt nicht zuerst den Feind in Stücke, und greift anschließend seinen Besitzer an. Um schließlich, wenn nichts anderes mehr übrig ist, über Seinesgleichen herzufallen, und diese und sich selbst niederzumetzeln.«


      »Ja, okay, okay. Sie meinen diesen Preston-Zwischenfall, nicht wahr? Das ist doch schon beinahe 20 Jahre her. Heutzutage werden in Selects wesentlich zuverlässigere Verhaltenssicherungen integriert.«


      »Die Männer werden da nicht mitmachen«, sagte Wainwright. »Meine Männer werden nicht gemeinsam mit Selects kämpfen.«


      »Mitmachen, sagten Sie?« Rupert starrte den Südstaatenoberst kalt lächelnd an. Dann wurden seine Züge wieder weicher. »Also, streng genommen werden sie ohnehin nicht gemeinsam mit ihnen kämpfen, Wainwright. Ihre Truppen bilden die erste Vorhut. Sie gehen als Erste an Land. Sie bilden den Brückenkopf für den Angriff. Dann…« Er lächelte wieder. »Dann setzen wir unsere Monster über, wie Sie sie nennen, und hetzen sie auf den Feind.«


      »Aber das ist doch Wahnsinn! Ich werde mich dagegen verwehren. Ich…«


      »Ja, wenn Sie es so haben wollen, Oberst… Sie können dagegen protestieren, so viel Sie wollen. Aber sie werden es von Ihrer Zelle in Camp Elizabeth aus tun.«


      »Was sagen Sie da?« Die Erwähnung des Militärgefängnisses nahm Wainwright die Luft aus den Segeln. Er begann fieberhaft darüber nachzudenken, was dieser Rupert tatsächlich über ihn wissen mochte.


      »Ja, so ist es. Ich bin hier, um Sie aus Ihrer Verantwortung zu entlassen. Und ich nehme an, dass Sie relativ bald vor ein Militärgericht kommen.«


      »Warum? Wie lautet die Anklage?«


      Der junge Mann zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, Sie wissen schon, warum. Möchten Sie wirklich, dass ich es Ihnen näher erläutere?«


      Wainwright nickte. »Ja, ich glaube, das wäre besser.«


      »Nun, sehen Sie, wir haben eine Akte über Sie. Eine ziemlich dicke, um ehrlich zu sein. Sie wird schon seit ein paar Jahren geführt. Zu viele Gerüchte darüber, dass Sie mit dem Feind auf Kuschelkurs gehen. Wir wissen, dass Sie sich mehrmals mit Offizieren der anderen Seite getroffen haben. Und das waren alles unautorisierte Treffen. Wir wissen, dass Sie vor einigen Jahren die Freilassung von Kriegsgefangenen aus den Nordstaaten veranlassten…«


      »Das waren Deserteure! Sie wollten nicht mehr kämpfen, sondern nur noch nach Hause zurück!«


      »Selbst heute Morgen… Ein kleiner Vogel hat mir zugezwitschert, dass Sie Besuch von der Gegenseite erhielten. Es tut mir leid, aber das kann so nicht weitergehen. Wenn wir die Offensive vorbereiten, können wir hier keinen Frontabschnittskommandanten brauchen, der regelmäßig den Feind zum Tee einlädt.«


      Wainwright war fassungslos. »Sie entheben mich des Kommandos?«


      »Ja, mit sofortiger Wirkung.« Der junge Offizier versuchte ein mitfühlendes Lächeln zustande zu bringen, aber es wirkte gekünstelt. »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Ich könnte ein paar von meinen Jungs rufen, damit sie Sie mit Gewalt hier rauszerren. Ein würdeloser Abgang, und ich bin mir sicher, dass Sie Ihren Männern kein derartiges Schauspiel bieten wollen. Die Alternative wäre, dass wir das hier wie Gentlemen hinter uns bringen. Sie bestimmen einen vorübergehenden Stellvertreter, sammeln Ihre persönlichen Gegenstände ein, und wir gehen gemeinsam hier raus.« Er lächelte wieder. »Ich denke, für Sie und Ihre Männer wäre das wesentlich besser.«


      Wainwright blickte zur offen stehenden Tür hinüber. Er sah den dahinter liegenden Gang, den Lichtkreis einer an der Decke hängenden Glühbirne, und einen Soldaten.


      Einer von seinen, oder einer von meinen?


      Der junge Mann streckte ihm über den Tisch hinweg eine weiß behandschuhte Hand entgegen. »Wenn ich jetzt Ihre Waffe haben könnte, Oberst?«


      Wainwright öffnete das Pistolenhalfter. Seine Hand ertastete den Revolvergriff. »Bitte!«, flüsterte er. »Ich werde mitkommen, ohne Ärger zu machen. Aber… Sie können die Männer nicht zusammen mit Selects losschicken. Das gäbe ein Massaker!«


      »Wir brauchen jetzt richtige Regimenter an der Front, Wainwright. Männer, die bereit sind, zu kämpfen. Keine Verräter wie Sie, und keine Feiglinge. Und auch nicht diese halb analphabetischen Bauerntölpel, die Sie ›Soldaten‹ nennen. Sobald wir drüben Fuß gefasst haben, werden wir auch britische Truppen einsetzen. Aber Ihre Bauernmiliz wird bei denen dabei sein, die zuerst rübergehen…«


      Plötzlich hielt Wainwright den Revolver in der Hand, und noch bevor ihm bewusst wurde, was er da tat, hallte im Raum schon der Schuss wider. Durch die Wolke aus verfliegendem Rauch hindurch sah er, wie ihn der junge Mann überrascht anstarrte. Das rote Loch mitten auf seiner Stirn, aus dem jetzt ein schmales Rinnsal dunklen, beinahe schwarzen Bluts floss, sah wie ein drittes Auge aus.


      Er öffnete den Mund, aber es kam nur ein gurgelnder Laut heraus. Dann gelang es ihm, »Sie… Sie…«, hervorzustoßen, doch sofort darauf verdrehten sich seine Augen nach oben, sodass man nur noch das Weiße darin sah, und er fiel in sich zusammen. Ein Bein trat noch ein paarmal gegen den Schreibtisch, aber da war er schon tot.


      In der Türöffnung bewegte sich ein Schatten, und Wainwright zielte mit seiner Waffe darauf. Der Kopf aber, der durch den Türspalt lugte, war der seines rothaarigen Adjutanten. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zuerst den Revolver, dann den am Boden liegenden Mann an.


      »Sie… Sie haben einen britischen Offizier erschossen?«


      »Ja, Lawrence, es sieht ganz danach aus.« Wainwright spitzte nachdenklich die Lippen. »Wie viele Männer hatte er dabei?«


      »Zwölf.«


      »Wo sind sie?«


      »In der Kantine, Sir.«


      »Verhaften Sie sie.«


      »Sie verhaften?«


      »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Beschlagnahmen Sie ihre Waffen, nehmen Sie ihnen sämtliche Radios ab, und schließen Sie sie in den Lagerbunkern ein. Anschließend… anschließend…« Er ballte die Fäuste und klopfte damit nervös auf die Tischplatte, während er sich bemühte, schnell zu denken. »Anschließend verdoppeln Sie die Wachen für unsere Kommandobunker und Geschützstellungen. Keiner kommt mehr rein, keiner kommt mehr raus.«


      »Sir.« Der Leutnant schickte sich an, den Raum zu verlassen.


      »Und, Lawrence…«


      »Ja, Sir?«


      »Ziehen Sie im Radioraum sämtliche Kabel heraus, die uns mit dem Kommunikationszentrum verbinden.«


      »Alle?«


      »Ja, alle.«


      Er ging davon aus, dass die Briten ihren Offizier bald vermissen würden. Schnell würden Gerüchte entstehen, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber je länger er die Ausbreitung dieser Gerüchte hinauszögern konnte, desto besser war es.


      Der junge Leutnant war leichenblass geworden. »Was wird mit uns geschehen, Sir?«


      »Nichts Gutes, fürchte ich. Ich muss mit den Männern reden.«


      »Soll ich sie antreten lassen?«


      »Nein. Nein, noch nicht. Ich muss zuerst noch etwas mit jemandem besprechen.« Er sah Lawrence ins Gesicht. »Kein Wort zu niemandem. Jetzt noch nicht. Haben Sie verstanden?«


      Lawrence nickte.


      »Und schließen Sie diesen Raum ab. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.«


      »Wo wollen Sie hin, Sir?«


      »Ich will mich mit dem Feind treffen.«
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      »Gütiger Himmel! Das ist ja die reinste Kuriositätenschau!«, flüsterte Lincoln.


      Sal nickte unwillkürlich. Sie schätzte, dass sich hier, in dem verlassenen Albion Theatre, ungefähr 150 von ihnen versammelt hatten. Die langen Reihen weinrot gepolsterter Sitze und die ihnen gegenüberliegende, verfallene Bühne mit ihren morschen Brettern ließen die Szene noch unwirklicher aussehen.


      Samuel war offenbar einer der drei Anführer dieser Ansammlung bizarrer Geschöpfe. Einer dieser drei war noch dünner als die Wesen, die Sal salamanderartig gefunden hatte. Sein Leib war so schmal, dass sie sich fragte, wie darin die lebenswichtigen Organe untergebracht sein konnten. Arme und Beine waren wie Stöcke, mit hässlichen, knotigen Gelenken. Der Kopf war nicht oval wie bei den meisten, sondern hoch und spitz zulaufend, wie bei einem Kegel. Samuel hatte ihnen erzählt, dass die einzelnen Select-Typen für ganz bestimmte Aufgaben geschaffen waren. Sal nahm an, dass dieser dafür gedacht war, durch Rohre zu kriechen oder sich in sehr enge Räume zu zwängen. Eigentlich sah er aus wie eine fleischfarbene Zigarre mit Gliedmaßen.


      »… haben uns so lange ignoriert… wir nur lästig, aber keine Bedrohung…«


      Sein Brustkorb war so schmal, dass er kaum Platz für die Lunge bot. Er hechelte wie ein Hund an einem Hochsommertag, und brachte zwischen mühsamen Atemzügen immer nur ein paar Wörter hervor. »Ich schlage vor… dass wir hier… versteckt bleiben…« Er schleppte sich zu einem Hocker neben der Bühne, und setzte sich auf dessen Rand.


      Nun sprach der dritte Anführer. Er war stämmig gebaut, noch umfangreicher als der Affentyp, mit schwerem Oberkörper, aber einer schmalen Taille und kurzen, eher schwach wirkenden Beinen. Man konnte sehen, wie sich unter der Haut seine Muskeln bewegten, als führten sie ein Eigenleben. Der kleine Kopf wirkte zwischen dicken Schultern verloren, wie ein Apfel, der zufällig zwischen zwei Wassermelonen gerollt war. Auf diesem Kopf trug er einen Zylinderhut. Weil er ihm passte, nahm Sal an, dass der auf diesem gewaltigen Körper sitzende Kopf nur so klein wirkte, tatsächlich aber so groß wie der eines erwachsenen Mannes war.


      Er ist riesig.


      »Wenn die Menschen kommen…«, sagte er mit einer derart tiefen Stimme, dass Sal spürte, wie etwas in ihrer Brust vibrierte. Er zeigte mit einem langen, wulstigen Finger auf sie und Lincoln. »Wenn sie kommen, könnten wir diese beiden töten… den Soldaten ihre Köpfe zeigen. Das macht ihnen bestimmt Angst, und sie laufen weg! Dann lassen sie uns in Ruhe.« Verglichen mit der dieses gorillaartigen Wesens müsste Bobs Stimme hoch und dünn klingen, dachte Sal.


      Samuel legte das Gewehr, das er bisher im Arm gehalten hatte, auf die Bühnenbretter, und flitzte auf die beiden zu. »Nein, dasch ischt dumm! Wir brauchen schie lebend! Wenn wir schie töten, werden die Scholdaten an unsch allen blutige Rache nehmen!«


      »Ich bin… sicher, dass… keine Menschen kommen… werden, Samuel«, flüsterte die lebende Zigarre. »Sie haben… uns so lange… nicht beachtet…«


      »Aber dasch war, bevor dumme Schelectsch Menschen töteten!« Samuel lief über die Bühne und legte den Hals in den Nacken, um zum Kopf des Gorillaartigen hochzuschauen. »Esch war letschte Woche, und esch war jemand von den deinen, schtimmt’sch?«


      Der muskulöse Riese machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Vielleicht.«


      »Du Idiot!«, blaffte Samuel ihn an. »Wegen eurer Dummheit werden wir alle schterben!«


      »Sie werden… die Stadt nicht betreten… Samuel«, keuchte die Zigarre. »Sie fürchten… immer noch… all die Gifte… und die Krankheiten.«


      Sal bemerkte, dass seine dünnen Beine von der Anstrengung des Stehens zitterten. Ganz eindeutig waren sie nicht dazu bestimmt, längere Zeit sein Gewicht zu tragen. Wieder ließ er sich auf dem Hocker nieder.


      »Warum habt… ihr überhaupt… Menschen gestohlen?«


      »Weil ich von dieschem idiotischen Raubtschug gehört hatte, Henry. Isch erfuhr, dasch Menschen getötet wurden – Frauen und Kinder – und wuschte, dasch wir etwasch brauchen, dasch wir eintauschen können, wenn schie herkommen.«


      Das Gorillamodell baute sich über Samuel auf. »Nenn mich noch ein einziges Mal ›Idiot‹, Samuel, und ich zerquetsche dich!«


      Samuel sah auf. Die Hautfetzen um seinen Mund herum erzitterten. Sal fragte sich, ob aus Angst oder aus Wut. Die anderen Selects waren inzwischen alle auf den Streit aufmerksam geworden, und sahen schweigend zu. Irgendwo in dem Theatersaal tropfte Wasser.


      Sal betrachtete das Stillleben auf der Bühne. Es kam ihr vor, als wäre sie wie Alice in ein Kaninchenloch gefallen, und in ein verzerrtes, albtraumhaftes Wunderland geraten.


      »Gib mir die Menschen«, sagte der Gorilla. »Ich töte sie, nehme ihre Köpfe und werfe sie den Rotröcken zu, wenn die hier auftauchen. Das wird sie vertreiben! Wenn nicht…« Er wies mit dem Kinn zu dem Gewehr auf dem Boden hinüber. »Dann haben wir ja jetzt ein hübsches Gewehr.«


      Samuel schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Schie haben gröschere Gewehre, du dämlicher Kraftprotz! Und scher, scher viele davon. Wir könnten ihnen keine Minute lang schtandhalten, Tscherry.«


      Jerry, der Gorilla-Select, schlug mit seiner dreifingrigen Faust so fest auf die Bretter, dass die ganze Bühne erzitterte. »Ich will kämpfen, nicht weglaufen wie… wie ein…« Er kratzte sich am Kopf, weil ihm kein passender Vergleich einfiel.


      Samuel wartete, bis klar war, dass Jerry keinen Geistesblitz mehr haben würde. »Esch ischt eben scho, Tscherry. Esch war ein groscher Fehler, Menschen tschu töten.«


      »Ich wollte es doch nicht, Sam. Sie kamen uns in die Quere, und… und da ist es einfach passiert. Ganz schnell ging das.«


      »Na, wir können esch jedenfallsch nicht mehr ungeschehen machen. Esch ischt paschiert.« Samuel zuckte mit den knochigen Schultern. »Vielleicht war esch auch ein Fehler, dasch ich Menschen gefangen habe.« Er senkte seinen großen Kopf. »Wir schind tschu weit gegangen. Ich fürchte, wir müschen alle hier weg. Wir müschen unsch ein neuesch Verschteck schuchen.«


      »Wo… sollen wir hin… Samuel?«, presste Henry hervor.


      Samuel legte einen Finger an die Hautfetzen um seinen Mund, und dachte ein paar Sekunden lang nach. »Vielleicht nach Norden?«


      In den langen Reihen des Publikumsraums wurde geflüstert und gewispert.


      »Manche von euch können doch leschen, nicht? Ich lasch früher Dinger, die schie ›Bücher‹ nennen.«


      »Bücher?«, echote der Gorilla-Select misstrauisch. »Was ist damit?«


      »Tscheichen auf Papier schind da drin, du dicker Klosch. Wörter. Wischen.«


      »Nenn mich noch mal Kloß, und ich zerquetsche dich.«


      Samuel tat Jerrys Wutausbruch mit einer Handbewegung ab. »Pscht… Ich war noch nicht fertig. Isch habe Bücher über die Welt geleschen. Wie schie war. Bücher darüber nennen schie ›Geschichtschbücher‹.«


      Die Selects im Zuschauerraum wiederholten murmelnd das Wort. Versuchten, es mit ihren eigenen, verschiedenartig geformten Mündern auszusprechen.


      »Esch gab mal Menschen, die scho behandelt wurden, wie wir jetscht. Schie nannten schie Neger. Schie schahen andersch ausch. Schie hatten eine dunkle Haut und wurden wie dasch Allerletschte behandelt. Aber einigen Menschen mit blascher Haut taten schie dann doch leid, und schie kamen drauf, dasch die mit der dunklen Haut genauscho normal waren wie die mit der weischen.«


      »Und warum… erzählst du uns… das alles, Samuel?«, fragte Henry, zwischendurch asthmatisch keuchend.


      »Du weischt doch von dem Krieg der Menschen? Die eine Scheite schind die Nordschtaatler. Und dann schind da noch unschere. Wir schollten tschu den Nordschtaatler gehen. Vielleicht behandeln schie unsch andersch.«


      »Diese Nordschtaatler, die sind doch auch Menschen?«, fragte der Affenartige nach.


      »Ja, natürlich.«


      »Dann werden sie uns genauso behandeln wie die anderen. Alle Menschen sind böse.«


      »Nicht alle Menschen. Manche von ihnen…«


      »ALLE MENSCHEN SIND BÖSE! Ich töte alle, die in unsere Stadt kommen!«


      Aus dem Zuschauerraum erklang zustimmendes Geraune.


      Samuel seufzte. Er schaute zu dem großen Select auf, und zeigte auf den Zylinder auf dessen Kopf. »Wenn du Menschen scho schehr hascht, Tscherry, warum verschuchscht du dann, wie einer von ihnen auszuschehen? Hm? Und warum hascht du dir dann einen Menschennamen auschgeschucht?«


      Auf Jerrys Gesicht zeichneten sich gleichzeitig Verwirrung und Angst ab. Einen Augenblick lang herrschte im ganzen Theater Stille. Plötzlich stieß Jerry mit einem Faustschlag den Zylinder von seinem Kopf. »Blöder Hut«, murmelte er.


      »Tscherry… Henry… Ihr alle, hört mir tschu. Wir müschen morgen hier weg. Ich weisch, dasch die Menschen kommen werden… Ich schpüre esch in meinen Knochen… Und wenn wir hierbleiben, werden schie unsch alle töten. Glaubt esch mir, ich bin mir da gantsch schicher!«


      Jerry schüttelte den Kopf. »Sie sollen hierherkommen?«, fragte er herausfordernd. »Wir werden sie zerquetschen!«


      Aus dem Publikumsraum kamen zustimmende Rufe.


      »Gut, dann macht, wasch ihr wollt. Ich gehe morgen von hier fort, und nehme die beiden Gefangenen mit.« Dabei zeigte er auf Sal und Lincoln.


      »Die bleiben hier!«


      Samuel ging watschelnd zu Jerry. Er blieb vor ihm stehen, und starrte kampflustig zu ihm auf. »Schie gehören mir! Ich habe schie gefunden! Wenn du schie willscht, muscht du schie mir mit Gewalt nehmen!«


      Jerrys stecknadelkopfgroße, schwarze Augen starrten ebenso kampflustig zurück. Abwechselnd ballte und öffnete er die riesigen Fäuste.


      »Du wirscht mich alscho zerquetschen?«


      Jerry erwiderte nichts darauf.


      »Und?«


      Schließlich senkte Jerry beschämt den Kopf. »Nein, Sam«, murmelte er.


      »Genau, du wirscht esch nicht tun«, sagte Samuel kopfschüttelnd. »Weil du mich brauchscht. Weil du nicht mehr zurechtkommscht, wenn es knifflig wird.« Er wandte sich der bizarren Menagerie im Zuschauerraum zu. »Weil ihr dann alle nicht mehr zurechtkommt!«


      Das Gemurmel, Raunen und Zirpen, das im Laufe des Streits immer lauter geworden war, wurde jetzt immer leiser, bis es schließlich verstummte.


      »Wir müschen hier weg. Die Armee kommt, weil Menschen getötet wurden. Wir brechen morgen früh nach Norden auf und schuchen unsch ein neuesch Zuhausche.« Er sah Sal und Lincoln an. »Nicht alle Menschen haschen unsch. Diesche beiden scheinen andersch tschu schein. Vielleicht schind auch die Nordschtaatler andersch, denken andersch.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht aber auch nicht. Aber wir können auf keinen Fall hierbleiben. Wir wuschten schon immer, dasch esch einesch Tagesch scho kommen würde.«


      Eine Weile lang hörte man nur das Knarzen und Knarren der Holzbretter und des Gestühls.


      »Ich glaube… Sam hat recht«, keuchte Henry. »Wir müssen… hier weg.«


      Jerry hatte inzwischen begriffen, dass klügere Köpfe als seiner zu einem Entschluss gelangt waren, gegen den er nicht ankommen würde. »Vielleicht hast du recht«, seufzte er.


      »Natürlich habe ich recht.«


      »Entschuldige bitte, Sam.«


      »Schon vergeschen.« Samuel tätschelte eine von Jerrys riesigen Händen. »Du alter Muschkelberg, du. Du muscht mir einfach vertrauen, okay? Esch wäre dämlich, hiertschubleiben und gegen die Scholdaten tschu kämpfen. Wirklich dämlich.«


      Sam watschelte auf zwei Beinen zum Bühnenrand und schaute in den Publikumsraum. »Und wir schind nicht dämlich, nicht wahr?«
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      Durch die Kellerfenster konnte Sal den Sternenhimmel sehen. Sie wunderte sich selbst darüber, wie beruhigend sie diesen Anblick fand. In dieser verrückten Welt, in der alles bizarr, falsch und beängstigend war, schien wenigstens der Himmel normal geblieben zu sein. Den Sternen war es egal, wer einen Bürgerkrieg gewann oder wer Präsident war. Ihr Milliarden Jahre altes Licht erstrahlte trotzdem. Und es war ihnen gleichgültig, dass ein Mädchen aus dem Jahr 2026, das im Jahr 2001 und in einer Welt, die es niemals hätte geben dürfen, feststeckte, zu ihnen aufschaute.


      Schon komisch.


      Ein paar Meter von ihr entfernt lag Samuel in einem Nest aus alten Decken. Hin und wieder zuckte er im Schlaf, und die losen Hautfetzen rings um seinen Mund flatterten bei jedem Atemzug. Um ihn herum lagen andere schlafende Selects, und sie hörte einen Chor aus unterschiedlichen Atemgeräuschen.


      Leises Wimmern, undeutlich gemurmelte Wörter, zuckende Beine und Arme. Offenbar träumten diese künstlich erzeugten Wesen genauso wie Menschen, wie Babys im Mutterleib.


      Babys. Kinder.


      Ja, sie erinnerten sie tatsächlich an verängstigte Kinder. Sogar die intelligenten, wie Sam, und dieser skurril dünne Henry. Sogar dieser riesige Affe. Obwohl er so gefährlich aussah, schien er nicht viel anders zu denken und zu fühlen, als ein kleines Kind. Und waren ihre lächerlichen Versuche, sich durch aufgesammelte, gestohlene Kleidungsstücke ein menschliches Aussehen zu verschaffen, sich durch die angenommenen Namen eine menschliche Identität anzueignen, nicht auch kindlich? Sie hatten jeden Grund, die Menschen zu hassen, und taten doch alles, ihnen so ähnlich wie nur möglich zu sein.


      Nach der Versammlung in dem alten Theater waren die einzelnen Rudel in ihre Unterschlupfe zurückgekehrt, um dort die Nacht zu verbringen. Sie und Lincoln hatten sich eine Weile leise mit Sam unterhalten, während die anderen Bewohner des Kohlenkellers nach und nach eingeschlafen waren. Sie hatten ihn gebeten, von seinem Leben zu erzählen, und wie es war, »produziert« worden zu sein. Er erzählte ihnen von den Zuchtfarmen in England, weitläufige Fabriken aus Stahlträgern und verdreckten Glasplatten, in denen die Selects in riesigen Kupferkesseln gezogen wurden. Nach ihrer Geburt wurden sie gereinigt, und bekamen Kleider und eine Kennnummer. Anschließend kamen sie in Schulhäuser. Das waren lange Holzbaracken, eingerichtet mit Stockbetten und Strohmatratzen. Hier brachte man ihnen das bei, was sie in ihrem Arbeitsleben brauchen würden. Ihre Lehrer waren speziell für das Unterrichten designte Selects. Samuels Beschreibung der Schulhäuser erinnerte Sal an die Internierungslager, die es im Indien des Jahres 2026 entlang der Grenze zu Pakistan gegeben hatte, und in denen die Flüchtlinge dahinvegetierten.


      Eines Tages dann war Samuel ohne Vorwarnung wie eine Maschine in eine Kiste gepackt, und in einen fernen Winkel des britischen Empire verfrachtet worden.


      Zuerst hatte er an einem sehr heißen Ort gearbeitet, an dem die Menschen Sals Hautfarbe hatten, oder einen noch dunkleren Teint. Seine Aufgabe war die Wartung von Erntemaschinen gewesen. Gemeinsam mit menschlichen Arbeitskräften, deren Lebensbedingungen kaum besser als seine waren, hatte er sie auseinandergenommen und gereinigt. Einer seiner menschlichen Kollegen hatte ihm das Lesen beigebracht.


      Abermals ohne Vorwarnung war er dann in ein anderes Land verschifft worden, und später in ein weiteres. Aus Broschüren und Büchern, die er heimlich an sich nahm und versteckte, erfuhr er deren Namen: New Rhodesia, Great Albany, British Central District, Cape Georgia. Schließlich fand er sich in einem Land wieder, das »Amerika« genannt wurde.


      Er sagte, er könne das meiste lesen. Nur manchmal stieß er auf schwierige Wörter, die er nicht verstand. Doch er konnte schlecht schreiben, weil seine für den Umgang mit Zangen und Schraubenschlüssel konzipierten Hände einen Stift nicht richtig halten konnten. Wenn er hätte schreiben können, meinte er, hätte er gerne »Liedergeschichten« geschrieben. Sal hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Vielleicht Gedichte?


      Als er an diesem Punkt angelangt war, beschloss er, dass er nun müde sei und schlafen wolle. Er legte sich hin, und war binnen weniger Sekunden eingeschlafen. Sal fragte sich, ob das eine gentechnisch erzeugte Fähigkeit war: sich hinzulegen, und sofort in Tiefschlaf zu fallen. Oder ob es etwas war, das Samuel sich selbst angewöhnt hatte, um jeden Moment der Ruhe zur Erholung zu nutzen.


      »Abraham?«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein.


      Es kam keine Antwort.


      »Lincoln?«, versuchte sie es noch einmal.


      Sie hatte eine Idee gehabt, und wollte ihn fragen, was er davon hielt. Ob er glaubte, dass sie sich aus diesem Keller herausschleichen konnte, ohne dass ihre Entführer es mitbekamen. Aus der Stadt fliehen, und die Soldaten abfangen konnten. Wenn sie sahen, dass sie beide frei und unverletzt waren, würden die Soldaten die Selects vielleicht in Ruhe lassen, und sich anderen Aufgaben zuwenden. Oder sie beide würden den Soldaten falsche Angaben machen, sie in die falsche Richtung schicken. Damit diese Wesen fliehen, und woanders eine neue Heimat finden konnten.


      Doch als sie das dritte Mal versuchte, Lincoln anzusprechen, grunzte ein Select dumpf: »Ruhe! Jetzt wird geschlafen.«


      Diesen Plan würden sie also schon mal nicht umsetzen können.
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      Liam betrachtete den Nachthimmel. Er sah dieselben Sterne wie Sal. Vor ihm zeichneten sich die Silhouetten der dunklen Vororte ab.


      McManus stocherte mit einem Stock im verlöschenden Lagerfeuer herum. »Wir warten bis zum Anbruch der Dämmerung, Liam. Dann schicken wir die Spürnasen los.«


      Wieder eine Verzögerung um mehrere Stunden. Liam biss die Zähne zusammen, bemüht, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


      »Sie werden die Ausreißer sicher ohne Weiteres finden… und Ihre Schwester und Ihren Freund auch.«


      Liam ließ den Blick über das zertrampelte Feld wandern, auf dem mehrere Feuer brannten. Die »Spürnasen«, von denen McManus gesprochen hatte, waren die Tiere mit Hundekörpern und Pavianköpfen. Sie hatten sich um ein Feuer versammelt, und fraßen dort aus Trögen ihre Trockenfutterrationen. Wenn sie den Kopf hoben, sah er ihre langen, weißen Reißzähne aufblitzen. »Sie sehen ganz schön wild aus, ja, das tun sie. Sind Sie sicher, dass sie meiner Schwester nichts tun werden?«


      »Auf jeden Fall. Die Spursucher werden ihnen kein Haar krümmen. Sie haben ihre genauen Anweisungen.«


      »Aber woher wissen sie, wem sie nichts tun sollen?«


      »White Bear hat sie an den Spuren der Selects riechen lassen. Sie kennen jetzt den Geruch Ihrer Schwester. Ihr Befehl lautet, der Duftspur zu folgen, die Gesuchten zu lokalisieren, und sich dann wieder hier einzustellen.«


      Liam sah ihn skeptisch von der Seite an. »Den Befehl, sagen Sie? Das klingt ja, als wären sie beinahe Menschen.«


      McManus grinste. Er steckte zwei Finger in den Mund, und pfiff. Einer der Spursucher sah von seinem Trog auf. »Ja, richtig, du da drüben. Rudel-Alpha… komm her!«


      Gehorsam trabte das Wesen auf sie zu.


      »Ich habe noch nie einen so gut erzogenen Hund gesehen.«


      »Na ja, zum einen dürfen Sie nicht vergessen, dass es keine Hunde sind«, belehrte ihn McManus.


      Der Spursucher stand nun vor ihnen. Er war beinahe so groß wie eine Dänische Dogge.


      »Du darfst dich setzen, Rudel-Alpha.«


      »Danke, Chef«, erwiderte das Wesen grunzend und faltete die Hinterbeine so ein, dass es auf seinem Hintern saß.


      »Dieser Zivilist hier ist Mister Liam O’Connor. Und der kräftige Kerl ist Mister Bob O’Connor. Die beiden Entführten sind ihre Schwester und ein Freund von ihnen. Damit er sich vergewissern kann, dass ihnen keine Gefahr droht, möchte er gerne von dir hören, welche Befehle ihr erhalten habt.«


      Das Wesen wandte Liam sein intelligentes Paviangesicht zu. Vorne aus dem pelzigen Maul kam eine rosige Zunge zum Vorschein, und befeuchtete die dünnen, dunklen und ledrigen Lippen. »Duftspur folgen. Menschen finden.«


      »Und was macht ihr, wenn ihr sie gefunden habt?«


      Es neigte den Kopf, und Liam hätte schwören können, dass es dabei mit den Augen rollte, als hätte es soeben eine unglaublich dumme und überflüssige Frage gehört. »Es melden.«


      McManus zeigte auf einen Lederriemen, den das Wesen um den Hals trug. Daran hing vorne ein kleiner Messingkasten mit einem einfachen Kippschalter. »Sie betätigen den Schalter, und das Kästchen sendet ein Ultrakurzwellensignal. Wir können bestimmen, von wo aus es gesendet wird. Außerdem aktiviert der Schalter das Mikrofon, sodass sie uns sagen können, was sie gesehen haben. Mit dieser Ausrüstung sind sie ausgezeichnete Aufklärer.«


      Er wandte sich wieder dem Select zu, und sah sich die Kennnummer an dessen Halsband an. »Ach so, du bist Rudel-Alpha-zwei. Tut mir leid, ich hatte dich nicht erkannt. George, nicht wahr?«


      Liam musste sich das Lachen verbeißen. »George?«


      »Äh… ja. Sie dürfen sich ihre informellen Namen selbst aussuchen. Das stärkt ihr Zugehörigkeitsgefühl zum Regiment. Nicht wahr, alter Junge?«


      Das Wesen nickte. »Ein guter Name, George. Der Name des Königs.«


      »Das stimmt. Du heißt wie unser König George.« McManus tätschelte ihm den Kopf. »George ist einer unserer besten. Hat in Afghanistan, in den Bergen, die bösen Jungs aufgespürt, und sich dabei sehr geschickt angestellt. Nicht wahr, George?«


      »Böse Männer. Ich hab sie totgemacht.«


      »Ja, das war richtig, George. Und du hast es ganz ausgezeichnet gemacht, um ehrlich zu sein.«


      George drehte den Kopf zu seinem Rudel und den Trögen um, und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Kann ich wieder essen, Chef?«


      »Ja, geh nur, bevor dir die anderen alles wegfuttern. Du bist entlassen.«


      Der Spursucher stand auf, drehte sich um und trabte zu seinen Artgenossen zurück.


      Liam schüttelte den Kopf. Was für eine eigenartige Unterhaltung das eben gewesen war!


      »Ja, sie sind ein sehr nützliches Produkt der Künstlichen Selektion«, sagte McManus. »Beim Verfolgen von Fährten wesentlich effizienter als jeder Mensch. Besser sogar als unser Indianer White Bear.«


      »Warum haben Sie diese Spurensucher denn nicht schon früher eingesetzt?«, fragte Bob.


      »Als wir beim Bauernhaus die Spur fanden?«


      Bob nickte.


      »Beim Spurenlesen kommt es nicht nur darauf an, einen Geruch oder Fußabdrücke zu finden und ihnen zu folgen. Man muss dabei auch überlegen, wie man selber seine Fährte verstecken oder verwischen würde. Es ist ein bisschen wie Schach: Man muss den nächsten Zug des Gegners vorhersehen. George und seine Kumpel können Duftspuren folgen. Darin sind sie sehr gut. Aber Spuren lesen und Spuren folgen, das sind zwei Paar Schuhe.«


      »Die Namen… warum suchen sie sich solche Namen aus? Menschennamen?«


      McManus zuckte mit den Schultern. »Diese Selects… das ist das Seltsame an ihnen… sie wären gerne mehr wie wir. Ich glaube fast, sie sehen in uns ihre Eltern. Im Grunde sind sie Kinder. Kinder mit schlichten Gemütern.«


      Hoch oben am Himmel flog der Truppentransporter einen weiten Bogen, und seine Strahler suchten in regelmäßigen Abständen den Boden rings ums Lager ab. McManus stocherte wieder im Feuer herum, und aus der Glut loderten Flammen auf.


      »Selbst die verwilderten, die Streuner, nehmen Menschennamen an. Sie machen uns nach, wo sie können. Manchmal tragen sie einzelne Kleidungsstücke, Armbänder, Hüte… So etwas in der Art.«


      »So, wie es die schwarzen Sklaven taten?«


      McManus’ Arm erstarrte mitten in der Bewegung. »Schwarze Sklaven?« Er starrte Liam an. »Meine Güte! Meinen Sie versklavte Menschen?«


      Liam nickte. »Ja.«


      »Barbarisch!« Der Hauptmann spuckte ins Feuer. »Ein abscheuliches, unmenschliches Verbrechen. Ich danke Gott, dass wir in einer modernen, aufgeklärten Zeit leben.«


      »Also, Ihre Seite, die Südstaaten…«


      »Die Anglo-Konföderation«, verbesserte McManus ihn. »Nordstaaten und Südstaaten, das sind alte Bezeichnungen aus einer längst vergangenen Zeit.«


      »Die Anglo-Konföderation… Sie halten keine schwarzen Sklaven mehr, nicht wahr?«


      »Mein Gott, Mister O’Connor! Wollen Sie mich beleidigen?«


      Liam zuckte vor diesem Wutausbruch zurück. »N…nein, es tut mir leid. Ich hatte mich nur gefragt…«


      »Glauben Sie wirklich, dass die Regierung Seiner Majestät, dass unsere Armee, dass dieses ehrenvolle Regiment eine Nation unterstützen würde, die Menschen als Sklaven hält? Wir haben diesen Missbrauch in diesem Land vor fast anderthalb Jahrhunderten abgeschafft!«


      McManus schüttelte missbilligend den Kopf. »Gott im Himmel! Sehen Sie sich doch um, Mister O’Connor. Wir Angehörigen der britischen Armee sind doch keine primitiven Barbaren!« Er stand auf und entfernte sich.


      Liam sah Bob an. »Aber ich habe ihm doch nur eine Frage gestellt… das ist alles!«


      »Ich glaube, du hast McManus verärgert«, meinte Bob.


      Liam nickte. »Damit hast du wohl recht.« Er schaute sich, wie ihm der Hauptmann vorhin vorgeschlagen hatte, im Lager um. Die einfachen Soldaten saßen in wollenen Unterhemden und Hosenträgern ums Feuer herum, die Unteroffiziere hatten sich an Kohlebecken versammelt. Er war von seiner Sorge um Sal und Lincoln einerseits, und von den skurrilen technischen Errungenschaften und den gentechnologisch erzeugten Geschöpfen andererseits so abgelenkt gewesen, dass ihm noch gar nicht aufgefallen war, dass mindestens ein Drittel der Männer in weinroten Uniformen und Tropenhelmen dunkelhäutig waren. Berufssoldaten, rekrutiert in den verschiedenen Regionen des britischen Empire.


      »Tatsächlich.« Er presste die Lippen zusammen. Ihm dämmerte, warum seine Frage McManus derart erzürnt hatte.


      »Ich glaube, ich sollte mal zu ihm gehen und mich entschuldigen.«
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      Devereau sah, wie Wainwright vom Bug des Bootes hinuntersprang und durch das seichte Wasser auf ihn zuwatete. Einen knappen Meter vor ihm blieb der Südstaatenoffizier stehen und salutierte knapp. »Oberst.«


      »Jetzt treffen wir uns heute schon das zweite Mal.« Devereau salutierte zurück. »Als Feinde machen wir eine schlechte Figur, nicht wahr?«


      Wainwright nickte Maddy und Becks, die etwas weiter entfernt standen, kurz zu. »William, wir müssen schnell etwas besprechen.«


      »Was ist los?«


      »Die Briten bereiten in diesem Sektor eine Offensive vor.«


      »Schon wieder?«


      Ungefähr alle zwei oder drei Jahre unternahm die Anglo-Konföderation an irgendeinem Abschnitt der Front einen halbherzigen Vorstoß. Die Folgen davon waren eine Verschiebung der Frontlinie um ein paar 100 Meter in die eine oder die andere Richtung – und Tausende von toten oder verletzten Soldaten. Das brachte beiden Seiten Schlagzeilen ein, und den Generälen Medaillen. Aber einen wirklichen Sinn oder Nutzen hatte es nicht.


      »Nein, William, dieses Mal meinen sie es ernst. Sie wollen einen nennenswerten Sieg erringen.«


      »Was?«


      »Sie wollen New York einnehmen.« Wainwright kam ein wenig näher und senkte die Stimme. »Und sie setzen Experimentals ein.«


      Selects. Devereau spürte, wie sich ihm die Härchen im Nacken aufstellten. Er gab sich Mühe, sich seine Erschütterung nicht ansehen zu lassen. »James, bist du dir da ganz sicher?«


      »Sicher?« Wainwright ließ ein bitteres Lachen hören. »Ich habe soeben Hochverrat begangen. Natürlich bin ich mir sicher. Sie kommen hierher, William und sie werden sämtliche Monster aus ihren Laboren auf euch hetzen.«


      »Gott steh uns bei!«, flüsterte Devereau. Er schaute über die Schulter zu Maddy und Becks. Dann sah er wieder Wainwright an. »James, vielleicht überdenkst du noch einmal den Standpunkt, den du bei unserer Diskussion heute Vormittag eingenommen hattest.«


      »Genau deshalb bin ich hier, alter Freund. Diese beiden jungen Frauen… Glaubst du…«


      »Ob ich ihnen glaube?« Devereau überlegte einen Augenblick lang, wie er seine Antwort formulieren sollte. »James, du hast ihre Fotografien gesehen, ihr kleines Gerät… Ich bin kein Techniker, aber ich schwöre, dass sogar die Briten so etwas nicht zustande brächten.«


      Wainwright nickte.


      »Und in ihrem Bunker ist noch mehr. Wenn du kommen, und ihn dir anschauen willst…«


      Wainwright hob eine Hand. »Wir haben keine Zeit mehr. Ich glaube ihnen… Ich habe kaum noch eine andere Wahl, als ihnen zu glauben, dass sie das alles hier verändern können.«


      Devereau drehte sich um und machte den beiden Mädchen Zeichen, zu ihnen zu kommen.


      Maddy lächelte. »Oberst«, sagte sie höflich.


      »Miss Carter, ich habe mich dazu entschlossen, Ihnen gemeinsam mit Oberst Devereau dabei zu helfen, Ihre Zeitmaschine zu reparieren.«


      »Wirklich? Oh, das…«


      »William, Miss Madelaine, Miss Becks…« Wainwright holte tief Luft. »Ich habe Hochverrat und Meuterei begangen. Sobald die Briten das entdecken, werden sie in diesen Sektor einmarschieren. Wenn Sie Teile aus der britischen Kommunikationszentrale benötigen, dann müssen wir schnell handeln.«


      »Wenn wir das, was ihr haben wollt, dort finden – wie lange werdet ihr dann brauchen, um eure Maschine zu reparieren?«


      Maddy wandte sich Becks zu. »Becks?«


      »Ich bin nicht in der Lage, dazu präzise Angaben zu machen. Das Anschließen und Programmieren einer Radiotransmissionsschüssel kann…« Ihre Augenlider flatterten sekundenlang. »… 13 Stunden dauern.«


      »Was?« Wainwright war entsetzt. »Das ist viel zu lang!«


      »Außerdem benötigen wir eine Energiequelle. Unser Generator läuft mit aus Erdöl gewonnenem Diesel. Verfügen Sie über diesen Treibstofftyp?«


      Die beiden Offiziere sahen einander an. Wainwright schüttelte den Kopf. »Ich habe davon noch nie gehört. Die Maschinen der Südstaaten laufen mit einem flüssigen Treibstoff, den wir ›Maizolen‹ nennen. Soweit ich weiß, handelt es sich um eine Mischung aus Texasöl und einem aus Mais gewonnenen Alkohol.«


      »Das hatte ich vermutet«, erwiderte Becks. »Eine Variante von hybridem Ethanol. In diesem Fall müssen wir den Generator so umbauen, dass er damit läuft. Das könnte eventuell nicht möglich sein. In diesem Fall müssen wir eine Ihrer Maschinen in unseren Besitz bringen, um damit das Dynamo des Generators anzutreiben, sodass er elektrische Energie erzeugt.«


      Maddy sog hörbar Luft ein. »Das hört sich nach sehr viel Arbeit an.«


      »Korrekt.« Becks Augenlider flatterten wieder. »Ungefähr 30 Stunden Arbeit.« Sie sah Maddy an. »Aber diese Berechnung beruht teilweise nur auf Annahmen. Es könnte auch wesentlich länger dauern.«


      »Mein Gott, wir haben dafür keine Zeit! Die Briten werden hier sein, bevor …«


      »Es sei denn, wir verschaffen ihr so viel Zeit, wie sie braucht«, sagte Devereau. Die anderen sahen ihn an. »James«, fuhr er fort. »Wir beide sind schon länger dieser Ansicht, nicht wahr? Dieser Krieg ist nicht mehr der Krieg, als der er begann. Er ist schon lange nicht mehr unser Krieg.«


      Wainwright nickte. »Kein Amerikaner würde sich einen derartigen Krieg wünschen.«


      Die beiden Offiziere wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Sie schwiegen so lange, dass Maddy beunruhigt fragte: »Was? Um Himmels willen, was haben Sie beide vor?«


      »James, ich glaube… nein, ich weiß, dass meine Männer zu mir halten werden. Was ist mit deinen?«


      Der Konföderiertenoberst drehte sich um und blickte auf den Fluss hinaus. »Ich glaube, sie würden es tun. Besonders, wenn sie erfahren, was die Briten vorhaben.«


      »Wovon reden Sie?« Maddy sah sie abwechselnd an.


      »Von einem Aufstand«, sagte Devereau.


      »Von einer Meuterei«, ergänzte Wainwright.


      Beim Gedanken daran mussten beide Männer grinsen. »Sie könnte sich ausbreiten«, sagte Devereau. »Ja, ich glaube wirklich, dass sie sich entlang der Front ausbreiten könnte. Wenn nur irgendjemand, irgendwo einen Anfang machen würde.«


      »Die Leute müssten davon erfahren. Du und ich, William, müssten unbedingt dafür sorgen, dass sich die Nachricht schnell ausbreitet.«


      Wainwrights Grinsen wurde breiter. »Es gibt sicherlich kein einziges Konföderierten-Regiment, das das Ende dieses verdammten Kriegs nicht begrüßen würde.«


      »Oh mein Gott! Ist das Ihr Plan?«, fragte Maddy. »Ein Volksaufstand?«


      »Wenn sich unter den Männern herumsprechen würde«, erklärte Devereau, »dass die Briten vorhaben, auf amerikanischem Boden Select-Kampfeinheiten einzusetzen… ja, das würde wirklich Reaktionen nach sich ziehen. Auf beiden Seiten würden die Soldaten entsetzliche Angst bekommen, dass sich das Preston-Park-Massaker wiederholt!«


      »Und wenn es dazu käme«, führte Wainwright den Gedanken weiter aus, »wenn es wirklich dazu käme, würden unsere Männer Seite an Seite kämpfen, da bin ich mir ganz sicher.«


      Maddy meinte, in Devereaus Augen Tränen zu sehen.


      »Mein Gott, James! Vielleicht wäre es genau das! Ein zündender Funke, der die Amerikaner dazu bringt, sich zu vereinigen! Der erneute Einsatz von Selects in diesem Krieg!«


      »Und genau das müssen wir bekannt geben, alter Freund! So, dass es so viele wie möglich mitbekommen und verstehen. Es wird so sein, wie wenn man eine Fackel an ein Strohdach hält!«


      »Ja, genau so.«


      »Ist es das, was Sie vorhaben?«, fragte Maddy verblüfft. »Sie starten eine Revolution?«


      Beide nickten gleichzeitig. »Und genau zum richtigen Zeitpunkt«, bekräftigte Devereau.


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Okay. Dann sollten Sie beide das vielleicht mit einem Handschlag besiegeln.«


      Wainwright streckte Devereau seine Hand entgegen, und der ergriff sie. »Wir haben viel zu erledigen, James. Und wir müssen uns beeilen.«


      »Das stimmt. Ich werde jetzt zurückgehen, und es meinen Männern bekannt geben.«


      »Genau das werde ich auch tun«, erklärte Devereau.
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      Die britischen Truppen machten sich bei Sonnenaufgang bereit. Liam war noch nicht richtig wach, als er schon das Klirren von Waffen, das Trampeln von Stiefeln, das Brüllen von Befehlen hörte. Fasziniert sah er zu, wie sie Aufstellung nahmen und in kürzester Zeit 300 Soldaten in Reih und Glied standen. Lange Reihen von roten Uniformen und weißen Tropenhelmen.


      Liam war von ihrer Disziplin und ihrer Effizienz beeindruckt. Wenn sie so gut kämpften, wie sie exerzierten, musste man sich fragen, warum sie nicht jeden Krieg, in den sie beordert wurden, im Handumdrehen beendeten.


      McManus hatte ihm letzte Nacht anvertraut, dass dieses Regiment, »Black Watch« genannt, als eines der besten der gesamten britischen Armee galt. Ein Eliteregiment, das schon auf allen Kontinenten gekämpft hatte. Und das nun auserwählt worden war, die jüngste Generation experimenteller Select-Einheiten im Kampfeinsatz zu testen. Während er noch über diese Information nachdachte, sah er die Spursucher aus dem schon beinahe fertig abgebrochenen Lager traben. Der Spursucher, mit dem sich McManus am vergangenen Abend kurz unterhalten hatte – »George« –, nickte dem Hauptmann im Vorüberlaufen kurz zu. In einiger Entfernung gingen die Wesen vom Trab in einen gemächlichen Galopp über und fächerten sich auf. Schließlich waren sie in dem unkrautüberwucherten Stadtrand von Baltimore verschwunden. Von dort aus, wo er stand, konnte Liam nur einige Gärten mit vermoderten Holzzäunen sehen, eingestürzte, billige Fertighäuser, zerbrochene Holzkarren und verrostete Automobile, die von ihrer Bauweise her dem Wagen des Chinesen ähnelten, in dem sie neulich mitgefahren waren.


      McManus erteilte den ihm untergeordneten Offizieren und Unteroffizieren Befehle. Dann kam er zu Liam und Bob. »Sie sollten die Selects bald aufgespürt haben. Haben Sie gesehen, wie schnell sie losgezogen sind? Ich glaube, dass sie bereits auf der richtigen Fährte sind.«


      Liam nickte. »Sind Sie sicher, dass sie nicht in so etwas wie… na ja, wie Blutdurst verfallen, sobald sie sie gefunden haben?«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Sie sind Selects, aber sie sind auch Angehörige der britischen Armee. Sie werden sich zu benehmen wissen.« Er zog das am Helm angebrachte Mikrofon zu seinem Mund herunter. »Hier spricht Hauptmann McManus. Wir haben soeben die Spursucher reingeschickt. Nun bewegen wir uns auf die Stadt zu.« Als er die Antwort hörte, nickte er kurz. »Ja, Sir.«


      Hoch oben am Himmel sah Liam den Truppentransporter kreisen. Die ersten Sonnenstrahlen spiegelten sich in seiner Kupferhülle. Es würde wohl noch eine gute Stunde dauern, bevor die Sonne begann, die Luft zu erwärmen.


      »Gut«, meinte McManus. »Wir lassen jetzt unsere Jungs losmarschieren, damit wir in der Nähe sind, wenn die Spursucher das Ziel lokalisiert haben.« Er lächelte. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, wir werden sie noch heute Morgen finden.«


      Liam nickte. Nachdem er gesehen hatte, wie schnell diese Pavianhunde über das Feld gelaufen waren, war er einigermaßen zuversichtlich, dass sie Sal und Lincoln finden würden. Doch immer noch war es vor allem die Frage, ob sie die beiden unversehrt vorfinden würden, die ihm Sorgen bereitete.


      Der Sergeant mit dem Walrossbart bellte den Befehl zum Aufbruch, und eine Abteilung nach der anderen verließ die Ränge, um sich der allmählich länger und länger werdenden Kolonne anzuschließen, die auf der geborstenen Teerstraße auf die Stadt zumarschierte.


      »Wollen Sie beide laufen oder reiten?«


      »Wir gehen zu Fuß«, antwortete Liam.


      »Wunderbar.« McManus schnallte den Kinnriemen seines Helms enger. »Gut, dann sollten wir hier nicht länger herumtrödeln. Nur Bettler und Schreibtischhengste stolpern dem Zug hinterher!«
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      Sal spürte, wie eine Hand ihre Schulter ergriff, und sie grob schüttelte. »Aufwachen! Sofort!« Sie öffnete die Augen und sah ein Select aus Samuels Rudel, einen »Gorilla«. Es war derselbe, der sie vorgestern hergetragen hatte.


      »Was ist los?«


      »Sie kommen!«


      Sal setzte sich auf ihrem Bett aus Kohlesäcken auf. Das ganze Rudel war schon wach, und die Kreaturen sammelten hastig ihre Habe ein. Lincoln neben ihr sah ebenso überrumpelt und verschlafen aus, wie sie sich fühlte.


      »Was zum Teufel ist denn jetzt los?«, schimpfte er.


      Samuel ging zu ihm. »Schie schind schon hier! Scholdaten! Schie kommen! Wir müschen weg!« Er griff nach Sals Hand.


      »Bitte!« Sie weigerte sich aufzustehen. »Warum flieht ihr nicht einfach? Abraham und ich gehen zu den Soldaten und sagen ihnen, dass es uns gut geht.«


      Ganz kurz sah es so aus, als würde Samuel über diesen Vorschlag nachdenken. Dann aber griff er abermals nach ihrer Hand. »Nein! Ihr kommt mit mir!«


      Sal riss ihre Hand weg. »Nein!«


      Der Select fluchte leise, bevor er sich an den »Gorilla« wandte, der neben ihm stand. »Tschieh schie hoch!« Zu den anderen sagte er: »Losch, weg hier!«


      Den anderen voraus ging er aus dem Keller, die Treppe hinauf und durchquerte etwas, das einmal ein Wohnzimmer gewesen sein könnte. In dem schwachen Licht, das durch geschlossene Läden drang, erkannte Sal hochlehnige, mit Tüchern zugedeckte Sessel und eine mit Buchregalen vollgestellte Wand.


      Weiter ging es durch die offene Haustür, ein paar Eingangsstufen hinunter, durch einen zugewucherten Vorgarten und ein verrostetes Gartentor auf eine breite Straße hinaus, die auf beiden Seiten von dreistöckigen, vornehmen Stadthäusern gesäumt wurde.


      Viele Türen und Fenster waren auch hier mit Brettern vernagelt, auf denen verblasste Warnungen vor Seuchen klebten.


      Weiter vorne sah sie Samuel in einem seltsamen, affenartigen Gang vorauseilen. Mit seinen kurzen Beinen hatte er Mühe, von den schlanken »Salamandern« und einigen anderen, für die Fortbewegung besser ausgestatteten Select-Typen nicht eingeholt zu werden.


      Jetzt erst fielen Sal winzige, kaum 50 Zentimeter große Geschöpfe auf. Sie waren so blass und mit demselben ovalen Kopf ausgestattet wie alle anderen, doch ihr schlanker Körperbau erinnerte an den von Erdmännchen. Sie trugen alle dieselben, gestreiften Miniaturoveralls, und sie vermutete, dass es sich um so etwas wie einen Arbeitstrupp handelte. Sie fragte sich, für welche Aufgabe sie wohl entwickelt worden sein mochten. Wenn sie schneller sein wollten, setzten sie wie kleinere Affen beim Laufen ihre Arme ein, und stützten sich auf die Fingerknöchel. Sie schnatterten auch wie Äffchen und unterhielten sich in einem sehr einfachen Pidginenglisch.


      Weit hinter ihnen hörte sie plötzlich Schüsse, und einen hohen, grellen Todesschrei. Ein Select aus einem anderen Rudel, nahm sie an.


      Sie sind schon sehr nahe!


      Sie folgten der Straße bis an eine Kreuzung. Auf der anderen Seite stand ein großes Gebäude aus Ziegeln, mit einem von Marmorsäulen eingerahmten Eingang. Auf dem Dach thronte ein Uhrturm. Sal nahm an, dass es einst ein Gerichtsgebäude gewesen sein könnte, eine Bibliothek, oder ein anderes öffentliches Bauwerk. Aus den Beeten links und rechts vom Eingang war ein wahrer Dschungel geworden, der durch eine niedrige Steinmauer mit abgeblättertem, weißem Anstrich von der Straße getrennt wurde. Eine an dieser Mauer angeschraubte, verrostete Tafel trug die Aufschrift:


      ROBERT-E.-LEE-UNIVERSITÄT


      Mit seinen spindeldürren Armen gestikulierte Samuel aufgeregt nach links. »Hier entlang!«, schrie er. »Hier entlang! Beeilt euch!«


      Aus Seitenstraßen und den Eingängen verlassener Häuser kamen weitere Rudel und schlossen sich ihnen an.


      Inzwischen befanden sie sich auf einer Straße, die breiter als die vorherige war. Überall standen verrostete Autos und kaputte Karren, die ihr Vorwärtskommen behinderten. Es sah aus, als hätten die früheren Bewohner ihre Stadt einst in Panik verlassen. Manche Karren waren noch mit verstaubten, verwitterten Koffern und Familienporträts beladen.


      NORTH CHARLES STREET. Ein Autofriedhof, dachte Sal. Dann sah sie, dass hier nicht nur Autos ihr Ende gefunden hatten: Zwischen Rädern und Wracks entdeckte sie ausgebleichte Knochen, getrocknete Hautfetzen und Haarbüschel.


      Als sie sich noch einen Weg hindurchbahnten, vernahmen sie wieder das Knattern von Schüssen. Es klang näher, als beim letzten Mal. Sal wand ihre Hand aus dem Griff des Gorilla-Selects, der sie festgehalten hatte.


      »NEIN«, schrie sie. »Bitte, lasst uns gehen!«


      Der Gorilla bekam sie an der Taille zu fassen, hob sie hoch und klemmte sie sich unter den Arm.


      Samuel, der immer noch vorausging, blieb stehen. Das Chaos aus Wracks behinderte sie allzu sehr. Bei der ersten Gelegenheit bog er in eine schmale Seitenstraße ein. Die anderen folgten. Schließlich blieb er stehen, lehnte sich an eine Ziegelmauer, und rang mühsam nach Luft. Sein zierlicher Körper, sein Herz und seine Lunge waren nicht für derartige Anstrengungen konzipiert. Die anderen Selects scharten sich um ihn und warteten darauf, dass er sich erholt hatte und ihnen neue Anweisungen geben konnte.


      »LAUFT!«, keuchte er. »LAUFT! Ihr habt nicht die Zeit, auf mich zu warten. Lauft! LAUFT!«


      »Aber wohin, Sam?«, fragte einer.


      »Nach Norden!«


      »Wo issn Norden?«, wollte einer der »Salamander« wissen.


      »Norden!« Samuel zeigte auf den Himmel über der Nebenstraße. »Schaut auf die Schonne, da oben! Die Schonne im Himmel! Schie musch immer rechtsch von euch schein!« Dabei schlug er sich auf die rechte Schulter, für den Fall, dass nicht jeder wusste, wo links und wo rechts war. »Die Schonne musch immer auf diescher Scheite von euch schein! Und jetscht lauft!«


      Einige seiner Kameraden taten, wie ihnen gesagt und trollten sich, nicht ohne immer wieder zurückzuschauen, in der Hoffnung, Samuel würde doch noch nachkommen.


      Der »Gorilla«, der Sal trug und Lincoln am Arm hinter sich herzerrte, zögerte. Auch noch etliche andere waren bei Samuel geblieben, sahen ihn unsicher an und traten von einem Fuß auf den anderen.


      »Sam? Kommst du auch?«


      Samuel wedelte mit den Händen. »Geht… ihr alle. Lauft endlich weg!«


      Sal wand sich und versuchte freizukommen. »Lass mich runter! Bitte!«


      Der Affen-Select knurrte mit tiefer Stimme: »Sam, kommst du auch?«


      »Ich… kann… nicht… mehr… mithalten.«


      Vom unteren Ende der North Charles Street klangen wieder Schüsse herauf, sowie die Schreie getroffener Selects. Es war, als erwache die Stadt zu neuem Leben: Von überall her kamen Geschöpfe gerannt, die aus ihren Verstecken flohen, wie Ratten von einem sinkenden Schiff. Sal nahm an, dass hier weitaus mehr als die ungefähr 150 Selects wohnten, die sie bei der Versammlung im Theater gesehen hatte.


      Die Schüsse schienen von verschiedenen Abschnitten der Straße zu kommen. Die Soldaten liefen aus allen Richtungen herbei und kreisten sie ein.


      Sal sah ihrem Entführer ins Gesicht. »Lass mich runter! Lass uns gehen und trage stattdessen Sam!«


      Der Affen-Select nickte. Seine Umklammerung lockerte sich. »Ich trage dich«, sagte er zu Samuel.


      Doch der schüttelte seinen großen Kopf. »Nein… aber mach, wie schie geschagt hat. Lasch schie beide gehen!«


      Der Affe ließ Lincoln los und setzte Sal sanft ab.


      Lincoln fluchte, und rieb sich den schmerzenden Arm.


      Sam seufzte. »Ihr könnt tschu den Scholdaten, wenn ihr wollt.«


      Doch anstatt wegzulaufen, hockte sich Sal vor Sam auf den Boden. »Sam, du musst fliehen! Abraham und ich halten sie auf, das schaffen wir schon irgendwie. Wir verschaffen euch einen Vorsprung! Aber du musst jetzt los!«


      Samuel runzelte die Stirn. Er wirkte verwirrt. »Ihr wollt, dasch ich entkomme?«


      »Ja!« Sal sah Lincoln an. »Ja, das wollen wir, nicht wahr?«


      Er nickte. »Obgleich du ein sehr eigentümliches Geschöpf bist, sehe ich doch in dir… stelle ich bei Ihnen bewundernswerte Tugenden fest, Sir. Ihr seid eine gute Seele.« Er kniete sich neben Sal. »Besser als so mancher Mensch, dem ich begegnete.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Samuel ihn an. »Noch nie hat mich jemand Schir genannt.«


      Vom anderen Ende der Seitenstraße erklangen Schreie und Schüsse. Sal sah, dass die Selects, die in diese Richtung geflohen waren, nun umgedreht hatten und auf sie zurannten. Hinter ihnen, auf der Kreuzung, konnte sie große, vierbeinige Wesen ausmachen. Sie sahen wie Hunde aus… Oder nein, nicht wirklich wie Hunde. Dahinter kamen uniformierte Männer mit Gewehren. Das hintere Ende der Seitenstraße war blockiert.


      »Shadd-yah!« Sie wechselte mit Lincoln einen Blick. Was sollen wir tun?


      Die schmale Seitenstraße wurde auf beiden Seiten von vielstöckigen Wohnhäusern eingerahmt. Die meisten Türen und Fenster waren mit Brettern vernagelt, doch manche dieser Bretter hatten sich gelockert und waren heruntergefallen. Die Selects könnten sich in diesen dunklen Gebäuden verstecken, aber nicht lange. Und vielleicht würden sie letztlich in dem Labyrinth aus Treppen, Fluren und Räumen auch nur in der Falle sitzen.


      Von der North Charles Street drangen Geräusche herüber: Offenbar bahnten sich die Soldaten durch das Chaos aus Autowracks mit Gewalt einen Weg.


      Und dann spürte sie es… etwas Kaltes an ihrer Wange. Und noch einmal. Etwas Kaltes und Feuchtes.


      Weine ich etwa?


      Etwas Kaltes fiel auf ihren Handrücken. Sie schaute zu Lincoln hinüber, und dann sah sie es: Eine Schneeflocke, die zwischen ihnen zu Boden schwebte.


      »Schneit es?«, fragte Lincoln verblüfft.


      Es schneite tatsächlich. In der Luft um sie herum tanzten mehr und mehr Flocken. Sal blickte zu dem schmalen Streifen Himmel zwischen den hohen Häusern auf, sah aber nur wolkenloses Blau. Sie fragte sich noch, wie es mitten an einem sonnigen Septembertag schneien könne, als etwas Riesiges den Himmel verdunkelte. In der schmalen Straße wurde es stockfinster, als der kupferverkleidete Rumpf des Luftschiffs den Himmelsstreifen zwischen den Hausdächern verdeckte.


      »Jetzt sind sie hier«, sagte der Affen-Select, die winzigen Augen so weit aufgerissen, dass sie die Größe von Centmünzen angenommen hatten.
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      Hauptmann McManus nickte, als er über den Kopfhörer die Nachricht vernahm. »Jawohl, Sir. Wir sind dahin unterwegs.«


      Zu Liam sagte er: »Gute Nachrichten, Mister O’Connor. Soeben ging die Meldung ein, dass eine Handvoll Ausreißer in einer Seitenstraße eingekesselt wurden. Sie sollen auch Gäste dabeihaben. Ein Mädchen, einen Mann. Hört sich das nach Ihren Vermissten an?«


      Liam atmete erleichtert aus. »Geht es ihnen gut?«


      »Offenbar. Zumindest laufen sie auf ihren eigenen Füßen, und das ist schon mal ein gutes Zeichen.« McManus faltete einen Stadtplan auseinander. »Hier, in der Nähe der alten Universität, in der North Charles Street.« Er sah von seiner Karte auf, um sich zu orientieren.


      »Ach, wir sind ja schon ganz in der Nähe.« Er zeigte zu dem Truppentransporter hoch, der über dem benachbarten Block schwebte. »Da drüben. Genau unter dem Schiff.« Er betätigte einen Schalter an seinem Mikrofon. »An alle Einheiten in der Nähe des Transporters. Hier spricht Hauptmann McManus. Wir haben eine Gruppe Selects und ihre menschlichen Gefangenen eingekreist. Ich verbiete, auf sie zu schießen. Ich wiederhole: Nicht schießen! Haltet einfach eure Positionen, bis auf neuen Befehl.«


      Er schaltete das Mikrofon wieder aus. »So, meine Herren. Wollen wir…?«


      »Aye.«


      *


      »Wir müssen uns verstecken«, sagte der Affen-Select ängstlich. Er zeigte hinauf zu den Feuerleitern und den dunklen Fensteröffnungen, deren Scheiben längst herausgebrochen waren.


      »Nein!«, widersprach Sal. »Nein! Wenn ihr davonlauft und euch in diese Gebäude flüchtet, werden sie hinterherkommen, und euch alle töten.«


      Die Kreaturen, die sich um Samuel geschart hatten, gaben klägliche, maunzende Laute von sich.


      »Sam, was sollen wir tun?«, fragte eine von ihnen.


      Sal reckte den Hals, um auf die breite Straße hinauszuschauen. Inzwischen hockten hier Dutzende von Männern in roten Uniformjacken und zielten mit den Gewehren auf sie. Die Soldaten hatten auf der North Charles Street aus Wracks Barrikaden errichtet, sodass nur noch ein schmaler Durchgang frei blieb. Sal drehte sich zum anderen Ende der Seitenstraße um. Hier hatten sich Soldaten mit ihren Hunden niedergelassen.


      Über ihnen schwebte das Luftschiff und ließ hin und wieder den Strahl eines seiner Scheinwerfer die Seitenstraße entlangwandern.


      »Ich werde da rausgehen«, verkündete Sal und zeigte auf die geduldig wartenden Soldaten. »Ich werde mit ihnen reden. Ihnen erklären, dass ihr nicht gefährlich seid… dass ihr niemandem etwas tut. Das ihr hier friedlich rauskommen werdet.«


      »Sie töten uns!«, stieß einer der Selects hervor.


      »Ihr müsst mir vertrauen!«, sagte Sal. »Ich glaube, sie sind gekommen, um Abraham und mich zu retten. Wenn wir zu ihnen gehen und ihnen zeigen, dass wir nicht verletzt sind, werden sie…«


      »Soldaten machen alle tot. Das hab ich schon gesehen!«, rief ein Select aus einer anderen Gruppe. »Die hatten alle die Hände hoch… und die Soldaten haben geschossen: peng, peng, peng!«


      »Aber wenn ihr weglauft, erschießen sie euch auf jeden Fall!«, gab Sal wütend zurück. Sie wandte sich an Samuel. »Sam, bitte… Lass mich hingehen und mit ihnen reden.«


      Er kratzte sich am Kinn. Sal bemerkte, wie seine Finger dabei zitterten. Sein Blick wanderte nervös von einem Gesicht zum anderen. »Glaubscht du dasch wirklich? Kannscht du unsch retten?«


      »Sie sind doch keine Ungeheuer… und ihr seid nicht gefährlich. Und das werde ich ihnen sagen.«


      Samuel presste die zerfetzten Mundränder zusammen. »Du… Ja, schag esch ihnen. Schag ihnen, dasch wir nicht bösche schind. Dasch wir niemandem wehgetan haben.«


      Sie nickte. »Das werde ich tun.«


      Samuel schenkte ihr ein Lächeln. »Dasch weisch ich.«


      »Okay.« Sal lächelte zurück und stand auf.


      »Einen Augenblick, junge Dame.« Lincoln riss die untere Hälfte eines Ärmels seines schmutzigen weißen Hemds ab. »Eine weiße Flagge… hm, eigentlich ist sie eher braun, aber sie werden erkennen, dass es eine Parlamentarierflagge ist.« Er befestigte sie an einem länglichen Stück Holz, stand auf und ging vorsichtig auf die Einmündung in die North Charles Street zu. »Gestatten Sie mir…«


      »WIR KOMMEN RAUS!«, brüllte er, während er sich der Kreuzung näherte. »SCHIESSEN SIE BITTE NICHT!« Er streckte die Fahne so weit vor, wie er konnte, und wedelte damit ein paarmal herum.


      »ICH KOMME JETZT!«, donnerte Lincolns Stimme. Vorsichtig trat er, die Hände hoch über den Kopf erhoben, hinaus auf die breitere Straße. »Ich heiße Abraham Lincoln! Ich bin unbewaffnet!«


      »Stellen Sie sich bitte mitten auf die Fahrbahn, Sir, damit wir Sie gut sehen können.«


      »Ich habe eine junge Frau bei mir. Sie möchte verhandeln!«


      Darauf kam keine Antwort. Lincoln drehte sich langsam um und gab Sal Zeichen nachzukommen. Sie trat auf die sonnenbeschienene Straße hinaus und schirmte mit ihren erhobenen Händen die Augen ab. »Bitte, nicht schießen«, rief sie.


      »Stellen Sie sich neben den Herrn«, erwiderte eine Stimme. »Braves Mädchen!«


      Sie kam dem Befehl nach. »Bei uns sind einige Selects, da in der Seitenstraße! Auch sie wollen herauskommen. Sie sind friedlich!«


      Wieder kam keine Antwort. Eine Weile hörte man nur das leise Brummen der Luftschiffmotoren oben am Himmel. Dann wurde die Stille von einer fernen Gewehrsalve unterbrochen.


      »Sal? Bist du das?«
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      Die Stimme war von weiter weg gekommen. Die Sonne blendete Sal so, dass sie nichts sehen konnte. Aber sie hatte die Stimme erkannt. »Liam?«


      »Aye. Jessas!« Seine Stimme hallte auf der Straße wider. Sie hörte seine schnellen Schritte auf dem Teer. Endlich kam er zwischen den Soldaten zum Vorschein. »Na, so was…« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Na, du siehst ja toll aus!«


      Die Erleichterung, die sie ganz plötzlich überkam, war so heftig, dass ihre Knie nachzugeben drohten. Erst nach einigen Sekunden fiel ihr sein Kopfverband auf. »Bist du verletzt?«


      »Ich habe mir nur den Kopf angeschlagen. Mein Fehler. Ich hätte mich ducken sollen. Deshalb…«


      »Ah, das ist also Ihre Schwester, ja?«, rief eine fremde Stimme, der man anhörte, dass sie das Befehlen gewohnt war.


      Schwester? Sie sah Liam ins Gesicht, und er nickte unmerklich. Ihr war klar, dass Liam für diese Behauptung einen Grund gehabt haben musste. Im Gegenlicht sah sie eine hoch gewachsene Gestalt auf sich zukommen. Das musste Bob sein. An seiner Seite ging ein schlanker Mann in dunkelroter Uniformjacke, mit einem weißen Tropenhelm auf dem Kopf.


      »Dieser Herr«, sagte Liam, während sie näher kamen, »ist Hauptmann McManus. Wir verdanken ihm, dass wir dich wiedergefunden haben.«


      Unter dem Schild des Helms sah sie das magere Gesicht eines jungen Offiziers. »Schwester?« Der Mann zog die Brauen zusammen. »Aber Sie sind weiß, und sie ist…«


      »Meine Stiefschwester, ja, das ist sie«, unterbrach Liam ihn. »Meine engste Verwandte, so wahr mir Gott helfe.«


      McManus legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Ja, dann…« Er streckte eine weiß behandschuhte Hand aus. »Ich bin sehr erfreut, Sie gesund und munter vorzufinden, junge Dame.«


      Sie nahm seine Hand und drückte sie leicht. »Ich danke Ihnen.«


      »Und Sie, Sir?«


      Auch Lincoln gab ihm die Hand. »Abraham Lincoln.«


      »Schön, dass wir Sie unverletzt bergen konnten, Mister Lincoln.« McManus nickte ihm höflich zu. »Also, mal sehen… dahinten in der Seitenstraße sind jetzt noch ein paar von diesen Streunern?«


      Sal nickte. »Ja, aber… tun Sie ihnen bitte nicht weh.«


      Er runzelte die Stirn. »Ihnen wehtun?«


      »Bitte! Sie sind harmlos!«


      Er tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich ans Kinn. »Wie viele sind denn dahinten?«


      Sal zog die Schultern hoch. »Vielleicht ein paar Dutzend.«


      »Diese Geschöpfe haben keinem Menschen etwas getan, Hauptmann. Diejenigen, die Menschen umgebracht haben, sind nicht bei diesen hier dabei. Das waren andere. Diese hier haben uns kein Haar gekrümmt«, sagte Lincoln.


      »Sie haben uns wirklich gut behandelt«, bestätigte Sal. »Sie haben uns Wasser und etwas zu essen gegeben. Sie haben uns nicht angerührt.«


      »Wirklich?« McManus schien überrascht. »Das ist für diese Dinger ziemlich untypisch. Sie sind wie wilde Tiere. Unberechenbar. Man weiß nie, was sie im nächsten Moment tun werden.«


      »Seid ihr sicher, dass sie euch nicht verletzt haben?«, hakte Liam nach. »Ich meine… neulich in dem Bauernhaus kamen sie mir ziemlich rabiat vor.«


      »Das war, weil sie Angst hatten, Liam. Sie sind wie verängstigte Kinder.«


      »Vielleicht verängstigt, aber trotzdem extrem gefährlich. Sie müssen eingefangen werden. Und dann können wir entscheiden, was wir mit ihnen machen. Ich kann nicht versprechen, dass ich sie verschone, denn wenn ich herausfinde, dass welche von ihnen in die kürzlich begangenen Morde verwickelt waren… Das verstehen Sie doch?«


      Sal nickte. »Ja, aber es war bestimmt keiner von diesen hier dabei.«


      McManus sah zu dem Wohnhaus hinter ihr hinüber. »Müssen wir sie auch da raustreiben?«


      »Nein.« Sal schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich nicht dort verstecken. Das würde alles nur schlimmer machen.«


      »Ein weiser Rat.«


      »Sie warten in der Seitenstraße. Sie wollen einfach nur friedlich rauskommen – genau wie vorhin wir. Einfach nur mit erhobenen Händen rauskommen.«


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Gut.« Er wölbte die Hände zum Sprachrohr: »IHR AUSREISSER DA IN DER STRASSE… AM BESTEN, IHR KOMMT JETZT RAUS.«


      Doch nichts rührte sich. Eine Augenblick lang befürchtete Sal, ihre Angst hätte die Oberhand gewonnen, und sie hätten sich in die verlassenen Wohnhäuser zu beiden Seiten der schmalen Straße geschlichen. Dann aber hörten sie aus der Richtung ein leises, angstvolles Wimmern.


      Sie haben zu viel Angst, um rauszukommen.


      »Lassen Sie es mich versuchen«, sagte sie zu McManus.


      »Wenn Sie das möchten…«


      »SAMUEL!«, rief sie. »Es ist OKAY! Sie werden euch nichts tun! Tut, was er gesagt hat! Ihr alle! Kommt so raus wie ich… hebt die Hände schön hoch!«


      Absolute Stille. Nichts war zu hören, nicht einmal ein Murmeln. Sal wollte gerade wieder etwas rufen, als sich die erste, bleiche Gestalt zeigte.


      Es war Samuel. Er tat genau das, was sie gesagt hatte, und streckte die kindlich dünnen Arme hoch. Sogar aus 20 Metern Entfernung konnte sie sehen, dass er zitterte. Gleich hinter ihm kam der Affen-Select zum Vorschein, die muskulösen Arme deutlich erhoben.


      »Nicht schießen!«, rief er mit seiner tiefen Stimme.


      Sal nickte ihm ermutigend zu. »Ja, richtig so. Niemand wird auf euch schießen! Kommt!«


      Einer nach dem anderen kamen sie heraus. »Ja, gut so. Kommt! Es ist okay!«


      Hauptmann McManus betrachtete sie nachdenklich. »Der Kopfform nach zu urteilen, sind das überwiegend Selects der Klasse Watson-Rutherford. Die wurden vor 15, manche vielleicht sogar vor 20 Jahren produziert. Ganz alte Modelle! Und so, wie sie aussehen, ziemlich heruntergekommen und unterernährt.«


      Er schickte ein paar Männer los, um die Gruppe zusammenzutreiben.


      Liam trat neben Sal. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und drückte sie an sich. »Ich bin wahnsinnig froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte er ihr zu. »Ich habe dich im Stich gelassen, Sal. Gott, es tut mir so leid! Als ich wieder zu mir kam, war ich… du warst schon weg, und…«


      Sie winkte ab. »Es ist doch alles gut gegangen.«


      »Aber wenn…«


      »Uns ist beiden nichts passiert.« Sie lächelte. »Wir sind zwar hungrig… sehr hungrig, aber sonst fehlt uns nichts.«


      »Enger zusammen, Feldwebel! Keiner dieser Teufel darf entkommen!«


      »Mister Lincoln? Sind Sie verletzt?«, erkundigte sich Liam.


      »Wie die junge Dame schon sagte… wir haben das Abenteuer beide unversehrt überstanden, Mister O’Connor. Aber ich bin so hungrig, dass ich ein ganzes Pferd essen könnte. Ach, was sage ich? Einen ganzen Stall voller Pferde!«


      Sal löste sich aus Liams Umarmung. »Liam? Hast du etwas von Maddy gehört?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Offenbar hat sie mit eigenen Problemen zu kämpfen«, antwortete er leise.


      Aber McManus achtete gar nicht mehr auf sie. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Befehle zu geben und die gefangenen Selects zu begutachten.


      »Die von euch, die Kleidung tragen«, rief der Hauptmann gerade seinen Gefangenen zu. »Zieht sie jetzt bitte aus. Ihr seid keine Menschen.«


      Sal wandte sich Bob zu und lächelte ihn an. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Kokosnusskopf.«


      »Ich bin froh, dass ihr beide unverletzt seid«, erwiderte er.


      Sie boxte ihn freundschaftlich in die Seite. »Weißt du, dass ein paar dieser Selects sogar dickere Muskeln haben als du?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Entscheidend ist nicht die Größe, sondern die Dichte des Muskelgewebes.«


      Sie wies mit dem Kopf zu den Selects hinüber. »Siehst du den Großen dahinten? Macht dich das nicht neidisch, hm?«


      Er sah sie verwirrt an. »Zu dieser menschlichen Emotion konnte ich bisher noch keine Dateien anlegen.«


      »Nicht neidisch? Okay.« Sie wollte sich zu dem Affen-Select umdrehen, erstarrte dann aber mitten in der Bewegung. »Moment mal! He! Was ist da los?«


      Liam und Bob sahen in die Richtung, in die sie zeigte – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Hauptmann McManus die Tasche seines Pistolenhalfters öffnete. Die Selects waren in der Mitte der North Charles Street zusammengetrieben worden. Dort standen sie nun dicht an dicht und vollkommen nackt. All ihre Kleidungsstücke, die Hüte, Schals und Schürzen lagen auf dem Boden. Die Soldaten hatten um sie herum einen Kreis gebildet. Nun standen sie in ungefähr zehn Metern Abstand zu ihren Gefangenen und legten ihre Gewehre auf sie an.


      »Entschuldigen Sie mal!«, rief Sal. »Was machen Sie da?«


      McManus ignorierte sie. »Sucht euch eure Ziele aus, Männer!«


      »Jessas!« Liam lief zu ihm.


      Sal folgte. »Hauptmann McManus! Was soll das! Hey! Stop! Sie haben doch wohl nicht vor, sie zu erschießen?«


      Der Offizier drehte sich nach ihm um. »Was? Doch, natürlich werden wir sie erschießen.«


      Sal sah Samuel vorne vor den anderen stehen. Er hatte den Blick auf sie gerichtet. Seine zerfetzten Mundränder bewegten sich. Eine geflüsterte, unhörbare Frage.


      Sal? Du hast uns doch gesagt…?


      »Sie stellen doch mittlerweile eindeutig keine Gefahr mehr dar!«, sagte Liam. »Sehen Sie denn nicht, dass sie keine Waffen haben? Schauen Sie sie doch an! Sie sind…«


      »Sie sind defekt, Mister O’Connor. Defekte Selects. Und damit unzuverlässig. Unberechenbar, wie ich schon erklärt hatte.«


      Sal starrte ihn entgeistert an. »Defekt?«


      »Ja, auf irreparable Weise.« Er nickte beiläufig. »Sie sind unbrauchbar geworden und in einem entsetzlichen Zustand. Und auf gar keinen Fall können wir diese Dinger einfach frei herumlaufen lassen.« Er wandte sich wieder seinen Männern zu. »Macht euch bereit!«


      »Halt!«, kreischte Sal. »Bitte nicht!« Sie griff nach der Hand, in der er seine Waffe hielt.


      »Pardon, aber würden Sie mich bitte loslassen?«


      »Aber Hauptmann, so verstehen Sie doch!«, versuchte es Liam abermals. »Ich finde das auch nicht richtig. Sie können sie doch nicht einfach so abknallen«


      Lincoln kam hinzu. »Meine Freunde haben vollkommen recht, Sir! Diese bedauernswerten Wesen sollten nicht auf diese Weise behandelt werden!«


      McManus sah die drei verständnislos an. »Aber begreifen Sie alle denn nicht, dass das hier…« Er sah zu den zitternden, aschfahlen Selects hinüber. »… dass das hier keine Menschen sind? Mein Gott, es sind doch nicht einmal Tiere! Sie sind Erzeugnisse der Künstlichen Selektion! Industriegeräte aus Knochen und Fleisch! Das und nur das!«


      »Nein!«, rief Sal aus. »Jahulla! Nein! Sie sind mehr als das! Sie… sie… sie sind wie wir! Sie sind intelligent! Sie können sprechen, und…«


      »Natürlich können sie sprechen. Viele Modelle sind so konzipiert. Meine Güte, einige der schlauesten klingen beinahe überzeugend. Aber, junge Dame«, fuhr er in einem freundlicheren, beinahe mitfühlenden Ton fort, »machen Sie nicht den Fehler zu denken, dass diese Dinge ihre Freunde sein können!«


      Er wand seine Hand aus ihrer Umklammerung. »Begreifen Sie doch bitte, es sind Produkte. Und das ist wirklich alles! Maschinen. Und diese hier sind in erster Linie kaputte Maschinen. Und das macht sie unzuverlässig. Unberechenbar. Gefährlich.«


      »Bitte!«, rief Sal noch einmal. »Tun Sie es nicht!« Sie sah Samuel an. Sah, wie er sich die mageren Arme vor das Gesicht hielt. McManus entsicherte seine Pistole und atmete tief ein.


      »ZIELT!«


      Der Affen-Select neben Samuel senkte rasch einen seiner dicken Arme und legte ihn um Samuels Brustkorb, so als hoffe er, seine dicken Muskeln könnten den Freund vor den Kugeln schützen.


      »FEUER!«
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      Oberst Wainwright sah seine Leute an. Sie hatten sich draußen, zwischen dem Kommandobunker und dem entlang des East Rivers verlaufenden Schützengraben versammelt. Von seinem Regiment waren nur noch knapp 300 Männer übrig. Früher – aber das war lange vor seiner Zeit gewesen – hatten dem 38. Virginia-Regiment 600 Mann angehört.


      Es schien, als hätte der Oberbefehl der Anglo-Konföderation von den Nordstaaten die Angewohnheit übernommen, Regimenter aufreiben zu lassen. Wenn zu wenige Männer übrig waren, wurden die Regimenter einfach aufgelöst. Wainwright schüttelte den Kopf. Das war so dumm… Der Kampfesmut eines Regiments wurzelte in seiner Geschichte. Das 38. stammte noch aus dem Jahr 1861. Es war von General Lee befehligt worden, hatte unter Pickett gekämpft, und die Unionstruppen bei Gettysburg angegriffen. Es hatte die Cemetery Ridge eingenommen, und Meades Männer in die Flucht geschlagen. Das Wissen um dieses Erbe stärkte den Zusammenhalt der Leute und befeuerte den Korpsgeist.


      Jetzt standen seine Männer vor ihm und sahen ihn an. Aus ihren Mienen sprach Ungewissheit. Es waren bereits Gerüchte in Umlauf. Sie wussten, dass früher an diesem Tag im Kommandobunker etwas Schwerwiegendes vorgefallen war. Sie wussten, dass ein Dutzend britischer Soldaten festgenommen, entwaffnet und eingesperrt worden war. Die Kunde ging um, dass etwas ganz Großes bevorstand. Die Nachricht von einer baldigen neuen Offensive, die der britische Offizier übermittelt hatte, war für Wainwright keine besondere Überraschung gewesen. Ebenso wie jeder seiner Männer hatte er schon vorher gewusst, dass die Briten aus dem gesamten Empire Truppen hierher beorderten. Flurfunk und Schützengrabengeflüster hatten für die Verbreitung dieser Informationen entlang der gesamten Sheridan-Frontlinie gesorgt.


      Der junge Brite hatte nichts anderes getan, als diese Gerüchte zu bestätigen.


      »Männer, die Briten ziehen ihre Truppen zusammen, um eine große Offensive zu starten. Und das Zentrum dieser Offensive wird genau dieser Sektor sein.«


      In den Reihen breitete sich Unruhe aus.


      »Das 38. Virginia-Regiment wird bei der ersten Angriffswelle dabei sein.« Die Männer schüttelten ungläubig den Kopf. Sie alle wussten, was das bedeutete: Gigantische Verluste. Sobald sie am anderen Ufer aus den Booten kletterten, würde sie der Feind von seinen Schützengräben aus unter Beschuss nehmen. Geschützfeuer von rechts, vom zertrümmerten Ende der Williamsburg Bridge aus, Geschützfeuer von links, aus den Fabrikruinen. Es würde ein Massaker geben.


      Wainwright sah, dass sie alle, jeder für sich, zum selben Schluss kamen.


      Ein Gemetzel.


      Aber das ist noch nicht das Schlimmste, Jungs.


      »Die zweite Angriffswelle…«, begann Wainwright, wartete dann aber, bis das Gemurmel verstummt war. Das, was er jetzt zu sagen hatte, musste klar und deutlich rüberkommen.


      »Bei der zweiten Angriffswelle… werden Selects eingesetzt.«


      Er hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber seine Stimme ging im empörten Aufschrei der Männer unter. Knapp 300 Männer, die ihr Entsetzen, ihre Wut und ihre Angst hinausschrien. Und die, ungeachtet dessen, dass sie ihrem Oberst Vertrauen und Respekt entgegenbrachten, nicht mehr damit aufhören konnten.


      Er nahm seine Pistole aus dem Halfter und schoss in die Luft.


      Die Männer wurden allmählich leiser. Schließlich war nur noch das Scharren ihrer Füße zu hören.


      »Ich glaube…«, sagte er. Gib dir Mühe, ermahnte er sich. Mach es so gut du kannst. »Seit Langem, schon seit vielen Jahren glaube ich, dass wir nicht mehr für die Sache der Konföderation kämpfen. Das wir nur noch Kanonenfutter sind – Material für den Fleischwolf. Dass wir für britische Interessen sterben.«


      Dieses Mal war der Aufschrei der Männer ein Zeichen der Zustimmung, ein Beipflichten, eine Würdigung des Mutes, das auszusprechen, was jeder einzelne insgeheim dachte. Was ihm eine Exekution wegen Hochverrats einbringen konnte.


      »Ja.« Wainwright strich sich über das Kinn. »Jetzt ist es heraus. Und von nun an bin ich, nehme ich an, ein toter Mann.«


      Auf der anderen Seite des Flusses drangen Devereaus Männer in das Erdgeschoss der Fabrik, und die, die in den ersten Stock hinaufgestiegen waren, setzten sich an die zahlreichen durch Bombeneinschläge verursachten Löcher im Fußboden, und ließen die Beine herunterbaumeln. »… sie werden uns den Rückzug nicht gestatten«, fuhr er fort. Er und die hier versammelten Männer wussten genau, was das bedeutete. Direkt hinter der Front patrouillierten Einheiten der französischen Fremdenlegion. Unionstruppen, die sich ohne Genehmigung des Oberbefehls von der Front zurückzogen, würden von ihnen als Deserteure angesehen und auf der Stelle erschossen werden.


      Trotzdem gibt es hier sicherlich viele, die darüber nachdenken, überlegte er. Es war immer noch wesentlich besser, in der Hoffnung davonzulaufen, den Exekutionsschwadronen zu entkommen, als hierzubleiben, und sich somit den künstlich erzeugten Monstern der Südstaaten auszuliefern.


      Die Fabrik hallte von den Rufen der Männer wider.


      »Ich…« Der Lärm übertönte seine Stimme. »Ich glaube nicht…« Er sprach nicht weiter. Die Männer konnten ihn gar nicht hören.


      »RUHE! HÖRT DEM OBERST ZU!«, bellte Sergeant Freeman.


      Der Befehl tat fast augenblicklich seine Wirkung. Freeman bedachte die wenigen Männer, die jetzt noch weiterredeten, mit bösen Blicken und brachte sie dadurch rasch zum Verstummen.


      Devereau versuchte es abermals. »Ich glaube nicht, dass wir in diesem Krieg weiterkämpfen sollten!«


      Jetzt herrschte in der Fabrik Totenstille.


      »Nein. Ich glaube wirklich nicht mehr daran.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe kein Vertrauen in unsere Generäle, und ich habe nicht länger Vertrauen in die Regierung der Union der Nordamerikanischen Staaten.«


      Ganz hinten im Erdgeschoss der Fabrik erklang ein Jubelruf.


      »Ja, sprechen Sie es aus, Oberst«, rief eine andere Stimme.


      »Unsere Heimatorte… unsere Städte… unsere Staaten… unsere Nation… stehen unter fremder Besatzung. Macht euch nichts vor, Männer: Wir sind bereits ein unterworfenes Volk. Nicht von der Anglo-Konföderation unterworfen, sondern von Frankreich und seinen Alliierten: Österreich, Preußen, der Schweiz… und einem Dutzend weiterer Nationen, von denen die meisten von euch, da bin ich mir ziemlich sicher, noch nie gehört haben!«


      Er lachte, aber es klang hohl. »Wir wurden nicht auf einem Schlachtfeld geschlagen. Wir haben nicht für die gute Sache gekämpft, und verloren… nein. Wir haben stattdessen etwas Schlimmes getan: Wir haben unsere Eroberer zu uns, in unser Land eingeladen!«


      Von überall her erklangen wütende Zurufe.


      Devereau brachte sie zum Verstummen, indem er beide Arme hob.


      »Dieses Mal, Männer… Ich glaube, dieses Mal stehen wir vor der eigentlichen Schlacht. Dieses Mal wird nicht Bruder gegen Bruder kämpfen, Amerikaner gegen Amerikaner. Sondern Amerikaner werden gegen Briten kämpfen, und…« Devereau machte eine Pause. Was er jetzt im Begriff zu sagen stand, würde er nicht mehr rückgängig machen können. Er blickte sich nach Maddy um, die ein paar Schritte seitlich hinter ihm stand, sodass er auf der kleinen Tribüne aus Munitionskisten mehr Platz hatte. Sie nickte leicht. Sie wusste, was er gleich sagen würde. »…und Amerikaner gegen Franzosen.«


      Die Männer wurden unruhig, begannen, untereinander zu flüstern.


      »Wir bildeten einst zusammen mit den Jungs auf der anderen Seite des Flusses eine Nation. Wir könnten wieder für diese Nation kämpfen…«
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      Wainwright nickte energisch. »Ja, genau das habe ich gemeint, Gentlemen. Wir verbinden unsere Kräfte. Wir machen einen Aufstand, verdammt noch mal!« Er ballte eine Hand zur Faust und boxte sich wütend gegen den Oberschenkel. »Ja, ich werde es verflucht noch mal beim Namen nennen: Wir meutern!«


      Das Wort hing schicksalsschwer in der Luft. Es war, als knalle es gegen die Mauern ringsherum und pralle von ihnen ab wie ein Querschläger.


      »Eine Meuterei. Und sie beginnt hier. Wir starten sie, wir, das 38. Virginia-Regiment.«


      Die Männer brüllten ihm ihre Zustimmung entgegen.


      »Aber das ist nicht alles, Männer. Wir werden nicht allein sein. Andere werden sich auf unsere Seite stellen! Das 11. Alabama-Regiment, das nördlich von hier steht, wird uns unterstützen… und das mit ihm benachbarte 7. Maryland-Regiment… und alle anderen an der Sheridan-Linie!«


      Der Jubel wurde noch lauter. Uniformmützen flogen in die Luft.


      Wainwright lächelte triumphierend. Natürlich wusste nur er, dass das gelogen war. Er hatte noch keinen Kontakt mit den benachbarten Regimentern entlang der Front aufgenommen. Aber er rechnete fest mit deren Unterstützung. Sicherlich würden sie dem Beispiel des 38. folgen. Oder?


      »Aber hört mich weiter an, Männer!« Er hob wieder die Pistole, um sich durch einen Schuss in die Luft Ruhe zu verschaffen, doch die Soldaten verstummten bereits, als sie die erhobene Waffe sahen. »Hört zu! Wir werden von Regimentern auf der anderen Seite des Flusses unterstützt. Von Truppen der Union der Nordamerikanischen Staaten!«


      Nach ihren Reaktionen zu urteilen, löste diese Information bei den Männern gemischte Gefühle aus. Vielleicht ging er für manche damit zu weit. Denn schließlich waren die Soldaten auf der anderen Seite des Flusses der Feind.


      Wainwright wurde bewusst, dass es für ihn jetzt kein Zurück mehr gab. Er musste diesen Menschen deutlich machen, dass sie einander brauchten, dass sie auf die Jungs vom 54. Massachussets-Regiment angewiesen waren.


      »Sie sind Menschen wie ihr, und wie ich. Amerikaner wie wir! Ihr wisst, dass wir einst einen gemeinsamen Traum träumten! Dass wir eine gemeinsame Sprache sprechen! Dass wir ein gemeinsames Erbe haben, und einen gemeinsamen Glauben: an das Land der Freien!«


      Einige Köpfe nickten. Hier und da wurden Stimmen laut.


      »Vor langer Zeit… vor 140 Jahren… entschieden wir uns dummerweise dafür, getrennte Wege zu gehen. Aber heute können wir uns ein gemeinsames Ziel setzen, versteht ihr? Wir können uns unsere amerikanische Nation zurückerobern, wieder zu Herren eines gemeinsamen Landes werden!«


      Er legte eine Pause ein und merkte, dass ihm ein erwartungsvolles Schweigen entgegenschlug.


      Mein Gott, vielleicht habe ich die Stimmung in meinem Regiment falsch eingeschätzt.


      »Wer ist auf meiner Seite?«


      Plötzlich schrien alle durcheinander. Die Jubelrufe waren so laut, dachte Wainwright, dass Devereaus Männer auf der anderen Seite des Flusses sie wohl auch hörten.


      Wieder und wieder schoss er mit seiner Pistole in die Luft, bis das Magazin leer war. Und während er grinste und mit seinen Männern mitjubelte, konnte er nur hoffen, dass sich das am Nordende von Manhattan stationierte 11. Alabama-Regiment und das dahinter liegende 7. inzwischen bereit erklärt hatten mitzumachen.


      Aber wie immer sie sich auch entscheiden mochten: Er hatte seinen Weg eingeschlagen, und musste ihn nun weitergehen.


      Devereau nickte. Er lächelte. Die Hurrarufe der Männer hallten in der zerbombten Fabrikhalle wider. Er war sich nicht sicher gewesen, ob seine Männer tatsächlich gewillt waren, einen derartigen Schritt zu wagen… sich mit den Konföderierten auf dem anderen Ufer zu verbünden. Er hatte nur vermutet, vielleicht sogar lediglich gehofft, dass sie genauso empfinden würden wie er. Aber jetzt sah er, wie begeistert jeder Einzelne von ihnen war.


      Wir könnten es tatsächlich schaffen.


      Er drehte sich zu Maddy und Becks um.


      Maddy grinste und hielt die Daumen hoch.


      Ja, wirklich. Wir könnten es schaffen.


      Vielleicht könnten sie mit dieser Meuterei sogar viel mehr erreichen. Mehr, als den beiden geheimnisvollen Zeitreisenden zu ermöglichen, ihre Maschine zu reparieren. Devereau war sich immer noch nicht sicher, ob er das, was sie ihm erzählt hatten, tatsächlich glauben konnte. Trotz all der Bilder und technischen Spielereien, die sie ihm gezeigt hatten, kam ihm ihre Geschichte immer noch unwirklich vor. Zu unwirklich. Es hörte sich zu sehr nach einer Fantasie oder einem Traum an, nach einem Luftschloss, das sich auflöste, sobald man die Hand danach ausstreckte. Doch die Zeit schritt voran. Die Würfel waren gefallen. Gleichgültig, ob Zeitreisen und alternative Zeitlinien tatsächlich existierten – jetzt bot sich ihnen die Chance, alles zu verändern.


      Vielleicht würde sich der Aufstand tatsächlich wie ein Virus entlang der gesamten Front ausbreiten. Zehntausende… nein: Hunderttausende von Soldaten aus Nordstaaten und Südstaaten, die sich gegen ihre fremden Herren wandten, die alle auf einen Schlag aufhörten, ihre Marionetten zu sein. Selbst wenn sich zeigen sollte, dass Miss Carter nicht in der Lage sein würde, die Geschichte Amerikas neu zu schreiben, könnte vielleicht die Meuterei allein diesen ewigen Krieg beenden.


      Ohne es selbst zu merken, stimmte Devereau in den Jubel seiner Männer ein. Er stieß einen Schrei aus, der in seinen Ohren hallte und sich mit den Rufen seiner Männer verband. Es war ein wunderbarer Lärm, ohrenbetäubend wie das Tosen eines Wasserfalls, wie das Rauschen der Wassermassen bei einem Dammbruch. Die Wucht von Millionen von Tonnen Wasser. Ungebändigte Energie, unaufhaltbar wie ein heranrasender Zug, wie ein Unwetter. Es klang, als stürzten Mauern ein, als läuteten die Freiheitsglocken, als würden Regierungsgebäude gestürmt.


      Es klang nach Revolution.


      Es klang nach Hoffnung.
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      »Aber, Ma’am, Sie sind doch nur eine Frau! Meine Leute sind sehr wohl in der Lage, diesen Kommunikationsbunker anzugreifen und einzunehmen.«


      »Negativ«, widersprach Becks. »Der Kommunikationsbunker enthält empfindliches Material, das bei einem konventionellen Angriff beschädigt werden könnte. Wir dürfen dieses Risiko nicht eingehen. Ich schlage daher eine alternative Strategie vor.«


      Wainwright war über die energische Art der jungen Dame ziemlich erstaunt.


      »Welche?«


      »Wie viele britische Soldaten bewachen das Gebäude?«, fragte die Support Unit.


      Wainwright zuckte mit den Schultern. »Gewöhnlich sind dort zwei Abteilungen: 20, 30 Männer, nicht mehr.«


      Becks wandte sich Maddy zu. »Das ist akzeptabel.«


      Die beiden hatten soeben auf Devereaus Motorboot den Fluss überquert. Hinten am Heck hatten einige Nordstaaten-Soldaten von einer großen Kabeltrommel isoliertes Kabel heruntergespult, und während sie sich eine Strategie überlegten, diskutierten Kommunikationsoffiziere beider Seiten darüber, wie man mithilfe dieses Kabels am besten eine Verbindung aufbaute, die den beiden Obersten ermöglichte, miteinander in Verbindung zu bleiben. Wie Maddy schon bemerkt hatte, hing der Erfolg des Aufstands davon ab, wie effektiv die beiden Offiziere Informationen austauschen konnten.


      »Glaubst du, du schaffst das alleine?«, fragte Maddy.


      »Positiv. Meinen Berechnungen zufolge ist die Wahrscheinlichkeit für eine erfolgreiche Übernahme ohne nennenswerte Beschädigung des Materials höher, wenn ich den Angriff übernehme, als wenn diese…« Sie warf einen Blick zu den Leuten hinüber, die Wainwright für diese Mission ausgewählt hatte.


      Maddy, die befürchtete, sie könnte etwas Abwertendes sagen, brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Becks ist etwas Besonderes«, sagte sie schnell. »Nicht nur ein hübsches Gesicht.«


      Wainwright runzelte die Stirn. »Ma’am, mir ist bewusst, dass Sie aus einer Zeit kommen, die anders als die unsere ist. Aber rein rechnerisch stellt sich die Situation so dar, dass sich da drin 24 bewaffnete und gut ausgebildete britische Soldaten befinden. Wie soll da eine einzelne, junge Dame…«


      »Becks ist in Wirklichkeit eine Kampfeinheit.«


      Die Falten auf Wainwrights Stirn wurden tiefer. »Was ist sie?«


      »Sie ist ein biogenetisch produziertes Wesen mit einem Silikonprozessor im Gehirn. Sie ist extrem belastbar, extrem stark und extrem schnell. Mit anderen Worten: Sie ist so etwas wie eine Killermaschine.«


      Der Oberst maß sie von Kopf bis Fuß. »Wollen Sie mir damit sagen, dass diese junge Dame kein…«


      »Sie ist kein Mensch«, erwiderte Maddy. »Jedenfalls kein richtiger.«


      Wainwrights Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Mein Gott!«, stieß er hervor. »Soll das heißen, dass sie ein… ein Select ist?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, was das ist. Aber am zutreffendsten wäre es, sie sich als einen biologischen Roboter vorzustellen.«


      »Roboter? Dieses Wort kenne ich nicht. Was bedeutet es, Ma’am?«


      »Ein Roboter… so etwas wie eine Maschine.«


      »Eine Maschine!« Wieder betrachtete er Becks. »Aber sie besteht nicht aus Metallteilen und Drähten!«


      »Nein. Nein, das nicht. Aber es ist fast, als würde sie daraus bestehen.«


      Jetzt verengten sich Wainwrights Augen und sein Gesicht nahm einen misstrauischen Ausdruck an. »Was Sie sagen, macht keinen Sinn, Ma’am.«


      »Schauen Sie… wir verschwenden hier Zeit«, mahnte Maddy. »Wir brauchen die Kommunikationszentrale, und wir brauchen sie in intaktem Zustand. Vertrauen Sie mir. Becks wird mit der Situation fertig.«


      »Ich werde Gewehre brauchen«, stellte Becks sachlich fest.


      »Ja, natürlich brauchst du die«, erwiderte Maddy und klopfte ihr auf die Schulter. »Und ich bin mir sicher, dass dir Oberst Wainwright so viele Gewehre geben wird, wie du benötigst. Nicht wahr, Oberst?«


      Wainwright schaute zu seinem Einsatzkommando hinüber, das ein Stück weiter entfernt, außer Hörweite, in mehreren Reihen hintereinander Aufstellung genommen hatte. »Sie sagen… sie… sie bekommt das ganz alleine hin?«


      »Yep. Wenn sie einen Dinosaurier in die Flucht schlagen kann, dann wird sie auch mit ein paar Soldaten fertig.«


      Wainwright starrte sie ein paar Sekunden lang nur an. »Wie bitte? Ma’am, ich muss mich verhört haben. Ich dachte, Sie hätten soeben gesagt…«


      »Ihre Männer, Oberst«, unterbrach Becks ihn, »könnten mir Rückendeckung geben. Das wäre sehr wichtig. Rings um den Bunker sollte ein Kreis von Wachen dafür sorgen, dass die britische Garnison des Kommunikationsbunkers keine Verstärkung von außen erhält. Was innerhalb dieses Kreises und im Bunker selbst geschieht…« Sie grinste selbstsicher. »… das überlassen Sie am besten mir.«


      Maddy nickte bekräftigend. »Das stimmt, glauben Sie mir.«


      Wainwrights Blick wanderte von der einen jungen Frau zur anderen. Er wusste immer noch nicht, was er von ihnen halten sollte. Mit Sicherheit kamen sie aus einer anderen Welt. Ihre Art, ihre Kleidung, ihre Wortwahl bewiesen das zur Genüge. Aber konnte dieses eine Mädchen wirklich ganz allein einen Bunker einnehmen?


      »Sie sehen nicht überzeugt aus, Oberst«, bemerkte Maddy.


      Er sah über die Schulter zu seinen Männern hinüber. »Meine Männer und ich… Wir haben sozusagen unser Todesurteil unterschrieben. Wir sind bereits nur noch lebende Tote, es sei denn, das, was mir mein Freund, Oberst Devereau, versichert hat, stimmt, und Sie besitzen wirklich diese Maschine, die Geschichte neu schreiben kann. Die unsere Welt in eine bessere zu verwandeln vermag.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Da ich diese Maschine nicht mit eigenen Augen gesehen habe, muss ich seinen Worten Glauben schenken. Abgesehen davon, dass er diese Maschine auch nicht hat laufen sehen.«


      »Sie funktioniert«, versicherte Maddy ihm. »Sonst wären Becks und ich nicht hier.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was ich damit sagen wollte, Ma’am, ist, dass ich das Leben meiner Leute darauf verwettet habe, dass Ihre Geschichte stimmt. Und jetzt verlangen Sie von mir, dass ich Ihnen auch noch glaube, dass diese junge Frau imstande ist, erfolgreich eine verteidigte Position zu erobern? Und zwar ganz alleine?«


      »Positiv«, bestätigte Becks.


      »Verstehen Sie bitte«, sagte Maddy. »Wir wollen den Bunker und seinen Inhalt nicht zerstören, nicht wahr? Und deshalb wäre ein längeres Feuergefecht keine gute Idee. Becks ist die einzige Alternative, das müssen Sie mir glauben. Und wenn sie scheitert…« Maddy zog eine Schulter hoch. »… dann schicken Sie eben Ihre Jungs hinterher. Was halten Sie davon?«


      »Sind Sie sicher, dass Sie das alleine schaffen werden?«, fragte der Oberst Becks.


      Becks sah ihm direkt in die Augen. »Wir sollten sofort beginnen. Wir vergeuden wertvolle Zeit.«
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      Soldat Sutter beobachtete von seiner Wachposition im Schützengraben aus den Verteidigungsbau 76, wie der amtliche Name des Kommunikationsbunkers lautete. Er und seine Kameraden waren offiziell nicht davon unterrichtet, dass es sich um die Radiozentrale für diesen Frontabschnitt handelte. Was albern war, da die Schüssel und die Antenne deutlich sichtbar am halb eingestürzten Dach des hohen Nachbargebäudes befestigt waren, und am Boden ein dicker Strang Kabel von einem Bauwerk zum anderen verlief.


      Nein, sie sollten nicht wissen, was das für ein Bunker war, den sie bewachten, und sie waren angewiesen, für ihn, sollten sie jemals vom Feind gefangen genommen und verhört werden, ausschließlich die Bezeichnung Verteidigungsbau 76 zu verwenden – eine Bezeichnung, die auf alles Mögliche hätte passen können: auf einen Geschützturm, den Standort eines Maschinengewehrs oder auf eine Artilleriestation.


      Sutter schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Bauernlümmel von der anderen Seite des East River mehr zustande brächten, als zitternd in ihren Schützengräben zu hocken.


      Und vielleicht hatten sie auch allen Grund, vor Angst zu zittern. Von Feldwebel Davies, der es von jemand bei der Materialbeschaffung hatte, hatte er gehört, dass irgendetwas Großes bevorstand. Es musste wohl so etwas Ähnliches wie eine Offensive sein.


      Die unterschiedlichsten Gerüchte waren in Umlauf, und die Jungs aus seinem Zug sehnten sich danach, endlich mal zum Einsatz zu kommen. Einen kleinen Betonbunker zu bewachen, der diesen Frontabschnitt mit Propaganda versorgte – nun, das war nicht gerade das, was sich Sutter bei der Einschreibung erträumt hatte.


      Gelangweilt lehnte er sich mit dem Rücken an die Sandsäcke und starrte auf den schmalen, mit zerkleinerten Schuttbrocken bedeckten Weg auf der anderen Seite des Grabens. Einen Weg, der gerade mal breit genug für ein einzelnes Fahrzeug war, und der auf beiden Seiten von aufgeschichteten Trümmerbrocken gesäumt wurde.


      Das hier war einmal eine wichtige Straße gewesen. An der Ecke des Gebäudes neben ihm hing noch ein verrostetes, ausgeblichenes Straßenschild.


      7th Avenue


      Jemand hatte ihm mal erzählt, dies sei eine von New Yorks Hauptstraßen gewesen.


      Sieht jetzt ja nicht mehr so toll aus.


      Durch die offene Tür des Bunkers hörte er das Bullern des Teewassers auf dem Herd, das Klicken von Dominosteinen, die dreckige Lache eines Mannes, der gerade einen Witz erzählte, den sie wohl schon mindestens ein Dutzend Male gehört hatten.


      Er seufzte. Er langweilte sich zu Tode und würde auch nicht beim gemeinsamen Nachmittagstee dabei sein. Wunderbar. Er fragte sich gerade, ob ihm einer der anderen einen Becher Tee rausbringen würde, als er jemanden den Weg herunterkommen sah.


      Eine einzelne Person, wie es aussah. Ja, nur eine. Und als sie etwas näher kam, erkannte er, dass es eine Frau war.


      Eine Frau? Seit er und die anderen vor drei Monaten ihre Vorgänger hier abgelöst hatten, hatte Soldat Sutter keine Frau mehr gesehen. Diese hier kam so energisch auf ihn zu, als ob sie geradewegs zu ihm wollte.


      Sutter grinste. Ein wenig weibliche Gesellschaft. Das wäre aber mal eine nette Abwechslung!


      Er setzte seinen weißen Tropenhelm auf, straffte den Kinnriemen und kletterte auf der Leiter ein paar Stufen nach oben, damit er besser zu sehen war.


      »Halt!«, rief er der Frau entgegen. Sein Gewehr hielt er dabei mit beiden Händen, aber mit abwärts gerichtetem Lauf. Schließlich stellte sie wohl kaum eine Bedrohung dar.


      Ohne seine Warnung zu beachten, kam die Frau näher auf ihn zu. Aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass sie eines der grauen Capes trug, die bei den Konföderierten Teil der Offiziersuniform waren. Und auch, dass sie ziemlich hübsch war: Ein ovales, blasses Engelsgesicht, eingerahmt von glattem, seidigem dunklem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel.


      »Miss!«, rief er nun. »Bitte!« Er merkte, dass es ihn Überwindung kostete, mit seinem Gewehr auf sie zu zielen. »Sie müssen stehen bleiben, wo Sie sind, Liebes.«


      Jetzt kletterte sie über abrutschenden Schutt, immer weiter auf ihn zu. Sie lächelte ihn an.


      Sutter fragte sich, ob das ein Streich seiner Kameraden war. Oder vielleicht ein Test. Er wusste, dass dieser Teil der Front auf die Kampfbereitschaft der Soldaten geprüft werden sollte. Und wenn das hier tatsächlich ein Test war, dann hatte er die junge Frau zu nahe herankommen lassen und würde dafür scharf getadelt werden.


      »Halt oder ich schieße!«, rief er, wütend über sich selbst.


      Dieses Mal blieb sie endlich stehen. Wenn sie noch fünf, sechs Meter weitergegangen wäre, würde sie jetzt bei ihm stehen.


      »Weisen Sie sich aus!«, bellte Sutter sie an.


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich heiße Becks.«


      Ihr Cape flatterte im Wind. Sutter meinte zu sehen, wie ein Windstoß unter dessen Saum fuhr und ihn anhob. Dann sah er etwas aufblitzen, und erst da wurde ihm bewusst, dass es eine Bewegung ihrer Arme gewesen war, die das Cape bewegt hatte.


      Im nächsten Augenblick nahm ihm ein Schlag gegen seine Kehle den Atem. Keuchend ließ er sein Gewehr fallen und versuchte zu begreifen, warum aus seinem aufgerissenen Mund kein Ton kam. Mit den Fingern ertastete er etwas, das von seinem Hals abstand. Er schaute an sich hinunter und sah die Spitze eins Bajonetts, die unter seinem Kinn herausragte.


      Aha, verstehe… Er begriff, dass in seinem Hals ein Bajonett steckte, aber das Denken fiel ihm zunehmend schwer.


      Erstaunt stellte er fest, dass er nach vorne fiel und auf den Sandsäcken aufschlug, hinter denen er gestanden war. Er sah zu der Frau auf, die behutsam über ihn hinwegschritt. Sie war wirklich sehr schön. Sie ließ sich neben ihm auf die Knie sinken, und riss die Klinge aus seiner Kehle.


      Auf den Sandsack ergoss sich dunkles Blut.


      Wunderschön. Das ist sie wirklich. Wie ein Engel.


      Sein Unterkiefer klappte herunter, und das Blut lief ihm über die Lippen und am Kinn hinunter. Er wollte sie so gerne fragen, was sie war.


      Sie lächelte ihn an. »Bitte sterben Sie jetzt leise«, sagte sie in einem beinahe mütterlichen Ton und bedeckte seinen Mund mit ihrer Hand.
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      Als sie auf die Unterseite des Etagenbetts über ihrem starrte, sah sie wieder die kleinen und großen Leichen, die Kopf an Füßen an einer Seite der Straße aufgereiht worden waren. Das und nichts anderes. Hingelegt, als wären es Müllsäcke. Sal merkte, dass sie kein Wort für das hatte, was sie jetzt, in diesem Moment, empfand. Leere?


      Ist das, was ich habe, ein Schock? Bin ich in einem Schockzustand?


      Als sich Lincoln auf der Matratze über ihr regte, knarzte das Bett. Ein noch im Stiefel steckender Fuß hing seitlich herunter. Er war für diese Betten einfach zu lang. Sie hörte das leise Summen der Motoren des Flugschiffs, Stimmengemurmel auf den Fluren, gelegentlich ein Klappern von Töpfen in einer Bordküche.


      Ungefähr 36 Stunden… das hatte Liam gesagt, als Lincoln und sie an Bord des Truppentransporters gebracht worden waren, und ein Feldarzt sie kurz untersuchte.


      Ungefähr 36 Stunden… Er hatte auch etwas davon gesagt, dass der Transporter Truppen aufnehmen und dann nach Norden weiterfliegen würde. Er könnte sie ein Stück weit mitnehmen… An mehr erinnerte sie sich nicht. Und nun war sie hier, lag im Krankenrevier des Luftschiffs auf einem Bett, und merkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Es fühlte sich an, als hätte ihr die Matratze, auf der sie lag, die Lebenskraft ausgesaugt, das Blut aus ihren Venen getrunken, und nur noch die leere Hülle übrig gelassen.


      Sie sah wieder ihre Leichen. Tote Tiermenschen, die glasigen Augen zum Himmel emporgewandt.


      Samuel, dessen Gesicht mit dem zerfetzten Mund zu einer Grimasse des Grauens erstarrt war.


      Sal hatte zugesehen, als sie wie Getreidesäcke auf die Ladefläche eines Fahrzeugs geworfen worden waren. Sie hatte einen der Männer sagen hören, die Kadaver sollten »verarbeitet« und an die Huffalos verfüttert werden. Dann erblickte sie Wesen eines anderen Selecttyps: große Tiere, die vorne zottig waren und ein bisschen wie Bisons aussahen, aber mit Pferdeköpfen. Und hundeartige Wesen, deren Köpfe denen von Pavianen ähnelten. Beide hatten den stumpfen Blick nur mäßig intelligenter Tiere. Gesichter, die unfähig waren, Gefühle auszudrücken.


      Sie waren nicht so wie Samuel und seine Gefährten gewesen. Neue Züchtungen, bei denen es weniger wahrscheinlich erschien, dass sie ihre Rolle infrage stellten.


      Wesen, die leichter zu kontrollieren waren.


      Sal war zu müde, um ihre Augen noch länger offen zu halten. Sie schloss sie, obwohl sie wusste, dass sie dann wieder Samuels blutverschmiertes Gesicht sehen würde, als sei es auf die dunklen Innenflächen ihrer Lider projiziert.


      »Wir halten mehrmals«, erklärte Hauptmann McManus. »Wir sammeln den Rest des Regiments ein.«


      Den Rest? Liam runzelte die Stirn. »Sind denn normalerweise noch mehr von Ihnen auf dem Schiff?«


      »836, wenn ich mich richtig erinnere. 627 Soldaten und Offiziere des Regiments. 24 Spursucher und 50 Huffalos. Dazu kommt natürlich noch die Besatzung des Transporters, und das Hilfspersonal – insgesamt 123 Leute.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee. »Im Augenblick sind hier und da in Virginia drei Kompanien unterwegs, in verschiedenen Missionen… Patrouillen, Befriedungsmaßnahmen…« Er lächelte freundlich.


      Befriedungsmaßnahmen?


      Der Begriff passte nicht gut zu dem, was er an diesem Vormittag mit angesehen hatte.


      »Wenn wir sie alle an Bord haben, nehmen wir Kurs nach Norden und landen dann außerhalb von Wellington, New Jersey. Das liegt an der Einmündung der Lower New York Bay«, erklärte Hauptmann McManus. »Dort gibt es eine Anlegestelle. Wir werden Proviant und Munition für das Regiment aufnehmen und Treibstoff tanken, bevor es weiter nach Norden geht. Wenn Sie wollen, können Sie und Ihre Freunde dort aussteigen.«


      Liam nickte. Ihm war schon aufgefallen, dass die Betriebsamkeit an Bord zugenommen hatte. Überall liefen Unteroffiziere mit Klemmbrettern herum. »Ist irgendetwas passiert?«


      McManus sah von seiner Teetasse auf. Die Offiziersmesse war nicht sehr groß. Sie bot gerade genügend Raum für drei einfache Tische und die zugehörigen Stühle. Belobigungsurkunden und sepiafarbene Fotos lächelnder junger Männer in Galauniformen schmückten die Wände. Der Kristallleuchter, der von der Decke hing, schaukelte aufgrund der von den Motoren des Transporters verursachten Vibrationen beständig leicht hin und her.


      Sie hatten die Messe für sich alleine.


      »Offenbar hat sich im Norden etwas entwickelt, um das wir uns kümmern müssen. Nur eine Kleinigkeit.« McManus zuckte mit den Schultern. »Nichts, was meine Jungs nicht wieder in Ordnung bringen könnten.« Liam hörte aus seinem Ton heraus, dass er ihm nicht mehr darüber sagen würde.


      Gedankenverloren rührte er in seiner Tasse herum, während Bob das Muster der auf seinem Tee treibenden Teeblätter studierte.


      »Mein Befehl, diese Selects zu liquidieren…«, begann McManus. »Das hat Sie erschüttert, nicht wahr?«


      »Um ehrlich zu sein… ja«, gestand Liam. Er nahm sich von dem Teller, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand, einen Zwieback und besah ihn sich von allen Seiten. Eigentlich hatte er keinen Hunger. Er wusste gar nicht, warum er ihn genommen hatte. Vielleicht, weil er sonst nicht wusste, was er mit seinen Händen tun sollte. »Ja, das hat es.«


      »Es waren schon ältere Typen. Vor einer ganzen Weile designt und produziert. Manche von ihnen waren 20, oder sogar 30 Jahre alt. Sie waren unberechenbar, Liam. Gefährlich.« Er seufzte. »Damals, in den 1970ern, stellten sie Zehntausende davon her, für die verschiedensten Aufgaben.« McManus schüttelte den Kopf. »Meine Güte, sie machten sogar Haushaltshilfen… Köche, Butler… Können Sie sich das vorstellen? Und für diese Aufgaben war eben eine gewisse Intelligenz nötig.«


      Wieder nahm er einen Schluck Tee. »Seither haben wir über die Künstliche Selektion viel gelernt. Unter anderem, dass es wesentlich leichter ist, den Körperbau und die Muskulatur eines Wesens zu planen, als sein zukünftiges Denken und Verhalten. Wir haben aus unseren Fehlern gelernt. Heutzutage sind die Selects mit wesentlich schlichteren Gemütern ausgestattet. Es war Wahnsinn… wirklich Wahnsinn, Selects zu erzeugen, die intelligent genug waren, um lesen und schreiben zu lernen. Zu hoffen, wir könnten Kreaturen heranzüchten, die unsere Ingenieure, Techniker, Ärzte ersetzten… und zu glauben, wir könnten sie beherrschen, wie Haustiere…« Er schüttelte wieder den Kopf.


      »Diese Wesen… habe ich Sie richtig verstanden: Waren sie wirklich klug genug, um zu lesen und zu schreiben?«


      McManus zuckte mit den Schultern. »Die meisten waren Fabrikarbeiter des alten Typs. Zwar intelligenter als die Gewichtheberselects, die wir inzwischen produzieren, aber auch nicht wesentlich schlauer.«


      Er betrachtete Liams nachdenkliches Gesicht. »Schauen Sie, Liam… Ich glaube, Sie machen den Fehler zu denken, diese Kreaturen seien Formen natürlichen Lebens. Aber das sind sie nicht. Es sind biologische Produkte, Maschinen mit Knochen und Muskeln, und nicht mehr. Und wenn eine Maschine unzuverlässig oder gar unberechenbar geworden ist, dann wird es Zeit, sie auseinanderzunehmen. Denn sonst stellt sie für alle Menschen in ihrer Nähe eine Gefahr dar.«


      Bob murmelte leise Unverständliches vor sich hin. Offenbar beschäftigte ihn etwas. Liam schaute zu ihm hinüber. Die Support Unit wirkte bekümmert. Liam fragte sich, ob sie sich irgendwie mit den Selects verbunden fühlte. Schließlich waren sie alle aus wissenschaftlichen Entwicklungen hervorgegangen, die denselben Ursprung hatten.


      »Sie waren einfach nur defekte Maschinen. Gefährliche defekte Maschinen.« McManus beugte sich über den schmalen Tisch. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Liam. Ich war mir nicht sicher, ob wir Ihre Stiefschwester und Ihren Freund unversehrt vorfinden würden. Sie haben beide großes Glück, noch am Leben zu sein.«


      »Ja, kann ich mir denken.«


      »Gott weiß, wie viele von diesen Dingern sich noch da draußen herumtreiben. Die meisten Selects der älteren Generationen wurden bereits zusammengetrieben und entsorgt, aber ich glaube, dass es in den Staaten der Konföderation noch ein paar Hundert davon gibt. Sie leben in verlassenen Häusern, in den Wäldern oder irgendwo in den Bergen. Es handelt sich um ein Problem, das angegangen werden muss. Und eines Tages, schätze ich, werden wir auch noch die letzten, übrig gebliebenen Selects aufstöbern. Aber im Augenblick können wir uns noch nicht darum kümmern.«


      »Wieso nicht?«


      McManus machte ein Gesicht, als wolle er diese Frage lieber übergehen, rang sich aber dann doch noch zu einer Antwort durch: »Lassen Sie es mich mal so sagen: Die britische Armee ist im Augenblick sehr beschäftigt.« Schnell wechselte er das Thema. »Was haben Sie und Ihre Freunde vor, wenn wir Sie abgesetzt haben? Wenn ich etwas vorschlagen darf: Am besten kehren Sie ins sichere Irland zurück.«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wollten wir New York besichtigen…«


      »Wissen Sie, Sie kommen mir wirklich vor, als kämen Sie aus einer anderen Welt.« McManus studierte ihn, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Kann es wirklich sein, dass Sie nicht wissen, dass New York seit annähernd 70 Jahren Kriegsgebiet ist?«


      Liam nickte. »Äh? Ach so, ja, klar. Vielleicht sollten Bob, ich und die anderen lieber den Westen kennenlernen.«


      McManus machte ein zustimmendes Geräusch. »Ja, das wäre wohl ein wesentlich sicherer Ausflug. Soweit ich weiß, finden Sie dort eine unberührte Wildnis vor, zumindest in den Bergstaaten ganz im Westen, in New Wessex zum Beispiel, und in New Albany. White Bear hat mir mal erzählt, dass es immer noch Indianerstämme gibt, die dort draußen in der Wildnis leben.«


      »824«, sagte Bob unvermittelt.


      Die anderen beiden sahen ihn erstaunt an.


      »824 Mann Personal«, fuhr Bob fort. »Sie haben die Zahl aufgeschlüsselt, aber ursprünglich hatten Sie gesagt, dass es insgesamt 836 Leute sind. Das bedeutet, zwölf sind übrig.«


      McManus verzog das Gesicht. »Na, also, ich bin kein Mathematiker…«


      Draußen erklang ein leises Hupgeräusch.


      McManus sah auf. »Wir werden in Kürze landen, um Truppen an Bord zu nehmen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?«
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      »Und? Können wir es verwenden?«


      Becks kauerte neben der Antennenanlage, einer motorbetriebenen, rotierenden Plattform von etwas über einem halben Meter Durchmesser, die mit den vielen Antennen, die aus ihr herauswuchsen, ein bisschen an eine Haarbürste erinnerte. Darüber war eine kegelförmige Schüssel aus feinmaschigem Aluminiumnetz befestigt.


      Maddy fröstelte, als eine frische Brise über das Dach dahinfegte. Es war das Dach eines der höchsten noch stehenden Gebäude der Stadt, von hier aus konnte sie die Ruinenlandschaft, die einst New York gewesen war, gut überblicken. Die Stümpfe der zerbombten Gebäude ragten wie faulige Zähne aus dem Boden. Eine Wüste aus zerbröckelndem Beton, die hier und da, wo die Natur beschlossen hatte, sie zurückzufordern, mit Grün gefleckt war. Unter ihnen lag der Times Square, der aber, wie sie erfahren hatte, in Place de la Liberté umbenannt worden war. Das war anlässlich der letzten Eroberung New Yorks durch den von Frankreich unterstützten Norden geschehen.


      Maddy trat vom Rand des Dachs zurück und wandte sich Becks zu, die immer noch konzentriert die Antennenanlage studierte. »Also? Was meinst du?«


      Die Support Unit nickte nachdenklich. »Die Schüssel ist zur Übertragung von Tachyonenpartikeln verwendbar. Vielleicht können wir auch die Antennenplattform brauchen.«


      »Hmmm.« Maddy schob ihre Brille hoch. »Ich glaube, ich bekomme heraus, wie man die Plattform mit unserem Computersystem verbinden muss. Es ist ja nur ein elektrischer Motor. Ja, wir sollten das ganze Ding mitnehmen.«


      »Positiv.«


      Während Becks die Unterseite der Plattform untersuchte, ging Maddy zu Wainwright, der mit einigen seiner Männer mit hinaufgekommen war. »Wir können sie tatsächlich verwenden«, sagte sie. »Wir müssen sie nur unbeschädigt hier runterbekommen.«


      Wainwright nickte. »Gut, meine Männer werden ihr helfen, Ihrem… äh… Ihrer…« Sein Blick wanderte zu Becks. Er wusste nicht, als was er sie bezeichnen sollte.


      Maddy hatte den Eindruck, dass er beinahe »Ihrem Select« gesagt hätte.


      »Meine Jungs haben mir erzählt, dass sie sämtliche anwesenden Soldaten getötet hat. Die gesamte Garnison.«


      Maddy nickte. Sie war dazugekommen, als gerade die letzten Leichen aus dem Bunker getragen wurden. Becks hatte neben dem Eingang gestanden, das blasse Gesicht mit Blut bespritzt, und einem erwartungsvollen Habe-ich-das-gut-gemacht?-Lächeln auf den Lippen.


      Maddy war ein Schauder den Rücken hinuntergelaufen.


      »Sie hat keine Gefangenen gemacht, keinen einzigen«, fügte Wainwright leise hinzu. »Was in aller Welt ist sie eigentlich?«


      »Ihre Missionspriorität war, die Antennen unbeschädigt zu bergen, nicht Gefangene zu machen.«


      Es wäre schwierig, dachte Maddy, ihm zu erklären, dass viele der Leben, die Becks mit bloßen Händen genommen hatte, ohnehin nicht hätten gelebt werden sollen. Die vor den Bunker gelegten leblosen Körper gehörten Männern, die ein vollkommen anderes Leben führen würden – sobald die Geschichte korrigiert worden war.


      Andererseits konnte sich Maddy den kurzen, grausamen Kampf, der in dem Bunker stattgefunden haben musste, lebhaft vorstellen. Sie durfte nie allzu lange darüber nachdenken, dass Sal, Liam und sie ihr Zuhause, den Eisenbahnbogen, gemeinsam mit zwei Wesen bewohnten, die sie drei einfach in Stücke reißen könnten, wenn ihnen das einfiel. Wenn ein Computerprogramm errechnete, dass dies eine Missionspriorität sei.


      »Um Ihre Frage zu beantworten, Oberst… Sie haben mich gefragt, was sie ist?«


      Sie drehte sich um und sah zu, wie Becks auf dem Rücken liegend die Unterseite der Plattform untersuchte und Verbindungskabel herauszog. »Sie ist eine Killermaschine… eine Kampfeinheit aus der Zukunft. So etwas wie ein fortschrittlicheres Selectmodell, nehme ich an.«


      »Großer Gott!« Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Ich würde sie… es… mir lieber nicht als… als so etwas vorstellen.«


      »Becks ist eine Sie, kein Es. Es würde sie sehr verletzten, wenn sie das zu hören bekäme.« Sie versuchte zu kichern, aber das Kichern erstarb in ihrem Hals.


      »Und Sie, Miss Carter? Was ist mit Ihnen?« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sind Sie ebenfalls eine künstliche Konstruktion? Eine mit übermenschlichen Kräften ausgestattete Kriegerin? Ein Select mit menschlichem Aussehen?«


      »Ich war einmal eine Computerprogrammiererin. Jemand, der vor einem Rechner sitzt und auf der Tastatur herumtippt. Das ist alles. Ich bin überhaupt nichts Besonderes, fürchte ich.«


      Ein Windstoß ließ den Staub auf dem Dach hochwirbeln.


      »Haben Sie Ihre Nachricht gesendet, Oberst?«


      Wainwright nickte. Bevor sie darangegangen waren, die Anlage zu zerlegen, hatte er an die Regimenter an der Front einen Aufruf gefunkt. Sie konnten nur hoffen, dass seine aufrüttelnde Rede ihre Wirkung nicht verfehlte, und dass auch andere Verbände von Konföderierten signalisierten, dass sie die Meuterei mittrugen. Bisher aber gab es noch keine Rückmeldungen.


      »Wir werden bald von ihnen hören«, meinte er lächelnd. »Da bin ich mir sicher.«


      »Dann sollten wir uns mit dem Ding hier mal beeilen«, erwiderte Maddy. Sie sah zu dem blauen Himmel auf und dann nach Südwesten, wo sich am Horizont eine Wolkenbank aufbaute, die ihnen im Laufe des Tages wohl einen bewölkten Himmel bescheren würde. »Wer weiß, wann die Briten hier sein werden.«


      Wainwright folgte ihrem Blick. »In der Tat.«
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      Liam und die anderen standen auf dem Geschützdeck, vor dem vorderen Geschützturm: eine drei Meter hohe, acht Meter breite, mit genieteten Metallplatten verkleidete Kuppel. Aus Artilleriepforten ragten zwei lange Geschützrohre, die jetzt noch mit Planen abgedeckt waren.


      Der Transporter flog langsam durch eine halb durchsichtige, milchig weiße Wolkendecke nach unten. Unter ihnen lag ihr Ziel New Wellington, ein Schachbrett aus Straßen, Vororten, Industriegebieten und Geschäftsvierteln. Links sahen sie die nordamerikanische Ostküste, rechts den schiefergrauen Atlantischen Ozean.


      »Seht mal da!«, sagte Liam und zeigte zur Küste.


      Dort schwebte ein Dutzend länglicher Luftschiffe. Einige davon wiesen eine ähnliche Silhouette auf wie der Truppentransporter, auf dem sie sich befanden.


      »Es sind…«, sagte Lincoln, »elf… nein, zwölf, wenn ich mich nicht irre.«


      Sal kniff die Augen zusammen, um die feinen, dunklen Striche, die sie weiter draußen über dem Meer entdeckt hatte, besser zu erkennen. »Und da kommen noch mehr. Glaubt ihr, die sind alle voller Soldaten?«


      »Ich vermute, dass das die anderen britischen Regimenter sind.« Liam zupfte an dem Dufflecoat herum, den er sich ausgeliehen hatte, und zog sich die Kapuze über den Kopf. Der Wind hier oben war eisig. »Irgendetwas braut sich zusammen, das ist schon mal klar.«


      Näher bei ihnen – so nahe, dass sie die Vorgänge auf den Decks beobachten konnten – landete soeben ein Truppentransporter, der ihrem ähnelte, auf einem dafür vorgesehenen Platz, der etwas größer als zwei Fußballfelder war. Eine Sirene ertönte. Sie klang wie der Gesang eines Wals. Dann strömte mit einem heiseren Brüllen komprimiertes Gas aus den Düsen und löste einen Wirbelsturm aus Stickstoff und Schnee aus. Es war, als sinke das Luftschiff auf einer von ihm selbst erzeugten Wolke allmählich zu Boden. Schließlich setzte es auf dem inzwischen von einer Schneeschicht bedeckten Asphalt auf.


      Liam sah vier ähnliche Landeplätze, alle von mehreren hundert Meter hohen Andockkränen überragt. Das gelandete Luftschiff wurde nun an Bug und Heck an Kränen befestigt.


      Als sich die Stickstoffwolke verzogen hatte, öffnete sich der untere Teil des Schiffs, und Rampen wurden ausgefahren. Winzige, stecknadelkopfgroße Gestalten kamen zum Vorschein, und begannen auf dem Landeplatz ordentliche Reihen zu bilden.


      Liam und Sal sahen einander an, und ohne darüber ein Wort zu verlieren, wussten beide, dass sie dasselbe dachten: Wieder etwas unglaublich Faszinierendes, das es nie hätte geben dürfen.


      Die Ellbogen auf das Messinggeländer aufgestützt, schaute Liam wieder nach unten. Er wusste, dass er diesen Anblick, diesen Moment nie wieder vergessen würde. Ein Anblick wie der des Binnenmeers im Texas der Kreidezeit, und der Ebene, auf der Dinosaurier weideten. Oder der jener glitzernden Wand aus Panzern und Kettenhemden, der ersten Reihe von Richard Löwenherz’ anmarschierender Armee. Die flatternden Banner und Standarten, die emporgereckten Spieße und die aufgestellten Katapulte. Augenblicke, die so unauslöschlich in sein Gedächtnis eingraviert waren, wie die Inschrift in eine Marmortafel.


      Selbst wenn ich morgen sterbe, dachte er, habe ich in meinem kurzen Leben von der Geschichte der Menschheit mehr gesehen, gehört, gekostet, gerochen und erlebt, als jeder andere Mensch sich jemals erhoffen könnte.


      »Das ist ganz schön beeindruckend, was?«


      Sal nickte, während sie sich schweigend die Einzelheiten heraussuchte, die sie niemals wieder vergessen wollte.


      Lincoln bestaunte den Anblick fassungslos. Sein Gesicht war aschfahl. »Ist das hier tatsächlich nur ein Teil der britischen Armee?«


      Liam nickte. »Aye. Wo die herkommen, gibt es noch mehr davon, würde ich sagen.«


      »Gott…« Lincoln war so erschüttert, dass er, der sonst so laut sprach, nur noch ein Flüstern zustande brachte. »Gott im Himmel.«


      Sechs Stunden nach ihrem Eintreffen war nach zahllosen anderen Luftschiffen endlich ihr Truppentransporter an der Reihe zu landen. Inmitten eines Schneewirbels setzte er auf, und die ersten Kompanien der »Black Watch« gingen von Bord.


      McManus und die anderen Offiziere organisierten die Aufstellung ihrer Kompanien auf dem Landeplatz. Ihre Männer mussten in den Camps nahe der Docks untergebracht werden, Proviant und andere Vorräte mussten geordert und an Bord gebracht werden. Es galt, den Landurlaubsplan für die Männer zu erstellen, und es waren Reparaturen und Wartungsarbeiten durchzuführen.


      Der Hauptmann hatte also alle Hände voll zu tun, und der Abschied fiel dementsprechend kurz aus.


      »An Ihrer Stelle würde ich nach Irland zurückkehren, Liam O’Connor. Hier wird viel passieren… und zwar nördlich von hier.«


      Liam wusste, dass es klüger war, keine weiteren Fragen zu stellen. McManus hatte ihm wohl schon mehr gesagt, als er eigentlich durfte. Der Offizier sah erst Liam, dann Sal ins Gesicht, die wütend zurückstarrte.


      »Kann es sein, dass Sie in mir einen kaltblütigen Mörder sehen?«


      Sal erwiderte nichts darauf.


      Er verstand ihr Schweigen als Bejahung. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu diese Wesen imstande sind. Und zwar nicht einfach nur solche, die ausgerissen waren, sondern unsere eigenen, militärisch ausgebildeten Selects. Wenn es nach mir ginge, gäbe es diese Produkte einer irregeleiteten Wissenschaft gar nicht. Es steht dem Menschen nicht zu, der Natur ins Handwerk zu pfuschen.« Er zog den Kinnriemen seines Helms straff. »Aber es ist eben passiert. Der Geist ist aus der Flasche geschlüpft, und wir stehen dort, wo wir stehen.« Er salutierte militärisch, dann lächelte er. »Ich bin sehr erleichtert, dass wir Sie beide unverletzt befreien konnten.« Er sah sie der Reihe nach an. »Eine seltsame Familie sind Sie aber schon, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen.« Er streckte Liam die Hand entgegen. »Und Sie, Sir, Sie sind der Seltsamste von allen. Wenn ich an solche Dinge glaubte, würde ich sagen, Sie haben auf wunderbare Weise aus einem anderen Jahrhundert hergefunden.«


      »Tja.« Liam grinste. »Ich bin wohl nie ganz auf der Höhe der Zeit.«


      McManus ließ Liams Hand los, nickte ihnen ein letztes Mal zu und ging zu seinen Männern, die im Schatten des Luftschiffs geduldig auf ihn warteten. Die Luft war erfüllt von dem Lärm der vielen Soldatenstiefel, dem Gebrüll der Unteroffiziere und dem Klirren und Klappern der Vorratswagen, die nun von den Rampen hinuntergerollt wurden.


      »Und was jetzt?«, fragte Sal.


      »Wir gehen nach Norden«, antwortete Liam. »Nach New York. Wir müssen irgendwie nach Hause zurückfinden. Es sei denn, wir erhalten doch noch irgendwie eine Nachricht von Maddy.«


      Bob nickte. »Positiv.«


      »Sie steckt in Schwierigkeiten«, meinte Sal, und sprach damit aus, was sie alle dachten. »Sie braucht unsere Hilfe.«


      Liam nickte. »Wir müssen schleunigst zu ihr.« Er sah zum Himmel auf. Ein weiteres halbes Dutzend Truppentransporter schwebte über dem Landehafen und wartete darauf, seine Passagiere auszuladen. »Bevor die hier alle nach Norden weiterziehen, und platt machen, was von New York noch übrig ist.«
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      Maddy breitete schützend eine Hand über die Augen und sah nach oben. Becks und Leutnant Jefferson, ein Techniker aus Wainwrights Regiment, brachten gerade auf dem höchsten Punkt ihres Eisenbahnbogens die rotierende Antennenplattform an. Sie musste dort sicher fixiert werden und durfte nicht wackeln. Auf dem Boden neben dem bröckelnden Ziegelbau hätte sie zwar stabiler gestanden, doch andererseits auch zu niedrig, und vom Rand des Kraters verdeckt.


      Jefferson hatte vorgeschlagen, sie auf den übrig gebliebenen Stumpf des Brückenpfeilers zu montieren, doch dann hätten sie für die Verbindung sehr lange Kabel gebraucht… Kabel, die beim Verlegen leicht beschädigt werden konnten. Außerdem wollte Maddy die Anlage lieber näher bei ihrem Stützpunkt haben. Es gab ihr ein sichereres Gefühl.


      Von der Unterseite der Plattform verlief ein Kabelstrang an der Außenwand des Eisenbahnbogens hinunter und durch ein Loch in das Hinterzimmer. Hier schlängelte er sich über den geborstenen Betonboden in den Hauptraum hinüber, am Computertisch vorbei und über den kleinen Krater im Fußboden zur Dislokationsmaschine.


      Maddy hatte den Großteil des Vortags hinter diesem Regal verbracht und dabei Flüche ausgestoßen, die den neugierig zuschauenden Sergeant Freeman ziemlich schockiert hatten.


      Gestützt auf ein Diagramm, das sie vor einiger Zeit gezeichnet hatte, stöpselte sie das Datenkabel und das Stromkabel so ein, dass alles über das Computersystem lief und Computer-Bob die Ausrichtung der Schüssel kontrollieren und abstimmen konnte. Natürlich wusste Computer-Bob von alldem noch nichts. Die Computer des Netzwerks waren ausgeschaltet, und würden es so lange bleiben, bis sie den Generator in Gang gebracht hatten – eine weitere, dringend zu erledigende Aufgabe.


      Und keine einfache Aufgabe, denn ihr Generator war tot. Genauer gesagt, sein Motor. Als ein Teil der Decke einstürzte, war der von Trümmern getroffene Tank geplatzt. Alles, was sie nun noch an Treibstoff besaßen, waren der unten im Tank verbliebene Rest. Der übrige Diesel war ausgeflossen, im Hinterzimmer stank es entsetzlich danach.


      Der Wechselstromgenerator aber und auch der Spannungsregler waren unbeschädigt und benötigten eigentlich nur eine alternative Energiequelle, mit anderen Worten: einen Motor, um eine brauchbare elektrische Ladung zu erzeugen. Die Lösung des Problems war theoretisch einfach, in der Praxis aber wesentlich schwieriger: Sie mussten sie mit irgendeinem motorisierten Fahrzeug verbinden.


      Devereaus Regiment, ein Infanterieregiment, verfügte über keines, weder über einen Panzer, noch über einen Lastwagen oder Jeep. Die einzigen beiden Möglichkeiten, die der Oberst anbieten konnte, waren der Motor ihres Boots, oder aber ein alter Armeegenerator, der irgendwo in den Kellern ihrer Bunker vor sich hinrostete.


      Wainwright hatte etwas Besseres auf Lager: Einen alten Panzer, der irgendwann einmal auf dem Grundstück hinter ihren Verteidigungsbunkern abgestellt worden war. »Eines der Mark-VI.-George-Modelle«, sagte er.


      Devereau schien zu wissen, was damit gemeint war. »Eine Südstaaten-Fritteuse«, lautete sein Kommentar.


      »Eine Fritteuse?« Maddy sah die beiden Offiziere ratlos an.


      Wainwright nickte. »Dünne Panzerung, schlecht konzipiert. Die im Motorraum entstehende Hitze verbreitet sich im gesamten Fahrzeug, bis man sich vorkommt, als säße man in einem Ofen.«


      »Außerdem befindet sich der Treibstofftank an einer ungünstigen Stelle«, ergänzte Devereau. »Wenn man es weiß, schießt man einfach auf den Tank. Dann fließt der Treibstoff ins Innere des Panzers, und…«


      »In der Tat.« Wainwright nickte. »Den Spitznamen ›Fritteuse‹ hat er nicht von ungefähr.«


      Soeben waren Becks und Jefferson mit dem Montieren der Antennenanlage fertig geworden. Auf dem gegenüberliegenden Ufer des East River schweißten Männer in grauen und blauen Uniformen ein improvisiertes Floß zusammen, auf dem der alte Panzer hinübergeschifft werden sollte.


      Oberst Devereau beaufsichtigte inzwischen die Instandsetzung des aufgegebenen Schützengrabennetzes. Wainwright und er waren sich darin einig, dass es sinnlos wäre, das gegenüberliegende Ufer, die Seite der Konföderierten, zu verteidigen, da deren Anlagen auf die falsche Seite hin ausgerichtet waren: Nach Norden, zum Fluss hin, während die Briten aus dem Süden kommen würden. Deshalb sollten beide Regimenter gemeinsam dieses Ufer verteidigen.


      Das verlassene Schützengrabensystem lag strategisch vorteilhaft so weit oben an der Uferböschung, dass man von hier aus über die zerbombten Gebäude weiter unten am Fluss sehen konnte. Wenn die Briten tatsächlich einen Angriff vom Fluss aus planten, würden sie an dieser Stelle landen. Und das konnte den Angreifern zum Verhängnis werden, wenn die nun verbündeten Nord- und Südstaatler die Gräben klug nutzten.


      Maddy hatte sich erkundigt, warum die Briten vom Wasser her kommen würden, anstatt von einem dieser riesigen Schiffe der Luftmarine hinter der Verteidigungslinie Fallschirmjäger abspringen zu lassen.


      Die beiden Offiziere starrten sie verständnislos an.


      »Was für Jäger?« Devereau runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das sein?«


      »Ach, nicht so wichtig.«


      Devereau sah zu den Männern hinüber, die auf der anderen Seite des Flusses mit Schweißgeräten zugange waren. »Ein ergreifender Anblick, nicht wahr? Unsere Männer, die zusammen arbeiten«, sagte er, zu Wainwright gewandt.


      »Ja. Ich hoffe nur, uns bleibt noch genügend Zeit.«


      Devereau nickte. Heute Morgen war der Befehl für seine Verhaftung eingetroffen. Abgeliefert hatte ihn ein Offizier in der dunkelblauen Uniform der UID, der Union Intelligence Division, der Spionageabwehr der Nordstaaten, begleitet von einer Abteilung Fremdenlegionäre. Offensichtlich war die Nachricht von seinem Verrat inzwischen bis zur obersten Befehlsspitze vorgedrungen.


      Devereau hatte gehofft, eine Nachricht von den Männern des 5. Maine-Regiments zu erhalten, die am östlichen Ende der Sheridan-Saint-Germain-Linie stationiert waren, aber diese hatten sich bisher noch nicht gemeldet.


      Er sah nach rechts, an der Biegung entlang, die der Fluss hier machte, und stellte sich vor, wie seine Kameraden, die anderen Nordstaaten-Offiziere, sie beobachteten und sich fragten, wie lange »Devereaus verrückte Meuterei« wohl andauern mochte.


      Sie würde sich wesentlich länger halten, wenn ihr die Courage hättet, euch auf unsere Seite zu schlagen.


      Oberst Wainwright war keineswegs besser dran als er. Aus Richmond war ein Haftbefehl für ihn gekommen. Die Anklage lautete auf Meuterei.


      Wainwright und er hatten sich an diesem Morgen kurz über die provisorisch eingerichtete Telefonlinie unterhalten. Die Nachrichten, auf die sie gehofft hatten, waren nicht eingetroffen. Wainwrights Radioansprache, mit der er die anderen Konföderiertenregimenter an der Front aufgefordert hatte, sich mit ihnen zu verbünden, war möglicherweise gar nicht gehört worden. Allerdings vermutete er eher, dass die Männer nicht den Willen oder einfach nicht den Mut gehabt hatten, sich ihnen anzuschließen.


      Die letzte Abteilung des 38. Regiments sollte später an diesem Tag übersetzen und ihnen beim Ausbau der Schützengräben zur Hand gehen. Insgesamt knapp 600 einfache Soldaten und Offiziere. Eine kleine Zahl, wenn es darum gehen würde, der mächtigen britischen Armee Widerstand entgegenzusetzen, und vielleicht auch ein bis zwei Eliteregimentern der französischen Fremdenlegion.


      Er nahm an, dass die höchsten Generäle beider Seiten bereits zusammengetroffen waren und Absprachen getroffen hatten, um gemeinsam diese kleine Meuterei im Keim zu ersticken.


      Er sah zu, wie die Schützengräben vertieft und mit Sandsäcken und Holzbalken verstärkt und abgestützt wurden. Sie verliefen parallel zum Fluss in Richtung auf die Ruine der alten Bryson-Leimfabrik zu, dort, wo Brooklyn in Queens übergeht. Sie würden ihre Leute in den Fabriken aufstellen, damit sie von dort aus das Ufer und die landenden Briten unter Beschuss nahmen.


      Genau hier, auf dieser 500 Meter breiten, offenen Fläche, auf der es nur noch Schutt und Bombenkrater gab, und wo Dutzende von Booten gleichzeitig ihre Landerampen ausfahren konnten, mussten sie die Angreifer am härtesten treffen.


      Und eben dieser Ort war von dem bröckeligen Ziegelbau, in dem sich die angebliche Zeitmaschine befand, bedauerlicherweise nicht sehr weit entfernt.


      Ihre erste Verteidigungslinie war der »Grenzgraben«, ein langer, gerade verlaufender Graben, der vom Brückenpfeiler bis zur Leimfabrik verlief. Die zweite Verteidigungslinie war das »Hufeisen«, ein hastig ausgehobener Graben entlang des Rands des Bombenkraters, auf dessen Boden der Eisenbahnbogen stand.


      Sollte das Hufeisen auch überrannt werden, wäre das »Fort« ihre letzte Bastion. Der Eingang zum Eisenbahnbogen war mithilfe von Sandsäcken, Holzbalken und einem Erdwall in eine Miniaturfestung verwandelt worden. Von hier aus würden drei Gatling-Maschinengewehrteams die angreifenden Briten durch Schießscharten unter Beschuss nehmen.


      Hier werden wir bis zum letzten Blutstropfen kämpfen… wenn es so weit kommen wird.


      Er verdrängte den Gedanken sofort wieder und zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Wir werden die Stellung lange genug halten, damit Sie Ihre Maschine aktivieren, und uns eine brandneue Geschichte schreiben können, Miss Carter. Da bin ich mir ganz sicher. Dieses Gelände hier lässt sich sehr gut verteidigen.«

    

  


  
    
      [image: #]

      68


      2001[image: >]New Wellington


      Die Straßen von New Wellington waren verstopft. Mit Motorfahrzeugen und Pferdewagen flüchteten die Menschen nach Süden in der Hoffnung, auf diese Weise den bevorstehenden Kämpfen zu entgehen. Auf der wichtigsten Straße in Hafennähe war kein Vorwärtskommen mehr möglich, und das laute Schimpfen der Menschen, das nervöse Schnauben der Pferde und das Rattern und Tuckern der Motoren war weithin zu hören.


      Auf den Gehsteigen zu beiden Seiten drängelten sich Menschen, die sich ihre wichtigsten Besitztümer auf den Rücken geladen hatten. Liam und die anderen wichen in den Eingang einer Eisenwarenhandlung aus und betrachteten die vorbeiziehenden Menschenmassen.


      »Es sieht aus, als würden alle weggehen«, meinte Liam.


      »Was ist eigentlich los?«, wollte Sal wissen. »Hat McManus es dir erzählt?« Sie spuckte den Namen aus, als hätte er einen widerlichen Geschmack.


      »In New York ist irgendetwas los«, antwortete Liam. »Er hat etwas von einer neuen Offensive gesagt.«


      »Noch mehr Krieg, nicht wahr?«, grummelte Lincoln. »Hat diese verdorbene Welt nicht schon genug davon gesehen?«


      »Aber wenn die Kämpfe in New York stattfinden werden, warum laufen dann hier alle weg? Wir sind doch hier weit genug von New York entfernt, oder?«


      »Nicht weit genug«, beantwortete eine unbekannte, düster klingende Stimme ihre Frage.


      Sie drehten sich um, und sahen hinter sich einen alten Mann stehen. Ohne dass sie es bemerkt hatten, war er durch die Tür aus dem Laden gekommen. »Habt ihr denn die Gerüchte nicht gehört?«


      »Gerüchte?« Liam zuckte mit den Schultern. »Aye… Die Briten greifen an.«


      Der alte Mann winkte ab. »Das wissen inzwischen schon alle, Junge. Nein, man erzählt sich, dass sie dieses Mal wieder Experimentals einsetzen.« Er wies mit dem Kinn auf die vorbeihastenden Menschen. »Es stand heute Morgen in der Zeitung. Ein paar von den Dockarbeitern haben beim Entladen eine neue künstliche Art zu sehen bekommen.«


      Liam schaute Sal und Bob an. Er fragte sich, ob der alte Mann vielleicht die Spursucher oder die Huffalos meinte.


      »Diese Narren! Denen da drüben ist es doch völlig egal, was sie hier auf uns loslassen. Wahnsinnige Monster, die zum Töten gezüchtet wurden? Aber es ist doch nur Amerika! Lasst sie dort doch einfach laufen!« Zornig schüttelte er den Kopf. »Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass überall im Land, auf jeder Farm, in jeder Fabrik diese Reagenzglasmissgeburten herumlaufen. Aber rasende Bestien, die eigens dazu gezüchtet und ausgebildet wurden, uns zu töten? Kein Wunder, dass hier alle das große Zittern kriegen. Die Menschen haben Angst, es könne ein zweites Preston’s Peak geben!«


      Er nickte zu der verstopften Straße hinüber. »In 24 Stunden wird das hier eine Geisterstadt sein. Ich wette, ich muss meinen Laden dichtmachen und vernageln, damit er nicht geplündert wird. Und dann haue ich auch in den Süden ab und warte, bis sie alle Monster wieder eingesammelt und in ihre Käfige gesperrt haben. Gott weiß, dass ich nicht der letzte hier Übriggebliebene sein will, wenn diese Ungeheuer wieder durchdrehen.«


      »Klar«, meinte Liam nickend.


      »Aber, äh…« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Sie und Ihre Freunde, wollten Sie hier reinkommen und etwas kaufen?«


      »Nein, wir… wir wollten nur aus dem Gedränge raus…«


      »Na, das hier ist aber kein verdammtes Hotel!« Er starrte Bob böse an, der leicht geduckt stand, um unter die Markise vor dem Laden zu passen. »Ihr blockiert mir den Eingang, sodass keine Kunden hereinkommen können. Entweder ihr verschwindet, oder ihr kommt rein und kauft mir was ab!«


      »Okay, okay, wir sind schon weg«, seufzte Liam.


      Er ging den anderen voraus die drei Eingangsstufen hinunter, und weiter auf dem Gehsteig, gegen den Strom. Die unterschiedlichsten Menschen kamen ihnen entgegen: Arme und Reiche, Männer mit eleganten Melonen auf dem Kopf, und Männer mit einfachen Schiebermützen, Frauen mit spitzengesäumten Hauben und andere mit verschlissenen Umschlagtüchern. Eine Flut ängstlicher Städter, die alle fluchten oder vorwurfsvolle Bemerkungen murmelten, wenn ihnen Liam und die drei anderen im Weg waren und sie ihretwegen kurz ihr Tempo verlangsamen mussten.


      Eine Stunde später standen die drei an einer Straße, die in nordöstlicher Richtung aus New Wellington herausführte. Auch hier hatte sich der Verkehr gestaut, aber wenigstens kamen die Fahrzeuge im Schritttempo vorwärts.


      »Es sieht ganz so aus, als würden tatsächlich alle die Stadt verlassen«, stellte Liam fest. Er hatte sich ohnehin schon gefragt, warum die Menschen so nahe an der Front geblieben waren. McManus hatte ihm erzählt, dass dieser Krieg ein zähes Ringen zwischen den beiden Seiten sei, und dass sich die Frontlinie, die westlich quer durch die Staaten New York, Pennsylvania, Ohio und Illinois verlief, infolge der vielen, vor allem im Sommer stattfindenden kleineren Gefechte, ständig um mehrere 100 Meter mal in die eine, mal in die andere Richtung verschob.


      Andererseits war es eine Pattsituation. Ein Krieg, an den sich die Leute gewöhnt hatten. Und möglicherweise war das Donnern in der Ferne für sie zu einem vertrauten Geräusch geworden, das sie nicht mehr beunruhigte, als das Grollen eines vorbeiziehenden Gewitters.


      Menschen können sich letztlich mit allem arrangieren. Das tun sie immer.


      Außer natürlich mit dem, was jetzt bevorstand: Der im großem Maßstab geplante Vorstoß, der Einsatz von künstlich herangezogenen Killermaschinen in ihrer Nähe.


      »Es war so unnötig«, sagte Sal. »Diese Selects waren doch nicht gefährlich… Jedenfalls nicht die, die uns entführt haben. Was meinen Sie?« Sie sah Lincoln an.


      »Bedauernswerte Geschöpfe«, erwiderte er. »Wenn ich ehrlich sein soll, würde ich sagen, dass es sehr traurige Existenzen waren.«


      Liam war sich nicht so sicher, was er von den Selects hielt. Er konnte durchaus nachvollziehen, warum die Menschen hier solche Angst vor ihnen hatten. Der Angriff in dem Bauernhaus neulich war schrecklich gewesen. Ihre entfesselte Wildheit hatte ihn entsetzt. Inzwischen aber wusste er, dass ihre Angreifer nur eine Bande entlaufener Fabrikarbeiter gewesen waren, die selbst Angst haben mussten und die nichts anderes gewollt hatten, als genügend zu essen zu finden und zu überleben.


      Aber wenn er ihren Anblick schon beeindruckend gefunden hatte, konnte er sich ungefähr vorstellen, was es bedeutete, militärischen Selects gegenüberzustehen. Nein, Moment mal, er hatte ja schon welche gesehen. Die Spursucher, aber die waren ihm eigentlich gar nicht so schlimm vorgekommen.


      Gleichzeitig aber beunruhigte ihn der Gedanke, dass es Modelle geben musste, die sie noch nicht gesehen hatten.


      »Wir sollten machen, dass wir weiterkommen. Der Verkehr scheint gerade etwas flüssiger zu werden, vielleicht kommen wir ein bisschen rascher voran. Wie weit ist es noch bis New York, Bob?«


      »Information: 177,6 Kilometer.«


      »Oh, gut.« Liam lächelte. »Das ist ja gar nicht mehr so weit. Also dann mal los.«
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      »Oh, mein Gott!«, rief Maddy aus. Sie drehte sich zu Becks um, die neben ihr am Computertisch stand. »Es funktioniert wirklich!«


      Sie sah das bernsteinfarbene Lämpchen an der Steckdosenleiste brennen. »Wir bekommen genügend Amplitude zustande!«


      »Positiv!«


      Maddy bückte sich und schaltete den ihr am nächsten stehenden der vernetzten Computer unter dem Tisch ein. Einer der Monitore blitzte auf. Sie ließ einen Computer nach dem anderen hochfahren, bis alle geschäftig vor sich hin summten.


      Maddy wollte, dass beide Oberste es sahen. Obwohl sie wusste, dass sie ihre Geschichte schon mehr als halb glaubten, würde es nicht schaden, wenn sie miterlebten, wie ihre Maschinen zum Leben erwachten. Sie trabte quer durch den Raum und hüpfte über das dicke, am Boden herumliegende Stromkabel. Es verlief unter dem tief heruntergelassenen Rolltor zum »Fort«, bog dann nach links ab, folgte einem frisch ausgehobenen Graben, und führte dann über die hintere Grabenwand und einige Meter Schutthalde zur geöffneten Heckklappe von Wainwrights Mark-IV.-Panzer. Dessen rostiger Motor zitterte und bebte wie eine eingesperrte Wildkatze und spie aus einem Auspuffrohr oben an seinem Turm eine dicke Abgaswolke aus.


      Der Motor des Panzers trieb ein Schwungrad an. Über dieses Schwungrad lief ein Treibriemen, der nun nicht mehr mit der Antriebswelle des Panzers, sondern mit ihrem lädierten Generator verbunden war.


      Unten am Ufer entdeckte Maddy Wainwright und Devereau. Devereau hatte sich auf den Boden gehockt und unterhielt sich mit einem Mann in dem Graben. Wainwright stand daneben, rauchte seine Pfeife und beobachtete den Fluss.


      »Hey, Sie! Hallo, Oberste!«, rief sie laut genug, um den Motorenlärm zu übertönen.


      Beide drehten die Köpfe nach ihr um, und sie winkte sie zu sich. »Es funktioniert! Wir haben Strom!«


      Sie wartete, bis sie zu ihr gelaufen kamen, und ging ihnen dann in den Eisenbahnbogen voraus. Inzwischen war auf sämtlichen Monitoren derselbe Bildschirmschoner zu sehen, den sie ein paar Tage zuvor eingerichtet hatte.


      Ein Bild von Homer Simpson.


      »Meine Güte!« Devereau wusste nicht, was er von dieser Wand aus grinsenden Gesichtern halten sollte.


      Maddy zog einen Stuhl herbei und setzte sich an den Tisch. »Computer-Bob? Bist du da?«


      »Das… dieses gelbe Gesicht?«, fragte Wainwright. »Ist es das Gesicht Ihres Computers?«


      »Was?« Maddy sah zu den Bildschirmen auf. »Nein, nein. Das ist nur ein… Ach, ist egal, ist nicht wichtig.«


      Auf dem Monitor vor ihr öffnete sich ein Dialogfenster.


      [image: pfeil] Hallo, Madelaine. Es sieht ganz so aus, als wäre eine schwere Störung aufgetreten.


      Die Webcam nahm das Chaos im Eisenbahnbogen auf. Entweder das, oder er stellte soeben interne Probleme in einem oder mehreren Geräten des Netzwerks fest.


      [image: pfeil] Ich sehe auch zwei unautorisierte Personen im Eisenbahnbogen.


      »Das ist okay, Bob. Ich habe sie dazu autorisiert, hier zu sein.«


      [image: pfeil] Positiv.


      Wainwrights Unterkiefer klappte herunter. »Sie haben eine Maschine, die sich mit Ihnen unterhalten kann?«


      »Oh ja. Bob, er… ich meine natürlich Computer-Bob. Nicht zu verwechseln mit Bob, der ein… Na ja, so etwas wie ein Computer in Menschengestalt ist, eine Kopie von Computer-Bob… und auch von Becks, die wiederum ebenfalls eine Kopie von Computer-Bob ist…« Ein Blick in die Gesichter der beiden Offiziere verriet ihr, dass es zu kompliziert für sie wurde. »Stellen Sie sich Becks und dieses Computersystem hier einfach als eine Familie vor… oder so etwas Ähnliches.«


      »Eine Familie?«, echote Wainwright. Ratlos schaute er Devereau an, der ihm auch nicht helfen konnte.


      »Bob, wir wurden von einer Welle überrollt. Von einer großen!«


      [image: pfeil] Das ist offensichtlich.


      »Die Welle wurde durch Lincolns Anwesenheit hier im Jahr 2001 ausgelöst, und durch seine Abwesenheit in der Zeit, in der er eigentlich sein sollte.«


      [image: pfeil] Das ist die naheliegendste Schlussfolgerung. Wo befindet sich Lincoln jetzt?


      »Wir verfügen nicht über diese Information«, sagte Becks.


      [image: pfeil] Hallo, Becks.


      »Hallo, Computer-Bob.«


      Maddy knetete sich ungeduldig die Hände. »Hebt euch eure Süßholzraspelei für später auf, ihr zwei. Wir müssen ihnen jetzt sofort eine Nachricht senden.«


      »Ihre letzte bekannte Position«, informierte Becks, »war das Fenster, das nahe der FBI-Hochschule in Quantico-Virginia geöffnet wurde. Das war vor fünf Tagen.«


      [image: pfeil] Korrekt. Diese Daten sind in meinem Logbuch verzeichnet.


      »Sie werden in unsere Richtung gewandert sein«, vermutete Maddy. »Wie weit weg ist es denn von hier?«


      »Information: 361,5 Kilometer.«


      »Dann müssten sie inzwischen eigentlich wieder hier sein. Oder?« Maddy spitzte die Lippen. »Es sei denn, sie haben sich versteckt und warten darauf, dass ich genau an der Stelle, an der ich sie abgeliefert habe, wieder ein Fenster öffne.«


      [image: pfeil] Dies ist eine plausible Möglichkeit.


      Maddy ballte fluchend die Fäuste. Das, was sie dabei von sich gab, veranlasste die beiden Offiziere, einen betretenen Blick zu wechseln.


      »Moment mal!« Sie hielt einen Finger hoch. »Ich kann ihnen so viel Zeit geben, wie sie brauchen… Einen ganzen Monat, wenn es sein muss…«


      »Wir können die Briten nicht einen ganzen Monat lang hinhalten!«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Entspannen Sie sich. Das hier sind Zeitreisen. Das Portal zu öffnen, ist erst dann möglich, wenn die Maschine ausreichend aufgeladen ist. In ungefähr zwölf Stunden. Allerdings kann ich die Zeitmarke so wählen, dass das Fenster in einem Monat geöffnet wird, von jetzt an gerechnet. Verstehen Sie, durch die Zeitreisen ist jede Zeit – die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft – im Grunde jetzt. Vorausgesetzt, man verfügt über genügend Energie, um sie zu erreichen. Eigentlich ist es sehr einfach.«


      Ein Cursor glitt über das Dialogfenster.


      [image: pfeil] Negativ.


      »Was?«


      [image: pfeil] Die Diagnosefunktion der Zeitmaschine zeigt an, dass das tertiäre Phasenanalysemodul defekt ist. Wir können im Augenblick kein Fenster in der Zukunft öffnen.


      Maddy schlug mit der Faust gegen die Tischplatte. »Warum ist nur immer alles so verflucht…! Ach, verdammt!«


      »Bedeutet das, dass eure Maschine nicht funktionieren wird?«, fragte Devereau.


      Maddy seufzte. »Nein… Es bedeutet nur, dass wir es aussitzen müssen. In Echtzeit. Wir müssen solange warten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie dumm von mir! Ich hatte gehofft, wir könnten den einfacheren Weg gehen.«


      Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. »Okay. Damit tritt Plan B in Kraft. Wir suchen uns einen Ort, der auf halber Strecke zwischen Quantico und New York liegt, und geben ihnen… was?… Zwei Tage? Nein, lieber drei. Genügend Zeit, um bis dahin zu kommen.«


      »Von jetzt an gerechnet?«, fragte Devereau.


      Maddy nickte. Dann bemerkte sie den besorgten Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer. »Wir können doch so lange die Stellung hier halten, oder?« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. »Das geht doch? Ich meine, wenn sie… also, sagen wir mal: Wenn sie jetzt angreifen würden? Dann könnten Ihre Männer die Anlage hier doch drei Tage lang verteidigen?«


      Die beiden Offiziere sahen einander an. Schließlich brach Wainwright das Schweigen. »Es hängt davon ab, womit sie angreifen und in welcher Intensität. Und natürlich davon, wie schnell sie auf die Nachricht von dieser Meuterei reagieren werden.«


      »Und auch davon, wie gut unsere Männer kämpfen«, fügte Devereau hinzu.


      Wainwright nickte. »Die Offiziere in meinem Regiment werden kämpfen, bis sie fallen. Das weiß ich. Denn wenn wir uns ergeben, stellen sie uns Vorgesetzte alle vor ein Erschießungskommando. Und die Soldaten? Sie kämen in britische Kriegsgefangenschaft.«


      Devereau nickte grimmig. »Unsere Offiziere erwartet ein ähnliches Schicksal. Aber ich glaube, dass meine Männer erbittert kämpfen werden, denn wenn der Süden angreift, können wir nicht ausweichen. Die Legionäre werden hinter uns Aufstellung nehmen und jeden erschießen, der sich zurückzieht.«


      »Ja?« Maddy wartete eigentlich immer noch auf eine klare Antwort. »Drei Tage dann? Geht das?«


      Wainwright strich sich über das Kinn. »Ist es denn sicher? Können Sie uns wirklich diese neue Geschichte versprechen?«


      »Wenn ich sie auflesen und ins Jahr 1831 zurückschicken kann, dann ja.«


      Vorausgesetzt, Lincoln lebt noch.


      Sie ging davon aus, dass Bob und Liam gesund und munter waren. Bis jetzt war es ihnen immer noch gelungen, alles durchzustehen. Und wenn sie bei ihnen war, würde es Sal sicherlich auch gut gehen. Aber Lincoln… Der Kerl war wie eine ungesicherte Waffe. Ein großes Mundwerk. Ein Hitzkopf. Im Laufe einer Woche konnte ihm alles Mögliche zugestoßen sein.


      »Dann werden Ihnen unsere Männer drei Tage Zeit geben«, erklärte Wainwright. »Was meinst du, William?«


      Devereau nickte. »Diese Stellung wird sich gut verteidigen lassen.«


      Maddy drehte sich nach der Webcam um. »Okay, Computer-Bob. Portaleröffnung von jetzt an gerechnet in drei Tagen. Wir müssen jetzt einen Ort aussuchen, der auf halber Strecke zwischen Quantico und hier liegt. Einen möglichst ruhigen Ort.«


      [image: pfeil] Bestätigt.


      »Genügt die Ladung, um ein breit gestreutes Signal auszusenden?«


      [image: pfeil] Positiv. Information: Mein Diagnosesystem hat außerdem bei der Übertragungsanlage Kalibrierungsfehler festgestellt.


      »Positiv«, bestätigte Becks. »Ein Ersatzteil wurde eingebaut. Eine konventionelle Funkübertragungsschüssel. Ich kann gemeinsam mit dir die Rekalibrierung vornehmen, Bob.«


      »Ja, da kümmert ihr zwei euch jetzt mal drum.« Maddy wandte sich wieder Wainwright und Devereau zu. »Besitzt jemand von Ihnen relativ aktuelle Karten? Wir müssen einen Ort aussuchen, an den wir unsere Freunde schicken können.«
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      Von ihrem Lagerfeuer flogen Funken zum Himmel empor. Es war nicht das einzige. Zu beiden Seiten der Straße konnten sie Dutzende davon sehen. Die Menschen flüchteten nach Süden, und alle, die wie sie zu Fuß unterwegs waren, machten nachts an der Straße Rast.


      Sie grillten Maiskolben, die sie früher an diesem Abend in einem Feld gepflückt hatten. Ein Stück weiter die Straße hinauf röstete jemand Kaffeebohnen. An einem anderen Feuer wurde Schinken gebraten.


      »Heute Abend ist es kühler«, bemerkte Liam.


      Sal, die sich neben ihn gekuschelt hatte, nickte.


      »Ist alles in Ordnung, Sal?«


      Sie nickte wieder. In ihren Augen, die sie starr aufs Feuer gerichtet hatte, glitzerten Tränen.


      »Ich weiß, dass das, was passiert ist, sehr schlimm war…«, begann er.


      »Schlimm?«, flüsterte sie. »Schlimm« war eine geradezu lächerlich verharmlosende Beschreibung für das, was sie miterlebt hatte. »Ich sehe es immer noch vor mir, Liam.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Ich sehe, wie Samuel mich ansah, als sie ihn erschossen. Er war…« Ihre Stimme, die immer leiser geworden war, verstummte. Gemeinsam starrten sie schweigend in die Flammen und sahen zu, wie sich die Maiskolben, die sie an den Rand des Feuers gelegt hatten, allmählich schwärzten.


      »Ich fühle mich…« Sie biss an einem Fingernagel herum. »Ich fühle mich so seltsam. So als wäre ich anders geworden. Als wäre ich nicht mehr dieselbe Saleena, die ich bisher war.«


      Liam nickte. »Wir haben viel erlebt. Alle beide.«


      »Es ist so, als wäre mein altes Leben – mit meinen Eltern, meinem Zuhause, meinen Schulfreunden – als wäre das alles plötzlich Teil des Leben einer anderen geworden. Als würde es nicht mehr zu mir gehören. Verstehst du, was ich meine?«


      »Aye«, sagte er leise. »Mir geht es auch so.«


      »Es kommt mir vor, als wären du, Maddy und ich schon seit Jahren zusammen.« Dabei wusste sie genau, wie lange sie sich kannten: 155 Tage – 75 Zeitschleifen, plus fünf Tage.


      »Für mich sind es…«, überlegte Liam. »Sechs Monate im Jahr 1956… und dann noch mal sechs Monate im 12. Jahrhundert. Und dann die in der Dinosaurierzeit.« Er sah sie verblüfft an. »Weißt du was? Seit wir rekrutiert wurden, habe ich ein ganzes Jahr länger gelebt, als du.«


      »Ich weiß.« Sie warf einen Blick auf die grauen Strähnen an seinen Schläfen. »Man sieht auch, dass du älter geworden bist.«


      Er streckte den Arm aus und drehte einen der Maiskolben mit einem Stock um. Immer noch zu hart, um genießbar zu sein. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers erzählte Lincoln Bob gerade etwas aus seiner Kindheit. Es schien um das Häuten von Hasen zu gehen.


      »Aber weißt du, du hast recht«, sagte Liam nach einer Weile.


      »Womit?«


      »Dass wir mittlerweile andere Menschen geworden sind. Du, Maddy und ich. Ich habe Dinge gesehen, und auch getan, die mich verändert haben.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Na ja, ich habe einen Menschen getötet. Ja, das habe ich.«


      »Wirklich?«


      Er nickte. »Bei der Schlacht um Nottingham. Da habe ich mit meinem Schwert einen Soldaten umgebracht. Er sah mich an… Er sah mich an, als ich es tat. Ich weiß nicht, Sal, es war… Es war, als wolle er in seinen letzten Augenblicken sichergehen, dass ich ihn sah. Als wolle er sichergehen, dass ich mich mein Leben lang an ihn erinnern werde.« Liam schüttelte den Kopf. »Und so ist es jetzt auch. Ich sehe ihn jede Nacht… in meinen Träumen. Denselben Mann. Dasselbe Gesicht.«


      »Träumst du manchmal davon, wie Foster dich rekrutiert hat?«


      Liam schloss die Augen. Nein, seit einiger Zeit nicht mehr. Seit Nottingham träumte er nur noch von diesem Mann, der ihn Nacht für Nacht in seinen Träumen heimsuchte. »Ja, früher schon.«


      »Ich träume davon«, sagte sie. »Fast jede Nacht. Ich kann mich an jede kleinste Einzelheit erinnern. Ich sehe es jede Nacht vor mir, wie in einem Holo-Film.«


      Sie hatte ihm einmal erzählt, wie ihre Rekrutierung abgelaufen war. »Von dem Feuer?«


      Sal nickte. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, muss ich weinen. Denn es ist so, als hätte ich meine Eltern, meine mathaji und meinen baba gerade erst wieder verloren.«


      »Ich kann mich kaum noch an meine Eltern erinnern«, gab Liam zu. Er versuchte, sich auf ihre Gesichter zu konzentrieren. Wie sie ausgesehen hatten, wenn sie lächelten, oder wenn sie mit ihm schimpften. Doch es kam nur eine einzige Erinnerung auf, an einen Moment, in dem er ein verblasstes Foto von ihnen gesehen hatte. Ein Foto in einem alten Blechrahmen. Er schüttelte den Kopf. Wie konnte es nur sein, dass das alles war, an das er sich einigermaßen erinnern konnte?


      »Aber… da ist so etwas Seltsames, Liam…«


      Er gab es auf, in seinem Kopf nach einem anderen Bild von Ma und Da zu suchen. Sie waren verschwunden, nur noch Erinnerungen aus dem Leben eines anderen. »Was meinst du? Was ist so seltsam?«


      »Meine Erinnerung daran, wie Foster mich aus dem brennenden Haus gerettet hat. Dieser Augenblick, in dem das Gebäude einzustürzen beginnt. Er war so entsetzlich.« Sie schüttelte den Kopf. Wieder überkam sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, zu fallen… Und sie sah das Feuer unten, das darauf zu warten schien, dass sie hineinfiel. Er war, als würde sie sogleich in die Hölle hinabstürzen.


      »Ich spüre, wie ich falle, Liam. Aber unter mir fällt dieses Spielzeug. Ein Teddybär. Ein blauer Teddybär. Er gehörte einem Kind meiner Nachbarn. Mistress Chaudhrys kleinem Jungen. Ich habe oft bei ihnen babygesittet.«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Was soll denn daran so seltsam sein?«


      »Weil ich den Teddy wiedergesehen habe, Liam. Genau denselben Bären. In dem Trödelladen bei uns in der Nähe.«
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      Auf der anderen Seite des Lagerfeuers verzog Lincoln gerade das Gesicht. »Wie kann eine Welt so anders sein, nur weil ein einziger Mensch in ihr fehlt?«, murmelte er. »Das kommt mir äußerst unlogisch vor. Auch wenn es einer wie ich ist.« Er kratzte sich an seinem dunklen Bart. »Ich wollte in meinem Leben etwas erreichen, etwas hinterlassen… Aber dass ich schuld daran sein soll, dass eine vollkommen neue Welt entsteht… Nur, weil ich nicht dort bin, wo ich sein sollte? Im Grunde kann ich es immer noch nicht begreifen.«


      »Weil alle Zeiten – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – gleichzeitig existieren, ist es nur logisch zu sagen, dass sich die Zukunft bereits ereignet hat«, erwiderte Bob, während er mit den Augen wachsam ihre Umgebung absuchte. »Deshalb ist alles vorherbestimmt. Jedes Ereignis spielt sich auf eine festgelegte Weise ab. Jedes Ereignis, und jeder einzelne Mensch ist Teil der festgelegten Abfolge von Ereignissen.« Er sah Lincoln an.


      »Die festgelegte Abfolge von Ereignissen – Sie würden das ›Geschichte‹ nennen – kann das Fehlen oder eine Veränderung geringfügiger Ereignisse tolerieren. Doch Ihr Einfluss auf den Ausgang des Amerikanischen Bürgerkriegs war ein bedeutendes Ereignis.«


      »Dann ist es doch sicherlich wichtig, dass Sie mir mehr über das Leben erzählen, das vor mir liegt? Damit ich dann in meinem Leben die richtigen Entscheidungen treffe, die dazu führen, dass ich, während dieser Krieg herrscht, Präsident des Nordens werde?«


      »Negativ. Sie brauchen das nicht zu erfahren. Die Ereignisse in der Geschichte, Ihre Lebensumstände und Ihr eigenes Wesen werden zusammenwirken und Sie in die richtige Richtung lenken.«


      »Aber in dem Leben, das noch vor mir liegt, wird es sicherlich viele Momente geben, in denen mein Schicksal abhängen wird von… von…« Kopfschüttelnd suchte Lincoln nach einem guten Beispiel für das, was er meinte. »Davon, wie eine geworfene Münze fällt, oder einfach nur von dem Lächeln einer schönen Frau, das mich eine Sekunde lang ablenkt.«


      »Wenn der Verlauf Ihres Lebens von derart nebensächlichen Variablen abhinge, wären Sie selbst nur ein nebensächliches Element in der Abfolge der Ereignisse, und Ihre Abwesenheit hätte nicht diese Zeitwelle ausgelöst.« Mit geneigtem Kopf durchforstete Bob seine eingespeicherte Datenbank nach einer geeigneten Redensart. »Das Schicksal hat etwas mit Ihnen vor.«


      Lincoln betrachtete die Flammen, als lägen in ihnen Antworten auf seine Fragen verborgen. »Mit anderen Worten… ich soll meinen Instinkten vertrauen? Wollen Sie das damit sagen?«


      »Alles, was Sie sein werden, ist bereits in Ihnen angelegt«, erwiderte Bob. »Das menschliche Gehirn ist ein Datenspeicher. Ein Speicher von Erinnerungen. Die Erinnerungen sowie das angeborene Verhaltensschema sind das, was Sie ausmachen.«


      Lincoln nickte. Er glaubte, den Kern dessen, was Bob gesagt hatte, zu verstehen. Er hatte einmal mit seinem Vater ein ziemlich ähnliches Gespräch geführt. Sein Vater war ein einfacher, ungebildeter Mann. Nur ein Bauer, aber ein sehr weiser.


      Wir sind das, was wir sehen, und was unsere Vorfahren gesehen haben.


      Und in den vergangenen Tagen hatte er einige sehr fragwürdige Dinge gesehen. Zum Beispiel diese Wesen. Wesen, die mit Sprache und Denkvermögen begabt waren – Gott im Himmel, sie hatten lesen und schreiben können! – und die man dennoch wie Besitztümer behandelte. Wie Gegenstände, die man einfach entsorgte oder zu irgendetwas anderem verarbeitete, wenn sie kaputtgegangen waren. Zu wissen, dass eine Kreatur über eine Intelligenz verfügte, die der des Menschen ebenbürtig war, und sie dann wie einen Kettenhund zu behandeln? Oder, nein, schlimmer noch: wie ein Stück Vieh?


      Lincoln nickte. »Ich denke, dass Sie da nicht ganz unrecht haben, Bob. Mein Vater hat mir einmal…«


      »Einen Moment bitte!« Bob legte wieder den Kopf schief. Dann begann er zu blinzeln.


      Lincoln sah ihn verärgert an. »Was ist denn mit Ihnen los?«


      Liam hatte seine Unterhaltung mit Sal unterbrochen. Beide sahen gebannt Bob an.


      »Bob, hast du…?«


      »Positiv, Liam. Ich nehme Tachyonenpartikel wahr.«


      »Endlich!«, sagte Sal. »Was sagt Maddy?«


      Bobs Kopf war immer noch geneigt, wie der eines Hundes, der seinen Herrn in der Ferne pfeifen hört. »Einen Augenblick bitte… ich kompiliere die Nachricht.«


      Lincoln sah die drei der Reihe nach an, als seien sie verrückt geworden. »Soll das heißen, dass er Miss Carters Stimme hört?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »In gewisser Weise, ja.«


      Endlich nickte Bob, setzte sich gerader hin und schaute Liam an. »Wir haben eine Zeitmarke für ein Portal.«


      »Wo?«, fragte Sal.


      »Besser wäre zu fragen: wann?«, verbesserte Liam sie.


      »In 71 Stunden, 59 Minuten, drei Sekunden.«


      »Wir hätten gesagt: in drei Tagen«, übersetzte Liam für Lincoln.


      »Der Ort liegt 49,6 Kilometer westlich von unserer derzeitigen Position. Man nennt ihn New Chelmsford.«


      »Das sind ja knapp 50 Kilometer!« Sal sah Liam an. »Jahulla! Das ist ein ziemlich weiter Weg, nicht wahr?«


      Liam blickte in die Nacht hinaus. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Wenn sie in die angegebene Richtung gingen, würden sie sich von der Nord-Süd-Verbindung entfernen, an der sie sich bisher orientiert hatten. Sie würden quer über Land wandern. Fern von den mit Flüchtlingen verstopften Straßen. Fern von der Hauptstraße nach New York.


      Das war Absicht. Sie hat einen sicheren Heimweg für uns gefunden.


      »Ja, das ist schon ein Stückchen. Aber so schlimm wird es nicht werden. Wir brechen morgen in aller Frühe auf.«
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      Wainwright nahm einen Schluck von seinem Kaffee und schnalzte anerkennend. »Und das hier nennt man ›Instantkaffee‹?«


      Maddy sah auf dem Etikett des Glases nach, das neben dem Wasserkessel stand. »Ja, das stimmt. In unserer Zeit ist man ziemlich faul. Wer Kaffee kochen will, braucht nur das Wasser aufzusetzen und Granulat in seine Tasse zu löffeln.« Sie lachte. »Kein Rösten, kein Mahlen. Es geht schnell und mühelos.«


      Sie fand es außerordentlich beruhigend, wieder Strom im Eisenbahnbogen zu haben. Ebenso beruhigend, wie das Leuchten der Monitore, und das Summen der sich aufladenden Zeitmaschine. Der Panzermotor draußen stampfte und stöhnte, als sei es ihm nach so langer Ruhezeit äußert unangenehm, wieder arbeiten zu müssen.


      Die Soldaten waren inzwischen alle in den Gräben. Männer der Union und der Konföderation bildeten gemeinsam ein vollständiges Regiment. In dunkelblauen und grauen Uniformjacken betrachteten sie Seite an Seite den mondbeschienenen East River und die zerbombte Skyline von Manhattan.


      »Die Briten greifen nur selten in der Nacht an«, sagte Wainwright, um ihre Besprechung der Vorbereitungsmaßnahmen wieder in Gang zu bringen. Er lachte schnaubend. »Sie finden es wohl verdammt unsportlich.« Er trank wieder einen Schluck Kaffee. »Das soll natürlich nicht heißen, dass sie es dieses Mal nicht versuchen würden.«


      Sie hatten eine kleine Gruppe auf das andere Ufer des East River hinübergeschickt, damit sie nach herannahenden Briten Ausschau hielt. Das Telefonkabel verlief immer noch quer durch den Fluss. Sobald sie etwas bemerkten, sollten sie anrufen, eine grobe Einschätzung der Truppenstärke abgeben, und dann schleunigst mit dem Motorboot zurückkommen.


      »Ich glaube trotzdem, dass wir heute Abend in Ruhe unseren Kaffee genießen können.« Wainwright zog einen kleinen, zerbeulten Flachmann aus der Tasche. »Oberst Devereau? Ein Schlückchen in deinen Instantkaffee, zur Stärkung?«


      Devereau grinste und hielt dem Konföderiertenoffizier seine Tasse hin, damit er ihm etwas Whisky hineingießen konnte. »Nur ein bisschen… Nicht so viel, dass meine Mutter Angst um mich haben muss.«


      »Na dann…« Wainwright stieß mit Devereau an und sie tranken beide.


      »Miss Carter?«, sagte Devereau. »Erzählen Sie mir mehr über die Zeitreisen. Ich finde diese Idee wirklich faszinierend, aber auch ein bisschen verwirrend.«


      »Was möchten Sie denn wissen?«


      Devereau wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. »Na… äh… Ja, zum Beispiel dies: Wie fühlt es sich an, durch die Zeit zu reisen?«


      Sie schloss die Augen und überlegte. »Es… es ist ziemlich komisch. Alles ist weiß, geisterhaft weiß. Man kommt in diesen Raum, oder eigentlich ist es ein Raum zwischen den Räumen. Eine andere Dimension. Denn im Grunde ist es das, was passiert: Man verlässt die normale Raumzeit und betritt sie wieder an einer anderen Stelle, einer früheren oder späteren.«


      »Welchen Begriff haben Sie da vorhin verwendet?«, hakte Wainwright nach. »›Eine andere Dimension‹?«


      »Genau. Sie kennen doch die drei Dimensionen: Hoch und runter, links und rechts, vorwärts und rückwärts?«


      »Ach so, meinen Sie die Bewegungsachsen, Miss Carter?«, fragte Wainwright. »Ist es das, wovon Sie sprechen?«


      »Yep. Dimensionen – so nennen wir sie. Also, in meiner Zeitlinie sprechen die Wissenschaftler davon, dass es so etwas wie elf Dimensionen geben soll. Elf Bewegungsachsen.«


      »Das macht doch keinen Sinn!«, widersprach Devereau. »Wenn Sie Höhe, Breite und Länge haben, kann es doch gar keine weitere Achse mehr geben. Wo sollte die denn sein?«


      »Ja, genau das ist der Punkt. Wir Menschen können uns nicht mehr als drei Dimensionen vorstellen, denn diese drei definieren den Raum, in dem wir leben. Aber die anderen Dimensionen existieren trotzdem, egal, ob wir daran glauben, oder nicht… ob wir sie erfahren können, oder nicht. Schauen Sie: Stellen Sie sich einmal eine zweidimensionale Welt vor.« Maddy riss von einem Block auf dem Küchentisch ein Blatt kariertes Papier ab und legte es vor die beiden Offiziere. Mit einem Kuli zeichnete sie ein Strichmännchen. »Das hier ist Fred. Er lebt in seiner zweidimensionalen Welt. Also, Fred kann sich nur in vier Richtungen bewegen und in sie schauen: nach oben und nach unten, und nach links und rechts. Okay?«


      Beide Männer nickten.


      Maddy zeichnete nun ein Strichmädchen, mit Röckchen und einem Kussmund. »Und das hier ist Loretta. Wenn Fred mal einen Blick auf sie wirft, wird er nicht erkennen können, ob sie ein Junge oder ein Mädchen ist. Warum ist das wohl so?«


      Beide strichen sich nachdenklich über den Bart.


      »Was, glauben Sie, sieht Fred, wenn er sie anschaut?«


      »Eine schlecht gezeichnete Strichdame?«, fragte Wainwright zurück.


      »Nein, er sieht nur eine flache Linie. Er kann lediglich entlang der Oberfläche des Papiers sehen. Und wenn Sie selbst den Kopf auf das Blatt legen, sehen Sie es beinahe aus seiner Perspektive. Loretta ist dann wirklich nur eine Linie. Er wird niemals ihren verführerischen Mund sehen können, oder den femininen Rock. Er sieht nur eine Linie, weil er nicht auf das Blatt runterschauen kann, oder genauer gesagt: in das Blatt hinein. Er wird nicht wissen, dass sie eine Frau ist, und deshalb werden sie sich nie ineinander verlieben.«


      Devereau runzelte die Stirn. »Aber kann Fred nach oben schauen? Könnte er uns sehen?«


      »Nein, auch wenn wir uns hier über ihn beugen. Und zwar deshalb, weil er sich weder ein ›Hinein‹ noch ein ›Heraus‹ in und aus seiner Papierwelt vorstellen kann. Deshalb kann er uns nicht wahrnehmen.« Maddy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Und aus diesem Grund können wir, als Bewohner eines dreidimensionalen Universums, keine anderen Dimensionen sehen, oder sie auf irgendeine andere Weise wahrnehmen. Oder sie uns auch bloß vorstellen. Aber nur, weil wir sie nicht sehen können, muss das nicht bedeuten, dass es sie nicht gibt.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Devereau.


      Maddy fragte sich, ob das tatsächlich stimmte.


      »Für Fred«, fuhr sie fort, »wäre eine Zeitreise, als ob er von diesem Blatt Papier herunterschweben und dann in der anderen Ecke landen würde.«


      »Das wäre für ihn wohl ein ziemlich erschütterndes Erlebnis, nehme ich an«, sagte Wainwright.


      »Ich selbst bin nicht gerade wild auf solche Reisen«, erklärte Maddy. »Es fühlt sich an, als würde man in eine bodenlose Tiefe stürzen.«


      Sie schwiegen eine Weile. Irgendwo draußen an einem Lagerfeuer brachen Männer in wieherndes Gelächter aus.


      »Wenn Sie Erfolg haben, und dieser Abraham Linford…«


      »Lincoln.«


      »Abraham Lincoln… Wenn er wieder in die richtige Zeit zurückgebracht wird, wird sich dann die Geschichte wirklich von selbst neu schreiben?«


      »Ja, das wird sie.«


      »Aber erklären Sie uns mal«, schaltete Devereau sich ein, »wie das für uns sein wird. Für mich, für James… für unsere Männer? Was würden wir davon mitbekommen? Würden wir merken, dass es geschieht?«


      Maddy nickte. »Man sieht es kommen. Ein ziemlich beeindruckender Anblick.«


      »Würden Sie bitte beschreiben, was man da sieht, Miss Carter?«, bat Wainwright.


      »Ja, also…« Maddy schaute Becks an, die ihren Blick gelassen erwiderte, ohne Anstalten zu machen, ihr zu Hilfe zu kommen. »Also, es ist… es ist eine Wand aus Wirklichkeit, die wie die Vorderseite einer Sturmwelle aussieht. Eine Welle, die als leichte Kräuselung beginnt, und dann durch Tage, Monate, Jahre und Jahrzehnte rollt… durch Jahrhunderte rollt, und dabei immer größer und größer wird. Und wenn sie schließlich hier eintrifft…« Sie schüttelte den Kopf und schloss unwillkürlich die Augen. Auf ihren Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut. »Es ist, als würde man… ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll, was man dann sieht. Als ob die Erdkruste aufbricht und eine Kante die andere verschlingt. Es ist so hoch wie ein Gebirge, aber es bewegt sich, es schwappt, wie eine Flüssigkeit. Und es kommt schnell, ja, sehr schnell. Viel zu schnell, als dass man wegrennen könnte. Es holt einen sofort ein.« Sie öffnete wieder die Augen.


      Devereau war blass geworden. »Das hört sich furchterregend an.«


      »Wenn man es das erste Mal sieht, ja….« Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, auf jeden Fall.«


      »Und wenn uns diese Welle erreicht, Miss Carter…« Wainwright breitete die Hände aus. »Was passiert dann?«


      »Sie verändern sich. Die ganze Welt verändert sich.«


      »Wir verändern uns? Spüren wir das? Tut es weh? Ist es unangenehm?«


      »Nein. Sie hören einfach auf zu sein, und eine neue Version von ihnen erscheint. Ganz einfach so.«


      Die beiden Männer wechselten einen Blick. Wainwrights Augen verengten sich. »Das hört sich für mich an, als… als würde ich von dieser Welle vernichtet werden. Verdampft werden.«


      Maddy biss sich auf die Unterlippe. Im Grunde hatte er recht.


      »Würde diese Welle das Ende von mir bedeuten?«, fragte Wainwright eindringlich. »Des Mannes, der ich geworden bin, des Mannes, der ein Leben lang schöne und schlimme Erinnerungen gesammelt hat? Würde meine Familie zu Hause in Richmond verschwinden? Werden auch sie alle vernichtet werden?«


      Maddy fragte sich, ob sie die Wahrheit ein bisschen manipulieren, sie etwas entschärfen sollte. Sie entschied sich dann aber doch dafür, ehrlich zu ihm zu sein. »Ja, in gewisser Weise hören Sie auf, zu existieren. Aber…«, fügte sie schnell hinzu, »gleichzeitig entstehen Sie neu.«


      »Ein neues Ich?« Wainwright zog die Brauen zusammen. »Ein anderes Ich? Das wäre dann aber nur ein anderer Mann, der meinen Namen trägt, mein Aussehen hat, oder?« Er sah Devereau an. »William, das würde doch nur bedeuten, dass wir unser Leben opfern, damit andere Männer, die genauso aussehen wie wir, ein schöneres Leben haben?«


      »Ja, vielleicht.« Devereau nickte langsam. »Aber, James… sind wir denn nicht ohnehin schon beide so gut wie tot?«


      Das Gesicht des Südstaatenoffiziers verfinsterte sich noch mehr.


      »Unsere Meuterei wird kein langes Leben haben«, fuhr Devereau fort. »Ich hatte gehofft, die Flammen der Rebellion hätten sich ein bisschen weiter ausgebreitet, aber… Nun, es sieht ganz so aus, als müssten wir diese Sache alleine durchstehen. Ja, so steht es nun mal.« Er rutschte auf seinem alten Sessel vor, der ächzend dagegen protestierte. »Aber, James, bedenke bitte Folgendes…«


      »Was?«


      »Wenn du diesen Krieg beenden könntest, indem du in der Schlacht dein Leben lässt, oder aber von dieser Welle vernichtet wirst… Wenn du dadurch sowohl die Briten, als auch die Franzosen aus unserem Land vertreiben könntest, und gleichzeitig auch noch unsere nördlichen und südlichen Bundesstaaten ein für alle Mal vereinen könntest… und das alles in einem einzigen Augenblick vollbringen könntest… Wäre es nicht das Opfer wert?«


      Wainwright sah Devereau lange Zeit wortlos an. Schließlich glättete sich seine Stirn, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »So betrachtet, Oberst Devereau…« Er hob seine Kaffeetasse und stieß abermals mit seinem Freund an. »Auf zwei Narren, die die Geschichte verändern wollen.«
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      Sergeant Freeman blinzelte müde zum diesigen Himmel hinauf. Jenseits der Skyline von Manhattan, jenseits des breiten, ruhig dahinfließenden Hudson, lag New Jersey.


      »Der Süden.«


      Freeman wurde klar, dass er von hier aus, wo er und der junge Soldat Ray Wache hielten, von diesem Raum in einem der obersten Stockwerke eines Gebäudes, das früher vermutlich eine Bank oder so etwas Ähnliches gewesen war, zum ersten Mal in seinem Leben den Süden erblickte. Einen Süden, der auch nicht anders aussah, als die bröckelnden Ruinen, inmitten derer er so viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. Die ersten Strahlen der Sonne, die hinter ihnen aufging, ließen die Silhouetten der verbogenen Hafenkräne scharf hervortreten, und auch den vor sich hin rostenden Rumpf eines alten Kriegsschiffs, das beim zweiten Angriff der Südstaatler auf New York versenkt worden war.


      Er fröstelte, als eine leichte Brise den Staub auf dem Fußboden aufwirbelte. Die Ostwand des Gebäudes war komplett weggebrochen, sodass man von außen in die Räume der vielen Stockwerke hineinschauen konnte, wie bei einem Querschnitt. Freeman drehte sich zur anderen Seite um und ließ seinen Blick über die Büroeinrichtung wandern, die Schreibmaschinen und Aktenschränke, die Schreibtische und Stühle, die allesamt von einer dicken Schicht Gipsstaub, Mörtelbröckchen und Vogelmist überzogen waren.


      Jetzt hatten die Sonnenstrahlen ihren Raum erreicht und blendeten ihn. Er hielt sich eine Hand schützend über die Augen. Wenn er sie halb schloss, konnte er sich ungefähr vorstellen, wie es in diesem Büro früher ausgesehen hatte. Ein lebendiger, betriebsamer Ort, bevölkert von jungen Männern in schicken Anzügen, die Entschlossenheit ausstrahlten und viel Geld verdienten. Er konnte sich vorstellen, wie man von den großen Fenstern aus einen Blick auf ein New York hatte genießen können, das seinen Bewohnern Glück und Wohlstand versprach. Über sein zerfurchtes Gesicht huschte ein trauriges Lächeln.


      »Die Leute müssen von hier aus einen verdammt tollen Ausblick gehabt haben«, murmelte er.


      »Wie bitte? Sergeant, Sir?«


      Freeman schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges, Ray. Nur der übliche Unsinn, der einem alten Mann so durch den Kopf geht.«


      »Es ist verflixt kalt hier, Sir.«


      »Die Sonne wird uns gleich aufwärmen, Kleiner.« Er rieb sich die Hände. Der Junge hatte recht. Es war wirklich verdammt kalt hier oben. Und der Wind machte es nicht besser. Er hätte den Oberst fragen sollen, ob sie sich ein Kohlebecken mitnehmen durften. Oder zumindest ein paar Flaschen heißes Wasser, oder so etwas in der Art.


      Ray betrachtete die lange Westseite der Insel Manhattan. Dünne Rauchfahnen verrieten die Kochfeuer anderer Südstaatenregimenter. »Glauben Sie, dass sich die anderen Regimenter weiter den Fluss hinauf auch mit uns verbünden werden, Sir?«


      »Es wird wohl noch etwas dauern, aber ja. Ja, da bin ich mir sicher. Aber zunächst müssen wir uns erst einmal alleine behaupten.« Er sah über die Schulter zum zerbombten Brooklyn hinüber. »Unsere Jungs und die Jungs aus dem Süden… wir müssen jetzt erst einmal die Stellung halten. Den anderen weiter oben am Fluss zeigen, dass wir es mit diesem Aufstand ernst meinen. Dass wir von diesem Krieg endgültig die Nase voll haben.«


      Freeman glaubte nicht wirklich, dass es so leicht werden würde. Und er hatte gespürt, dass sein Oberst ähnliche Zweifel hegte.


      Aber die Suppe ist gekocht. Jetzt bleibt uns nur noch übrig, sie auszulöffeln.


      »Sir?«


      Freeman drehte sich wieder nach Ray um. »Was ist, Kleiner?«


      »Was ist das da?« Der junge Soldat zeigte auf etwas. Freemans Blick folgte seinem Finger. Er blinzelte, um besser sehen zu können. Gewitterwolken am Horizont, dachte er. Nicht unwahrscheinlich. Es müsste sowieso bald regnen.


      Eine sehr dichte Ansammlung von Gewitterwolken.


      »Gib mir mal den Feldstecher, Kleiner.«


      Der junge Soldat zog ihn aus einer Tasche heraus und reichte ihn dem Sergeant.


      »Na, mal sehen«, sagte der. »Schauen wir uns das mal…«


      Das Klingeln riss Maddy aus einem beunruhigenden Traum. Sie riss die Augen auf. Über sich sah sie den Lattenrost von Sals Bett. Das Deckenlicht brannte, die Computer summten und einen kurzen Moment lang kam es ihr vor, als ob alles in Ordnung sei. Dass die Vorstellung eines Bürgerkriegs, der mitten in einem zerstörten New York ausgefochten wurde, ein Produkt ihrer Fantasie gewesen war, die Nachwirkung all der Computerspiele, mit denen sie sich beschäftigt hatte.


      Aber dann klingelte es abermals. Ein langes, blechernes Klingeln.


      Sie drehte den Kopf und sah, wie Oberst Devereau, der in einem der Sessel geschlafen hatte, aufschreckte. Er streckte den Arm aus, und nahm den Hörer des Telefons ab, das auf dem Tisch neben ihm stand.


      »Ja?«


      Maddy schwang ihre Beine in genau dem Moment aus dem Bett, als sich Wainwright zu regen begann und Becks sich bereits unter das halb heruntergelassene Rolltor duckte.


      Devereau hörte schweigend zu und nickte ab und zu feierlich. Schließlich sagte er: »Gut gemacht. Kommt sofort zurück.« Er legte auf.


      »Sie kommen.«


      Augenblicke später waren sie alle draußen, im hellen Sonnenschein des frühen Morgens. Maddy folgte den beiden Offizieren durch den Graben, vorbei an grimmig dreinblickenden Männern, die bereits ihre Waffen und ihre Munition kontrollierten, und ihre Uniformmützen gegen Stahlhelme eintauschten. Hinter den beiden her kletterte Maddy auf einer steilen Leiter wieder aus dem hufeisenförmigen Graben hinaus und ging mit ihnen zum Ufer.


      Ein Dampfboot fuhr über das spiegelglatte Wasser auf sie zu.


      Becks trat zu ihr. »Sie sind jetzt hier.«


      Wie ein Archipel fliegender Inseln schwebte eine Flotte riesiger Truppentransporter in ihre Richtung.
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      Liam wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Tag hatte kühl begonnen, aber jetzt, am Mittag, schien die Sonne am strahlend blauen Himmel so warm, als ob es immer noch Sommer wäre.


      Sie waren über – wie sie fanden – unglaublich viele Felder und Wiesen gelaufen und machten jetzt erschöpft in einer Apfelplantage Rast, die ihnen endlos groß vorkam.


      »Nur fünf Minuten«, keuchte Liam. »Ich habe Seitenstechen.« Er lehnte sich an einen Apfelbaum und ließ sich zu Boden gleiten. »Fünf Minuten Pause, und dann geht es weiter.«


      Lincoln hockte sich neben ihn. Auch er war erschöpft und schimpfte über die Blasen, die er an den Füßen hatte.


      Sal wollte sich lieber nicht hinsetzen. Sie wusste, wenn sie es tat, würde sie nicht mehr hochkommen. Außerdem gab es für sie im Moment dringendere Dinge.


      »Ich müsste mal… äh… wohin, und…«


      Liam bedeutete ihr, dass er verstanden hatte. »Aber geh nicht zu weit weg.«


      »Okay.«


      Sie drehte sich um, ging ein paar Schritte und duckte sich unter die niedrig hängenden Äste des Baums, der ihr am nächsten stand. Sie sah die anderen beiden noch, was bedeutete, dass auch sie sie sehen konnten. Sie lief ein bisschen weiter weg, zwischen zwei Baumreihen hindurch. Hier war das Gras so hoch, dass es ihr bis über die Hüften reichte. Als sie sich wieder unter Äste hockte, die von der Last ihrer Früchte tief heruntergezogen wurden, stellte sie fest, dass sie sich am Rande einer Lichtung befand.


      Sie schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie die drei anderen nicht mehr sehen konnte. Den tiefen Bass von Bobs Stimme hörte sie trotzdem.


      Gut, das ist weit genug.


      Sie drehte sich wieder um und wollte gerade um den ihr am nächsten stehenden Baum herum auf die Lichtung gehen, als sie ihn sah. Beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. Sofort ließ sie sich ins hohe Gras fallen.


      Ein Select.


      Er saß am Rand der Lichtung. Er war riesig. Einer dieser Gorillatypen, mit einem winzigen Kopf, der wie eine zufällig entstandene Beule zwischen den mächtigen Schultern saß. Sie erstarrte, entsetzt bei dem Gedanken, er könne sie bemerken.


      Als er sich nicht rührte, wagte sie, ihn sich genauer anzusehen. Er war größer, als die Gorillatypen, die sie gekannt hatte. Fast um die Hälfte größer, mit einem noch massigeren Oberkörper. Was ihn aber am stärksten von den anderen unterschied, war sein Gesicht.


      Er hatte keinen Mund. Beziehungsweise ragte dort, wo sein Mund hätte sein sollen, aus dem Gesicht ein Röhrchen, dessen Ende versiegelt war. Das einzige Kleidungsstück, das der Select trug, war ein Käppchen. Sie beobachtete ihn über eine Minute lang, bis sie zu vermuten begann, er sei tot.


      Liam hockte sich vor das Wesen und betrachtete eingehend dessen Gesicht. Die Augen waren offen, weit aufgerissen und glasig. Aber sie konnten es atmen hören: Die Luft strömte rasselnd durch seine Nasenschlitze und wieder heraus.


      »Also, tot ist er jedenfalls nicht.«


      »Das Geschöpf ist bewusstlos«, stellte Lincoln fest.


      Sal berührte vorsichtig das bleiche, vollkommen haarlose Gesicht. Das, was sie für ein ledernes Käppchen gehalten hatte, schien am Kopf befestigt zu sein. Mit zwei Klammern, die mit einem Stirnband verbunden waren. Sie sah fragend Liam an. »Das kann man vielleicht abnehmen.«


      Er nickte. »Versuch’s mal. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat.«


      Vorsichtig löste Sal erst die eine Klammer, dann die andere. Dann nahm sie die Kappe ab. »Oh, das ist ja furchtbar!«


      Unter einer verkratzten Glasabdeckung war der leere Schädel sichtbar. Offenbar war das Gehirn entfernt worden. Dafür lag unten auf dem Boden der Schädelhöhle etwas Graues, Runzliges, das nicht größer als eine Walnuss war. Ein halbes Dutzend Messingnadeln steckten darin. Von ihren Enden verliefen Drähte zu einem Kästchen, an dem ein gelbes Lämpchen blinkte.


      »Information«, sagte Bob. »Über die Nadeln an das organische Gewebe gesendete elektrische Impulse regen die Gehirnaktivität an. Eine primitive Version der Schnittstelle zwischen Chips und organischem Gewebe in meinem Kopf.«


      Liam atmete so konzentriert aus, als befürchte er, dass ihm gleich schlecht werde. »McManus sagte, dass sie ihre Kunstwesen jetzt viel besser unter Kontrolle hätten. So haben sie das also hingekriegt: Sie haben den armen Dingern das Gehirn rausgeholt, und stattdessen das Zeug da eingebaut.«


      »Es ist doch ein Gehirn, oder?«, fragte Sal.


      »Ja, aber ein ganz kleines. Wie das einer Ratte, oder so.«


      Sal verzog angewidert das Gesicht.


      »Oder vielleicht züchten sie diese Dinger inzwischen ganz ohne Gehirn«, überlegte Liam. Irgendwie kam ihm das akzeptabler vor. Jedenfalls war es besser, als intelligente Geschöpfe zu züchten, und ihnen dann das Gehirn zu entfernen.


      In der Ferne erklang ein Pfeifen.


      »Was war das?«, fragte Lincoln.


      Irgendwo in der Apfelplantage dröhnten Männerstimmen. Motoren wurden angelassen.


      Liam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht das Ende der Mittagspause?«


      Das gelbe Licht am Kästchen erlosch, und ein grünes leuchtete auf.


      Sal legte den Kopf schief. »Heißt das, dass es sich gerade selbst eingeschaltet hat?«


      Liam sah die anderen an. »Äh… sollten wir jetzt nicht lieber gehen?«


      Sal nickte. Sie schaffte es gerade noch, das Lederkäppchen wieder aufzulegen und die Klammern zu schließen, bevor der Select zum Leben erwachte. Seine kleinen Augen blinzelten, und starrten einen Augenblick lang Sal an.


      »Oh Jessas!«, flüsterte Liam. »Er ist aufgewacht!« Er zog Sal zurück und schob sie hinter sich. »Ganz ruhig, Großer… Ganz ruhig!« Seine Stimme zitterte.


      Das Wesen richtete sich langsam auf. Als es stand, überragte es Bob um einen guten halben Meter. Seine tiefschwarzen Augen, die so klein und glänzend wie die einer Spinne waren, schienen sie ohne die geringste Andeutung von Neugier zu betrachten. Dann drehte es sich einfach um und drängte sich zwischen zwei Apfelbäumen hindurch.


      Liam duckte sich unter die herabhängenden Äste und schaute ihm nach. Der Select ging schnurstracks auf einen Bereich der Plantage zu, in dem die Ernte in vollem Gange war. Rings um eine Maschine, die an einen Mähdrescher erinnerte, versammelte sich ein Dutzend weiterer, wie Riesenaffen gebauter Selects.


      Oben, im Himmel, knapp einen Kilometer von ihnen entfernt, kam ein Luftschiff im Landeanflug auf sie zu. So wie neulich, als sie die Ernte auf einem Getreidefeld miterlebt hatten.


      Die gewaltigen Arbeitsmaschinen aus Fleisch und Blut waren so groß, dass Bob im Vergleich klein und verletzlich erschien. »Diese Art hier haben wir noch nie gesehen«, sagte Liam zu den anderen.


      »Wir sollten weiter«, mahnte Bob, und hockte sich neben ihn. »Zum angegebenen Ort sind es noch 33,6 Kilometer.«


      Liam nickte. »Ja, da hast du recht.«
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      Maddy merkte, dass sie den Mund voller Sand und Ziegelstaub hatte. Sie spuckte aus. »Oh Gott, das war knapp!«


      Wie Oberst Devereau vorhergesagt hatte, begann der Schusswechsel einige Stunden nach Ankunft der Briten. Bei jedem Treffer in der Umgebung regneten von der Decke des Eisenbahnbogens Staub und Mörtelbröckchen herab. Der ihn überragende Teil der Brücke schützte ihn wohl vor direkten Treffern. Doch die Auswirkungen des Beschusses ihres Flussufers ließen Maddy befürchten, dass auch ein Geschoss, das in ihrer unmittelbaren Nähe aufschlug, das Ende ihres Hauptquartiers zur Folge haben könnte.


      Sie drehte die Computertastatur um, damit der Staub sie nicht unbrauchbar machte. »Es ist ein Wunder, dass überhaupt noch etwas funktioniert«, dachte sie laut, aber der nächste Aufschlag, der wieder einen Hagel aus Splittern und Bröckchen auslöste, übertönte ihre Worte. Sie standen seit zehn Minuten unter Beschuss, und schon jetzt fragte Maddy sich, wie lange sie es wohl noch aushalten würde.


      Ein Treffer – ein einziger Treffer – und ich werde von einer Lawine aus Ziegelsteinen begraben.


      Sie wollte schon fast aus dem Eisenbahnbogen flüchten, hinaus in den Graben. Dann würde sie vielleicht auch sterben, aber wenigstens nicht zerquetscht werden. Becks saß neben der Dislokationsmaschine, und schützte sie vor herabfallendem Schutt. Die Tastatur hielt vielleicht einiges aus, überlegte Maddy, aber die Elektronik ihrer Zeitmaschine war sicherlich weitaus weniger stabil.


      Und die Antennenanlage da draußen? Wenn sie beschädigt wurde, mussten sie sie reparieren. Hinausgehen, auf das baufällige Dach klettern und sie rekalibrieren. Und wie gefährdet war eigentlich ihr Fenster? Aber sie konnte sich noch Schlimmeres vorstellen: Was, wenn der alte Panzer da draußen getroffen wurde, der immer noch treu und brav seine Arbeit tat? Kein Panzer, kein Motor. Kein Motor, kein Strom. Und dann könnten sie genauso gut schon tot sein.


      »Becks!«


      »Ja, Maddy?«


      »Es geht nicht. Wir überstehen das hier nicht zwei Tage lang!« Wieder ein lauter, dumpfer Aufprall. Wieder ging ein Staubregen auf Maddy nieder. Sie spuckte aus, und als sie den Kopf schüttelte, fiel der Staub aus ihrem Haar auf Jeans und Stuhl.


      »Wir müssen das Fenster jetzt öffnen!«


      »Maddy, das können wir nicht. Sie haben den Treffpunkt möglicherweise noch nicht erreicht.«


      Becks – die Stimme der verflixten Vernunft.


      »Ja, das weiß ich auch… Aber wir müssen irgendetwas unternehmen, bevor wir getroffen werden!«


      Sowohl Becks als auch Bob waren mit einer drahtlosen Sende- und Empfangsvorrichtung ausgestattet, deren Reichweite aber höchstens anderthalb Kilometer betrug.


      »Information: Die Wahrscheinlichkeit eines direkten Artillerietreffers ist verhältnismäßig gering, Maddy. Weitaus wahrscheinlicher ist ein Versagen der Geräte infolge der gehäuft auftretenden Erschütterungen.«


      »Na, das kommt ja wohl auf’s Gleiche raus. Wir müssen schleunigst etwas unternehmen!«


      Becks wusste auch keinen Rat. Der nächste Aufschlag bewirkte, dass sämtliche Monitore ausgingen. Sekunden später liefen sie wieder normal.


      »Oh, Becks, das ist absolut nicht gut. Wir müssen etwas tun!«


      Auf der Suche nach Inspiration sah sich Maddy auf dem Computertisch um.


      Los, komm schon! Irgendetwas… aber was? Was soll ich nur tun?


      Sie sollten Bob und den anderen eine Nachricht schicken. Sie wissen lassen, dass sie sich hier beeilen mussten, das Fenster wesentlich früher öffnen mussten, als ausgemacht. Wenn das hier so weiterging, würde es in zwei Tagen keinen Eisenbahnbogen mehr geben – und auch keine Gräben und keine Soldaten mehr. Nur ein zerbombtes Schlachtfeld mit neuen Kratern.


      »Computer-Bob!«


      Vor ihr öffnete sich das Dialogfenster.


      [image: pfeil] Ja, Maddy?


      »Eine neue Nachricht für Bob.«


      [image: pfeil] Fahre bitte fort.


      »Eisenbahnbogen unter Beschuss… müssen Fenster an angegebenem Ort früher öffnen.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


      Wie lange stehen das die Geräte noch durch? Noch ein paar Minuten? Ein paar Stunden?


      Andererseits war es ebenso wichtig, sich zu fragen, wie weit Liam und die anderen noch von dem Extraktionspunkt entfernt waren. Ihr war klar, dass es keine Möglichkeit gab, das herauszufinden. Sie konnten schon ganz in der Nähe sein. Schließlich hatte sie einen Ort ausgesucht, der ungefähr im dritten Drittel der Strecke von Quantico nach New York lag, und ungefähr 20 Kilometer westlich der wichtigsten Hauptstraßen. Ein ruhiges Plätzchen. Sie könnten möglicherweise schon sehr nah dran gewesen sein, als sie ihre Nachricht erhielten. Möglicherweise. Und sie hatte sie vor 18 Stunden gesendet.


      Vielleicht saßen sie schon an der angegebenen Stelle und drehten Däumchen. Warteten ungeduldig darauf, dass endlich das Fenster erschien. Sie könnten aber genauso gut 50 oder 100 Kilometer davon entfernt sein, verzweifelt bemüht, den Treffpunkt pünktlich zu erreichen.


      »Fenster öffnet sich in zehn Minuten!«, sagte Maddy schließlich. »Ende der Nachricht.«


      [image: pfeil] Bestätigt. Kompiliere Datenpaket.


      »Maddy«, rief Becks. »Wenn wir in zehn Minuten ein Fenster öffnen, wird es fast zwölf Stunden dauern, bis die Maschine über genügend Ladung für einen zweiten Versuch verfügt.«


      Maddy verzog das Gesicht und fluchte. Sie hatte es ja selbst auch schon gewusst. Sie konnten es sich nicht leisten, aus einer Panik heraus die angesammelte Ladung zu vergeuden. Sie sah, dass inzwischen alle zwölf grünen LED-Lämpchen leuchteten. Für diese vollständige Ladung hatte sich der alte Panzermotor dort draußen die ganze Nacht und dann noch den Vormittag lang abgerackert.


      »Computer-Bob… lösche das. Neue Nachricht!«


      [image: pfeil] Nachricht gelöscht. Ich bin für deine neue Nachricht bereit, Maddy.


      »In Ordnung. Okay, die Nachricht lautet: ›Eisenbahnbogen unter Beschuss. Beeilt euch, Treffpunkt zu erreichen. Halten mit Dichtemessungen nach euch Ausschau. Öffnen das Fenster, sobald wir euch sehen.‹ Ende der Nachricht.«


      [image: pfeil] Bestätigt. Kompiliere Datenpaket.


      Maddy drehte sich nach Becks um. »Wir nehmen jetzt gleich mal eine Dichtemessung vor. Und wenn sie nicht da sind, wiederholen wir das in… hm… ja: in einer halben Stunde. Und dann immer so weiter.«


      »Dadurch werden wir Strom verbrauchen.«


      »Na, dann verklag mich doch!«, platzte Maddy heraus. Dann grinste sie schuldbewusst. Becks tat ja nur ihre Pflicht. »Aber auf diese Weise können wir die Situation prüfen. Das ist immer noch besser, als eine ganze Ladung für ein nutzloses Fenster zu verschwenden, oder?«


      »Korrekt.«


      »Dann werden wir so vorgehen. Aber wir achten darauf, nicht so viel zu verbrauchen, dass wir kein funktionierendes Fenster mehr schicken können.«


      Computer-Bob hatte zugehört.


      [image: pfeil] Maddy, soll ich diese Nachricht senden? Bestätige bitte.


      »Ja. Ich bestätige. Sende die Nachricht jetzt!«
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      Devereau sah, wie sich die Männer tief in den Graben duckten. Ein Artilleriebeschuss wie dieser diente in erster Linie dazu, die Moral des Gegners zu schwächen. An sich hatten die Bomben nicht mehr bewirkt, als in der bereits zerstörten Stadtlandschaft neue Krater entstehen zu lassen. Ein oder zwei Geschosse hatten den Graben getroffen, aber die Schäden waren vergleichsweise gering und konnten noch schnell vor der Landung der Briten behoben werden.


      Die Schäden aber, die der Beschuss in den Köpfen der Männer anrichtete, waren weitaus schwerwiegender. Er bewirkte, dass sie sich hilflos, machtlos, ausgeliefert fühlten.


      Unten im Graben tat Sergeant Freeman sein Bestes, um die Männer aufzumuntern. Rings um ihn hatten sich Soldaten aus Devereaus, aber auch aus Wainwrights Regiment versammelt. Devereau musste grinsen. Unteroffiziere wie Freeman waren das Rückgrat eines Regiments. Kampferprobte Veteranen, die auf ein Leben voller Schlachten und Verwundungen zurückblickten, und mit Stimmen, die das Krachen feindlicher Schüsse übertönten. Die Soldaten befolgten die Befehle ihrer Generäle und Obersten, aber es waren die Sergeants und die Korporals, von denen sie Ermutigung und Ansporn erwarteten.


      Devereau wollte gerade zum »Hufeisen« hinüberschauen, um sich zu vergewissern, dass mit dem Panzer alles in Ordnung war, als er sich plötzlich auf dem Rücken liegend unten im Schützengraben wiederfand, halb verschüttet von einer eingestürzten Grabenwand. Instinktiv schloss er den Mund und bedeckte das Gesicht mit den Händen, gerade noch rechtzeitig, bevor der nächste Erdrutsch kam. Er versuchte aufzustehen, doch seine Arme und Beine fühlten sich an, als habe man sie mit Blei beschwert. Und es war plötzlich so still geworden. Das einzige Geräusch, das er hörte, war sein eigener, hektischer Herzschlag. Das Dröhnen der Geschütze klang auf einmal so weit weg, wie ein Gewitter in der Ferne.


      Er spürte, wie Hände ihn ausgruben und herauszogen. Ein bärtiges Gesicht tauchte auf, das Gesicht eines von Wainwrights Männern. Es war dreckverschmiert. Der Mann rief etwas, doch Devereau konnte ihn nicht hören. Alles, was er hörte, waren das Klopfen seines Herzens und das ferne Grollen.


      »Es geht mir gut!«, rief er zurück, ohne seine eigene Stimme zu hören. Oder hatte er es nicht gerufen, sondern nur geflüstert? Der Mann half ihm, auf die Füße zu kommen. Devereau klopfte sich hastig ab, um sich zu vergewissern, dass er nicht verletzt war.


      Das Pochen in seinen Ohren hatte sich in ein schrilles Pfeifen verwandelt. Wenn das zu einem Dauerzustand wird, dachte er, würde ihn das wohl ziemlich schnell in den Wahnsinn treiben. Er fand seine Offiziersmütze halb in der Erde vergraben, auf der er jetzt stand. Er zog sie heraus, klopfte sie sauber und setzte sie auf. Dabei bemerkte er die eingefrorenen Gesichter der Männer im Schützengraben. Sie starrten ihn an.


      Sie beobachten dich… zeig, dass dir das jetzt nicht den Schneid abgekauft hat!!


      Er zog seinen Degen, der mehr schmückender Bestandteil der Uniform als brauchbare Waffe war, aus der Scheide. Die Klinge als Spiegel nutzend, rückte er seine Mütze gerade und zupfte den Kragen in Form. Bevor er den Degen wieder zurücksteckte, nickte er seinem Spiegelbild anerkennend zu. Er wusste, die Männer würden das mit einem Grinsen quittieren.


      Das Pfeifen in seinen Ohren wurde allmählich leiser. Jetzt konnte er die Stimme des Konföderiertensoldaten einigermaßen deutlich hören.


      »…uss auf…ört!«


      »Was?« Er legte eine Hand ans Ohr.


      Der Mann nickte zum Rand des Schützengrabens hinüber. »Es hat aufgehört, Sir. Der Beschuss wurde eingestellt.«


      Devereau stieg auf eine Munitionskiste, um besser sehen zu können.


      Ja, sie haben tatsächlich das Feuer eingestellt. Auch die von den Aufschlägen ausgelösten Erschütterungen hatten aufgehört. Nun verschleierte eine Wand aus Rauch das gegenüberliegende Ufer.


      »Rauch!«, flüsterte er. Die letzte Artilleriesalve hatte einen Rauchvorhang geschaffen. Er wandte sich an den Südstaatler, der neben ihm stand. »Sie kommen!«


      Nach dem Dröhnen des Geschützfeuers fand er die plötzlich aufgetretene Stille nervenaufreibend. Er bemühte sich, durch das leise Zischen in seinen Ohren, das das lautere Pfeifen abgelöst hatte, Geräusche zu hören, die das Nahen der Briten ankündigten. Irgendwo in der Rauchwolke vor ihnen überquerten die Briten soeben den East River mit Gott weiß wie vielen Booten.


      »Männer, macht euch bereit!«, schrie er, so laut er konnte. »Kontrolliert eure Waffen, prüft, ob genügend Munition bereitliegt. Es wird gleich sehr schnell gehen, Gentlemen!«


      Die weiße Wand schwebte über dem Wasser. Ausgerechnet heute musste es windstill sein! An jedem anderen Tag hätte die vom Atlantik kommende Brise die Rauchwand bereits davongeblasen.


      »Sergeant Freeman!«


      »Sir!«, kam es von weiter vorne aus dem Graben zurück.


      »Bereit für ein Scharmützel?«


      »Bereit, Sir? Ich bin schon den ganzen Vormittag bereit, Oberst! Allmählich wird mir langweilig. Warum brauchen die nur so lange?«


      Aus dem Graben schallte das nervöse Gelächter der Soldaten.


      Devereau lächelte. Ein guter Mann, dieser Freeman.


      Da hörte er es: das leise put-put-put von Motoren auf dem Fluss. Er öffnete die Tasche an seinem Pistolenhalfter und zog die Waffe heraus – ein bisschen zu hastig, sodass sie ihm beinahe aus der Hand gerutscht wäre. Doch er reagierte schnell, und hielt sie fest.


      Der Südstaatler neben ihm verzog das Gesicht. Er hatte das kleine Missgeschick bemerkt und nickte Devereau verständnisvoll zu. Zum Glück hatten die anderen es nicht gesehen.


      Er seufzte. Es wäre das Letzte, wenn seine Jungs mitbekämen, wie viel Angst ihr Oberst hatte!


      Inzwischen konnte er die Motoren deutlicher hören und inmitten des Rauchs die verschwommenen Umrisse eines Dutzends flacher Landeflöße ausmachen. Er kannte diese Boote der Südstaaten: Sie waren sehr groß und von Seitenpaneelen eingefasst, die bei der Landung herunterklappten. Auf jedes Landefloß passte eine ganze Kompanie.


      Großer Gott! 1200 Mann, zwei komplette Regimenter, und das nur für die erste Angriffswelle?


      Ein paar Sekunden lang bekam er keine Luft mehr.


      Beruhige dich, Oberst!


      Er zwang sich, tief einzuatmen. »Männer! Wartet, bis sie die Rampen runterlassen«, rief er. »Und dann machen wir ihnen die Hölle heiß!«


      Sie antworteten ihm mit einem vielstimmigen Kriegsschrei.


      Jetzt konnte er schon Einzelheiten der Landeflöße erkennen, flatternde Kompaniefahnen, die Silhouette eines Offiziers neben dem Steuermann. Er hörte, wie die Motoren abgestellt wurden, und bald darauf das Knirschen der Metallrümpfe auf dem Uferkies.


      Er hörte die gedämpften Stimmen der britischen Offiziere, die hinter den noch hochgeklappten Metallpaneelen Befehle erteilten, ihre Männer auf die Landung vorbereiteten. Ein paar nervöse Schützen feuerten vom Graben aus Kugeln ab, die Funken sprühend von den Paneelen abprallten.


      »Noch nicht schießen, verdammt!«, brüllte Sergeant Freeman.


      Devereaus Mund fühlte sich an, als sei er innen aus Sandpapier.


      Es geht jede Sekunde los!


      Von den Flößen drangen Jubelrufe zu ihm hinauf. Den Männern darauf war etwas gesagt worden und sie antworteten im Chor mit einem lauten »Hussa!«. Es klang selbstsicher und stark. Der vorweggenommene Jubel von Veteranen, die darauf vertrauten, dass das Gefecht vorbei sein würde, noch bevor sich die Rauchwand verzogen hatte.


      Dann hörte er ein Trompetensignal.


      Gleichzeitig klappten alle zwölf Landeflöße ihre Seitenpaneele herunter. Sie krachten auf den Kies und bildeten nun Rampen.


      Devereau erstarrte beim Anblick der an Land stürmenden Soldaten in blutroten Uniformjacken. Es waren so viele!


      »FEUER!!!«
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      Sie kamen durch ein Städtchen namens East Farnham, das im Grunde nur aus einer von Geschäften gesäumten Hauptstraße, einem Rathaus, einer Kirche und einer Anzahl Holzhäuser bestand. Inzwischen hatten sie sich an die verstohlenen Blicke gewöhnt, die unter den Krempen von Filzhüten oder Spitzenhäubchen auf sie geworfen wurden. Abschätzige Blicke auf ihre verschmutzte Kleidung. Neugierige Blicke auf Bob. Liam dachte, dass sich die Leute vielleicht fragten, ob er der Prototyp eines neuen Selectmodells sei.


      Von den hirnlosen Muskelbergen hatte er inzwischen noch einige zu Gesicht bekommen. Mit beinahe roboterhaften Bewegungen luden sie von einem Traktoranhänger Heuballen ab. Wieder beeindruckte ihn ihre Größe: Sie waren mindestens drei Meter hoch, und die Spannweite ihrer Schultern mochte gut und gerne zweieinhalb Meter betragen.


      »Könnten wir nicht in dieser Stadt übernachten?«, fragte Lincoln. »Meine Füße bestehen nur noch aus Blasen.«


      Liam nickte verständnisvoll. Er war genauso erschöpft. 24 Kilometer auf Teerstraßen wären schon anstrengend genug gewesen. Aber diese Strecke auf frisch gepflügten Feldern, Wiesen mit hoch stehendem Gras, Wäldern mit dichtem Unterholz und dicken, knotigen Wurzeln am Boden zurückzulegen, war eigentlich mehr, als jeder Einzelne von ihnen verkraften konnte.


      Sie mussten noch ungefähr knapp 26 Kilometer bewältigen. Jedenfalls war das Bobs Auskunft gewesen, als sie ihn das letzte Mal danach gefragt hatten.


      »Aye, ich glaube, das würde uns allen guttun. Wir haben ja noch einen ganzen Tag Zeit. Und es ist nicht mehr so weit.«


      Sie hatten kein Geld, um eine Übernachtungsgelegenheit zu bezahlen, und es schien ohnehin keine Pensionen und Hotels zu geben. Aber die Nacht in irgendeiner Scheune zu verbringen, würde sicherlich angenehmer sein als auf freiem Feld.


      Er drehte sich um, weil er Bob sagen wollte, dass sie hier nach einem Ruheplatz für die Nacht suchen würden, auch wenn es erst Nachmittag war.


      Doch Bob, der ein Dutzend Meter hinter ihm war, erstarrte plötzlich, und stand mit zum Himmel gewandten Gesicht wie eine Statue da.


      »Hey, Bob! Ist alles in Ordnung?«


      »Ich glaube, er empfängt gerade etwas«, vermutete Sal.


      Liam sah sich um. Er hätte sich dafür eine bessere Stelle aussuchen können. Bobs seltsames Verhalten zog nur noch mehr Blicke auf sie. Er lief auf der schmalen Straße ein Stück zurück, und zupfte Bob am Ärmel.


      »Hey, Dicker! Du machst den Leuten hier Angst, ja, das tust du.«


      Bob reagierte nicht, sondern fing weiter die Tachyonenpartikel auf, die, für ihre Augen unsichtbar, um sie herumwirbelten.


      »Geht es Ihrem Freund nicht gut, junger Mann?«, fragte eine Dame mit einem Einkaufskorb.


      »Doch, doch, es ist alles in Ordnung. Er ist nur ein bisschen müde, Ma’am.«


      Sie nickte, ging an ihnen vorbei, und warf Bob noch einen letzten neugierigen Blick zu, bevor sie auf die andere Straßenseite wechselte.


      »Äh, Bob… Wie wäre es, wenn wir ein bisschen weitergehen, während du mit dieser Nachricht beschäftigt bist? Du machst die Leute auf uns aufmerksam.«


      Bob bewegte keinen Muskel.


      »Bob?«


      Endlich blinzelte Bob, in seine glasigen Augen kehrte Leben zurück, und er sah zu Liam hinunter. »Liam, ich habe gerade eine Nachricht von Madelaine erhalten.«


      Liam riss die Augen auf. »Und? Alles in Ordnung?«


      Bob runzelte die Stirn. »Negativ. Aus der Nachricht geht das nicht hervor.«


      Die anderen beiden kamen zu ihnen.


      »War das Maddy?«, wollte Sal wissen.


      »Positiv. Eine bruchstückhafte Nachricht. Das Signal war leicht gestört. Der Inhalt der Nachricht lautet folgendermaßen: ›Eisenbahnbogen unte……schuss.…eeilt euch, Treffpunkt……eichen. Halten… Dichte…sungen nach… Ausschau. Öff……enster, so…d wir euch…ehen.‹«


      »Klingt, als ob sie Stress hätte. Kein gutes Zeichen«, meinte Liam.


      »Unte… schuss…?« Sal runzelte die Stirn. »Das könnte ›unter Beschuss‹ heißen.« Sie sah fragend die anderen an. »Findet ihr nicht auch?«


      Liam fluchte.


      »Empfehlung: Wir sollten…«


      »Ich weiß schon, ich weiß«, unterbrach Liam die Support Unit. »Wir können die Übernachtung hier vergessen.« Er sah die Hauptstraße hinauf. An einer Stange vor einem Laden waren zwei Pferde angebunden. Weiter vorne zogen zwei Huffalos einen Wagen die Straße hinauf.


      Zu langsam.


      Auf ihrem Weg zum Treffpunkt folgten sie keiner Karte, sondern bewegten sich mehr oder weniger in Luftlinie darauf zu, quer über Felder und Wasserläufe, durch Hecken und Wälder. Sie brauchten etwas, mit dem sie auch ohne Straße weiterkamen. Liam schaute die Hauptstraße hinunter.


      Sein Blick fiel auf das Fahrzeug. Der Traktor mit dem Anhänger, auf dem immer noch etliche Heuballen darauf warteten, von den massigen Selects abgeladen zu werden. Über der kleinen Fahrerkabine spuckte ein Auspuffrohr kleine schwarze Abgaswolken aus.


      »Ähm, Sir?«, fragte Lincoln. »Überlegen Sie, das Vehikel zu stehlen?«


      Liam nickte. »Es ist vielleicht nicht das allerschnellste Fahrzeug… Aber damit wären wir immer noch schneller als zu Fuß. Habe ich nicht recht?«


      Sal und Lincoln stimmten im zu.


      »Gut«, meinte Liam. »Dann sollten wir mal langsam hingehen und uns das Ding… äh… ausleihen.«
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      Wenn Devereau richtig gezählt hatte, hatten seine Männer 30 Sekunden lang ununterbrochen geschossen. Dann knallten nur noch vereinzelte Schüsse, und er hörte das Ping! der leeren Magazine, die aus den Karabinern geschleudert wurden.


      Eine neue Wand aus Geschützfeuerrauch waberte ihnen entgegen. Als sie dünner wurde, und sich schließlich verzog, sah er, dass das Ufer und das seichte Wasser um die Landeflöße herum mit den Körpern von Toten und Verletzten übersät waren. Auf den ersten Blick schien ihre Eröffnungssalve die Briten dezimiert zu haben. Nun aber begannen sie, das Feuer zu erwidern, und es zeigte sich, dass ungefähr die Hälfte der herumliegenden Körper Männern gehörten, die sich, als die ersten Schüsse krachten, zu Boden geworfen hatten, und die nun ihre Gewehre in Position brachten. Am Rand des Schützengrabens schossen Erdfontänen in die Höhe. Unwillkürlich duckte sich Devereau, ebenso wie seine Männer es taten, während die Briten darangingen, ihren Beschuss zu organisieren.


      Die verbündeten Nord- und Südstaatenrebellen schossen jetzt aufs Geratewohl aus ihrer Deckung hinter den Sandsäcken heraus auf die Angreifer.


      Eine halbe Minute lang spähte Devereau über den Schutz aus Sandsäcken hinweg, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Er zählte 40 bis 50 britische Gefallene. Kein schlechtes Ergebnis für ihre Eröffnungssalve. Aber damit waren ihre Möglichkeiten, den Gegner auf ein handlicheres Maß zu reduzieren, bereits erschöpft. Inzwischen hatten sich die Briten über das Ufer verteilt, und nutzten Kraterränder, Überreste zerstörter Gebäude und Schutthaufen als Deckung.


      Eine Kugel pfiff knapp an seinem Ohr vorbei. Fluchend duckte er sich wieder in den Graben. Er lud seinen Revolver nach, mit zitternden Händen keine ganz einfache Arbeit.


      Die für sie beste, weil einzig durchführbare Strategie bestand darin, die Angreifer auf der Uferböschung festzunageln. Auf gar keinen Fall durften die Briten Gelegenheit bekommen, in geordneten Reihen auf ihren Schützengraben loszumarschieren. Sie mussten versuchen, ihre Reihen auszudünnen.


      Such dir die Offiziere heraus. Er wusste, dass die Briten genau dasselbe taten, um die Meuterer ihrer Führung zu berauben.


      Devereau wagte es wieder, über die Sandsäcke hinüberzuschauen. Er zielte und schoss sechs Kugeln auf einen bulligen, bärtigen Sergeant ab, der seine Männer mit hektischen Armbewegungen dirigierte. Aber alles, was dabei herauskam, waren sechs kleine Staubfontänen. Der Sergeant hatte sich fallen lassen, drückte sich flach auf den Boden und dankte vermutlich seinem Schutzengel dafür, dass Devereau so schlecht schoss.


      Der Oberst trat einen Schritt zurück, um wieder nachzuladen. Dieses Mal zitterten seine Hände dabei nicht mehr so stark.


      »Sir!«


      Es war Freemans Stimme.


      »Sergeant, was ist?«


      »Sie formieren sich für einen Vorstoß! 30 Meter links von dem Schornstein, Sir.«


      Mitten im Landungsbereich stand der Stumpf eines gemauerten Kamins, ein Überrest der Ziegelei, die hier vor einem halben Jahrhundert betrieben worden war. Devereau spähte über den Kaminstumpf hinweg. Freeman hatte recht. Die Spitzen weißer Tropenhelme, deren Träger sich in die Uferböschung duckten und auf den Befehl zum Angreifen warteten.


      Auf den Befehl hin würden sie brüllend aus ihrem Versteck springen und schießend auf die Meuterer zulaufen.


      Devereau ahnte, dass sie bereits mit diesem ersten Sturm auf ihre Verteidigungslinie Erfolg haben würden. Einige der Angreifer würden wahrscheinlich sogar ihren Graben erreichen und es würde zum Nahkampf kommen.


      »Steckt die Bajonette auf!«, rief er. Der Könfoderiertensoldat, der ihm am nächsten stand, nickte, und gab den Befehl weiter, während er sein Bajonett aus dessen Futteral holte, und an seinem Gewehr befestigte.


      »Zielt auf die Offiziere, sobald sie näher kommen«, fuhr Devereau fort. »Sagt das weiter!«


      Er steckte seine Pistole in den Halfter zurück und zog seinen Degen.


      So wurde in diesem Krieg gekämpft, als er begann, dachte er dabei. Mit Musketen und Säbeln, und Nerven aus Stahl.


      »Sind Sie bereit, Sir?«, fragte ihn der Konföderierte.


      Devereau strich sich über das Kinn. Dann nickte er. »Und was ist mit Ihnen?«


      Der Mann steckte sein Bajonett auf. »Ich glaube, ich sehe die Briten so wie Sie, Sir. Jetzt, wo wir auf derselben Seite kämpfen.«


      Vom Fuß der Uferböschung erklang ein Chor aus kriegerischen Männerstimmen: Die Briten, die auf diese Weise ihren Adrenalinspiegel in die Höhe trieben. Sie schrien dreimal »Hussa!«, jedes Mal lauter, und das dritte »Hussa!« ging in heiseres Gebrüll über, das sich entlang des Uferstreifens fortsetzte.


      Jetzt kommen sie.


      »Feuer frei!«, schrie Devereau.


      Soldaten der Nordstaaten und der Südstaaten traten vor wie ein Mann. Sie stützten die Läufe ihrer Karabiner auf den Sandsäcken auf: Eine zerklüftete Linie aus Hunderten von Gewehrmündungen, über die Bajonette hinausragten, stülpte sich den Angreifern entgegen.


      Eine Wand aus Mündungsfeuer und Rauch entstand, als sie begannen, auf die Briten zu schießen, die die Uferböschung hinaufgerannt kamen.
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      »Was in Gottes Namen tut Ihr da, Sir?«, rief Lincoln aus.


      »Ich versuchte, das verdammte Ding zu steuern!«


      Liam standen dafür zwei Steuerhebel zur Verfügung. Nachdem er die Hauptstraße im Zickzack entlanggefahren war, bis die Heuballen einer nach dem anderen vom Anhänger gerutscht waren, hatte er so einigermaßen herausgefunden, wie die Lenkung funktionierte. Der linke Hebel lenkte das linke große Rad, der rechte Hebel das rechte. Um nach rechts zu fahren, musste er den rechten Hebel nach hinten ziehen, und den linken nach vorne schieben. Wenn er geradeaus fahren wollte, musste er beide Hebel gleichzeitig nach vorne schieben.


      Als er das Gefühl hatte, zurechtzukommen, lag das Städtchen East Farnham bereits hinter ihnen. Die ungepflasterte Landstraße wurde auf beiden Seiten von Pflaumenplantagen gesäumt.


      »Jessas, wir haben es geschafft!«, freute sich Liam.


      Lincoln und Sal klammerten sich an zwei Notsitze in der Fahrerkabine. Bob stand auf der inzwischen leeren Ladefläche. Liam fuhr mit Höchstgeschwindigkeit, die jedoch nicht höher war als die eines untrainierten Joggers. Nach einem knappen Kilometer wurde es Liam zu dumm. Er fuhr rechts ran.


      Fünf Minuten später waren sie wieder unterwegs, und zwar wesentlich schneller, als vorher. Sie hatten den Anhänger abgehängt.


      »In welche Richtung müssen wir?«, rief Liam, laut genug, um den Motorenlärm zu übertönen.


      Bob zeigte nach vorne, auf die Wiese neben der Straße. Weiter hinten auf ihr war eine Koppel, bevölkert von Wesen, die wie genetisch veränderte Kaltblutpferde aussahen. »In die da!«


      »Haltet euch fest!«, rief Liam und zog den linken Hebel ein kleines Stück weit zurück. Die dicken, hohen Traktorräder überrollten mühelos einen Zaun. Die Pferde, die so groß wie Indische Elefanten waren, stoben in alle Richtungen davon.


      »Information: 24,153 Kilometer weiter in dieser Richtung.«


      »Okay«, erwiderte Liam. Er war ganz auf die beiden Hebel konzentriert, die er so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Okay. 24 Kilometer.«


      Der Traktor rumpelte mit Höchstgeschwindigkeit über den unebenen Untergrund. Gelegentlich musste er den riesigen Pferden ausweichen, die neugierig in kleinen Grüppchen darauf zuliefen, und dann wieder erschrocken davonstoben.


      »He!« Sal zeigte auf einen Punkt hinter der mit Schlamm bespritzten Windschutzscheibe. »Pass auf!« Der Traktor überrollte einen langen Holztrog. Holzsplitter und Maiskolben flogen in hohem Bogen in die Luft.


      »Schon vorbei«, sagte Sal.


      Der Traktor walzte den hinteren Teil der Umzäunung nieder. Durch eine scharfe Wendung nach rechts vermied Liam, in eine offene Scheune hineinzufahren. Sekunden später rollten sie über einen mit Wäscheleinen überspannten Hof.


      »Vorsicht! Da sind Kinder!«


      Ein paar Kinder, die zwischen den aufgehängten Bettlaken gespielt hatten, rannten in verschiedene Richtungen davon.


      »Oh Jessas! Es tut mir leid!«, schrie Liam durch das offene Seitenfenster. Aber da hatten sie den Hof schon beinahe verlassen, rollten quer durch einen Gemüsegarten und über ein bunt bemaltes Spielhaus.


      Als Nächstes kamen sie auf ihrer zerstörerischen Fahrt durch einen Weingarten und zerquetschten eine Reihe Rebstöcke nach der anderen. Sal zeigte zu einer Ansammlung von Gewächshäusern, die mitten in dem Weingarten standen. Sie bemerkte einen alten Mann, der mit einer Gießkanne in einer Hand und einer Gartenschere in der anderen vor Entsetzen wie angewurzelt in der Tür eines Gewächshauses stand. Die hohen Traktorräder rollten mit nur wenigen Zentimetern Abstand an ihm und der Glaskonstruktion vorbei.


      »Hey, Liam, jetzt hast du tatsächlich geschafft, mal etwas nicht platt zu walzen!«


      Liam antwortete nicht. Sein vor lauter Konzentration verkrampftes Gesicht war wachsbleich geworden. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas gefahren!«


      Weinranken klatschten gegen die Windschutzscheibe und hinterließen blaurote Saftflecken.


      »Liam!«, rief Sal.


      Er antwortete nicht. Stattdessen beugte er sich vor, um durch die wenigen Lücken zwischen Schlammspritzern und Traubensaftflecken auf der Windschutzscheibe etwas zu erkennen.


      »LIAM!«


      »WAS?«


      Sal drückte seine Schulter. »Vielleicht sollte lieber jemand anderes fahren, was meinst du?«


      »Bei Gott!«, schnaufte Lincoln, der sich soeben am Dach der Fahrerkabine den Kopf angestoßen hatte.


      Liam nickte. »Ja, okay. Ist wohl eine gute Idee.«


      Er schob beide Hebel vorsichtig in die Mittelstellung zurück, und ging langsam vom Gashebel, bis der Traktor zum Stehen kam.


      Bob beugte sich vor. »Empfehlung: Ich sollte dieses Fahrzeug lenken.«


      Liam nickte eifrig und lockerte seinen verkrampften Griff um die Hebel. »Das wäre wohl besser, glaube ich.«
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      Als ihm gerade einmal kein feindlicher Soldat gegenüberstand, sah Devereau sich um. Auf dem Boden des Grabens lagen Leichen und Verwundete neben- und übereinander und bildeten ein schauriges Mosaik aus grauen, blauen und roten Uniformjacken. Wieder und wieder sprangen Briten in den Schützengraben hinunter. Eine immer übermächtiger werdende Schar von Feinden. Aus Nahkämpfen Mann gegen Mann wurden Kämpfe von zwei gegen einen.


      Wir werden diesen Graben bald aufgeben müssen.


      Weiter vorne im Graben sah er Sergeant Freeman mit nahezu mechanischer Gleichmäßigkeit angreifen und Angriffe abwehren. Hinter dem Unteroffizier holte ein britischer Soldat zu einem Bajonettstich in Freemans Rücken aus. Devereau streckte ihn mit einem gut gezielten Revolverschuss nieder. Durch den Rauch hindurch sah er den Getroffenen, der rücklings zu Boden fiel, und Freeman, der jetzt erst merkte, welchem Schicksal er soeben entronnen war.


      Devereau winkte ihn herbei. Freeman musste buchstäblich über Leichen gehen, um zu ihm vorzudringen. »Sir?«


      »Dieser Graben ist verloren. Wir müssen ein Signal zum Rückzug ins Hufeisen geben.«


      Freeman nickte. Er schien zum selben Schluss gekommen zu sein. »Aye, Sir.« Er griff nach der Signalpfeife in seiner Brusttasche, als Devereau aus dem Augenwinkel eine unerwartete Bewegung wahrnahm. Am hintersten Rand des Schützengrabens war plötzlich eine Reihe von Männern aufgetaucht, die mit ihren Gewehren auf sie zielten. Er hörte, wie ein Befehl gegeben wurde, und unmittelbar darauf erfüllten Rauch und das ohrenbetäubende Geknatter von Schüssen die Luft. Überall im Schützengraben taumelten Männer in roten Uniformjacken von ihren Gegnern zurück und fassten sich an klaffende Wunden.


      Jene britischen Soldaten, die noch auf eigenen Füßen standen, als die erste Salve verklang, und Munitionsmagazine klirrend zu Boden fielen, machten, dass sie aus dem Graben kamen. Sie flüchteten die Uferböschung hinunter, auf das Wasser zu.


      Oberst Wainwright sprang neben Devereau in den Graben. Mit einem wütenden Brüllen kletterte er hastig auf der anderen Seite wieder heraus, und schoss den fliehenden Briten mit seinen Revolver hinterher.


      Verwegener Narr.


      »James! Komm wieder runter!«


      Vom Fuß der Uferböschung abgeschossene Kugeln, die ihm um die Ohren pfiffen, brachten Wainwright wieder zur Besinnung. Mit einem Jubelschrei kehrte er in den Graben zurück.


      Die Männer griffen seinen Ruf auf, und bald bejubelte das neu zusammengesetzte Rebellenregiment den einstweiligen Sieg über die Rotröcke, die sich unten an der Böschung in vorläufige Sicherheit gebracht hatten.


      Freeman nahm die Pfeife wieder aus dem Mund. »Zum Teufel, Sir, denen haben wir es aber gezeigt. Nicht wahr, Sir?«, meinte er grinsend zu Devereau.


      »Ja, Sergeant, das haben wir.«


      Er sah zu, wie Wainwright mit triumphierend hoch gerecktem Säbel zwischen den Soldaten herumging. »Kümmern Sie sich um unsere Verwundeten, Sergeant.« Er quetschte sich an dem Unteroffizier und einem Dutzend weiterer Männer vorbei, die ihre Helme abgenommen hatten und sie nun auf den Spitzen ihrer Bajonette herumtrugen.


      »Setzt die Helme sofort wieder auf, ihr Dummköpfe!«, rief er.


      Schließlich hatte er Wainwright erreicht. »Oberst, du solltest doch im Hufeisen bleiben. Was ist passiert?«


      Wainwright machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ja, aber es wäre doch eine Schande gewesen, einen Graben so früh in der Schlacht zu verlieren, findest du nicht, William?«


      Devereaus Stirn glättete sich. Doch, da hat er recht. »Tja… du bist offenbar genau im richtigen Moment gekommen.«


      Sie beobachteten den Rückzug der Briten, die sich im Feuerschutz ihrer Scharfschützen unten am Wasser sammelten.


      »Tatsache ist, dass sie jetzt auf diesem Ufer Fuß gefasst haben«, stellte Devereau fest.


      Wainwright nickte. »Sollten wir sie nicht angreifen? Sie sind noch desorganisiert. Wir würden von oben kommen, und das Überraschungselement wäre ein zusätzlicher Trumpf.«


      »Aber wir sind zu wenige. Da unten stehen über 1000 Mann, und wir haben nur knapp 600. Das reicht nicht. Wir haben nur eine Chance, wenn wir uns hier eingraben und uns so festklammern wie Zecken an einem Hund.«


      Eine Weile beobachteten beide Offiziere die Briten über die am Rand des Schützengrabens aufgeschichteten Sandsäcke hinweg. Ingenieure lösten hastig von den Landeflößen die Seitenpaneele ab und bauten daraus am Ufer eine provisorische Schutzwand auf. Die Verletzten wurden an geschützte Stellen gebracht und von einem Feldarzt versorgt. Devereau bewunderte die Briten dafür, dass sie sich in ihrer gefährlichen Lage so diszipliniert verhielten. »Meine Güte… kein Wunder, dass der Union Jack über der halben Welt flattert«, murmelte er. Er kletterte auf den Boden des Grabens zurück, wo sich Wainwright gerade die Rangabzeichen am Kragen eines getöteten Briten genauer ansah.


      »Und dabei ist es ein ganz einfaches Regiment, William. Es sind nicht einmal Elitetruppen!«


      Devereau nickte. Dann stand ihnen also noch Schlimmeres bevor: die Black Watch, die Grenadiergarde, die Königliche Leibgarde.


      »Sie haben es geschafft!« Beide Offiziere schauten nach oben und sahen Maddy und Becks am Rand des Schützengrabens stehen.


      »Sie sollten lieber hier runterkommen«, meinte Wainwright. »Die haben Scharfschützen.«


      Er hatte den Satz kaum beendet, als eine Kugel vorbeipfiff. Maddy beeilte sich, in den Graben zu klettern. »Oh mein Gott! War das…?«


      »Für dich bestimmt?« Devereau nickte ernst. »Ja.«


      Becks sprang ebenfalls hinunter.


      Maddy sah sich um. Einige der am Boden des Schützengrabens liegenden Körper bewegten sich. Sie hörte schwache Stimmen jammern, sah offene Wunden, Blut, das aus ihnen rann oder aber in Schwallen herausschoss. Es roch nach verbranntem Schießpulver, nach Schweiß und Erbrochenem. Ihr wurde flau im Magen, und ihre Knie begannen zu zittern.


      Wainwright bemerkte es. »Man vergisst immer schnell, wie Krieg tatsächlich aussieht.«


      Maddy unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. »Ich… ich habe Sie gesucht.« Sie zwang sich, ein paarmal tief durchzuatmen. »Ich konnte noch eine Nachricht hinterherschicken. Ich habe ein früheres Portal angekündigt.«


      »Wie früh?«


      »Das kann ich noch nicht sagen. Aber wir haben die Möglichkeit festzustellen, wann sie dort eintreffen. Und sobald sie da sind, schicken wir ihnen das Portal.«


      »Wann?«, drängte Devereau.


      »Es könnte jeden Moment so weit sein«, antwortete sie.


      In Devereaus Gesicht blitzte kurz ein Lächeln auf, das auf Wainwright ansteckend wirkte. »Je länger die Briten da unten am Wasser rummachen, desto besser ist es also für uns«, meinte er.


      »In der Tat.« Devereau wandte sich wieder an Maddy. »Und in dem Augenblick, in dem du deine Kollegen zurückschickst, ins Jahr… Welches Jahr war es wieder?«


      »1831.«


      »1831… und dann ändert sich diese Welt sofort?«


      »Vielleicht nicht sofort, aber ziemlich bald darauf. Manchmal geht es sehr schnell. Manchmal dauert es ein paar Stunden.«


      »Es ist unmöglich, den Zeitpunkt des Eintreffens einer Zeitwelle nach einem geschichtsverändernden Ereignis präzise vorauszusagen«, ergänzte Becks.


      »Aber es würde sehr bald sein«, sagte Maddy beruhigend. Sie ließ ihren Blick über die am Boden liegenden Körper gleiten. »So bald, dass Sie das Kämpfen einstellen können, sobald ich die drei zurückgeschickt habe.«


      »Sie meinen, wir sollen uns ergeben?«, fragte Wainwright. Er und Devereau wechselten einen Blick. »Würde diese Zeitwelle denn so bald eintreffen, dass wir dem Exekutionskommando entgehen?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Ich… ich kann nicht sagen, wie schnell es gehen wird. Es könnte sogar einen Tag oder so dauern…«


      »Dann denke ich, dass du mir zustimmst, Oberst Wainwright, wenn ich sage, dass wir lieber kämpfen sollten, bis diese Zeitwelle eintrifft.«


      Wainwright nickte. »Damit bin ich voll und ganz einverstanden, Oberst Devereau.«


      Maddy blähte die Backen auf, und blies die Luft dann langsam aus. »In Ordnung, aber…« Sie drehte sich um, und zeigte zu dem Hügel aus Backsteinen im Schatten der Brückenruine. »Die Antennenanlage… die muss beschützt werden, was immer auch geschieht. Sie verstehen doch? Wenn sie beschädigt wird, ist alles vorbei.«


      »Dann werden wir die Verteidigung dort aufrechterhalten, solange wir können«, sagte Wainwright. »Was macht mein Panzer? Läuft der Motor noch?«


      »Ja, er läuft noch, und wir haben weiterhin Strom. Und die Dislokationsmaschine ist aufgeladen und einsatzbereit. In der Hinsicht ist alles in Ordnung.«


      »Nun, dann besteht unsere Arbeit jetzt also darin zu warten«, sagte Devereau.


      Maddy nickte. »Ja, ich fürchte, das ist meine Hauptaufgabe… Warten.« Sie grinste schief. »Eine ziemlich nervige Arbeit, finde ich.«
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      Hauptmann Ewan McManus schaute zum Himmel auf. Die Nachmittagssonne hatte die niedrig über New York hängenden Wolken lachsrosa gefärbt. In ein paar Stunden würde es dunkel sein.


      Oberst Donohue hatte seine Offiziere um sich versammelt. »Wir sind als Nächste dran, Gentlemen. Es heißt, die Lancashire Rifles hätten sich die Füße nass gemacht, und schon einmal für uns das Ufer besetzt. Wie Sie sehen können…« Er drehte sich um, und wies zum gegenüberliegenden Ufer des East River, »haben die… äh… Meuterer zwei Verteidigungslinien angelegt. Ein Schützengraben verläuft parallel zum Fluss, von den Fabrikgebäuden dort links bis zu den Überresten der Brücke rechts. Dahinter liegt ein bogenförmiger Graben, der bis unter die Brücke zu reichen scheint. Ich nehme an, dass sie das als sekundäre Verteidigungsposition nutzen wollen.«


      McManus reckte, ebenso wie alle anderen Offiziere, den Hals, um die Gräben besser sehen zu können.


      »Hinter diesen beiden Verteidigungslinien liegen die alten Linien der Nordstaaten. Wie Sie mit Sicherheit bereits wissen, hat ein Konföderiertenregiment – die Virginier, glaube ich, die den Grund, auf dem sie sich befinden, bis jetzt verteidigt haben –, gemeinsam mit einem Nordstaatenregiment Meuterei begangen. Deshalb befinden wir uns in der ungewöhnlichen Lage, vorübergehend mit dem französischen Oberkommando zusammenzuarbeiten.«


      »Wir arbeiten zusammen, Sir?«


      Oberst Donohue nickte. »Keine Seite will, dass dieser Unsinn weitere Kreise zieht. Deshalb autorisieren uns die Franzosen, an ihrer Stelle hinzugehen, und die Wunde sozusagen zu… äh… sterilisieren.«


      »Wie außerordentlich vertrauensvoll von ihnen!«, sagte jemand, und unter den Offizieren breitete sich gut gelauntes Gelächter aus.


      »In der Tat«, stimmte der Oberst lächelnd zu. »Und wie dumm!«


      Köpfe nickten. Obwohl die Angelegenheit offiziell top secret war, wusste jeder Offizier jedes teilnehmenden Regiments, dass dieser kleine Aufstand den Briten die ersehnte Gelegenheit bot, endlich den finalen Vorstoß gegen den Norden zu unternehmen. Im Grunde hätte dieser sinnlose Aufstand zu keinem besseren Moment kommen können. Die Franzosen waren erklärtermaßen bereit, nicht einzuschreiten, wenn die Briten eingriffen und ihn niederschlugen. Aber anders als abgemacht, würden die Briten dann weiter vordringen, um die Frontlinie der Nordstaaten zu durchbrechen, und deren Ostküstenflanke aufzurollen.


      »Hauptmann McManus?«


      »Sir?«


      »Ich denke, das wäre eine hervorragende Gelegenheit, unsere neuen Geheimwaffen auszuprobieren, bevor die eigentlichen Kämpfe losgehen. Finden Sie das nicht auch?«


      »Doch, ja, Sir.«


      »Bringen Sie Ihre Kompanie an Land, um sie zu unterstützen… Aber ich würde gerne sehen, wie unsere Experimentals alleine zurechtkommen, in Ordnung?«


      »Ja, nur unterstützen, Sir.«


      »Die übrigen von Ihnen können mit der zweiten Flotille folgen. Wenn diese Monster die Witterung des Feindes aufnehmen, ist es vielleicht besser, wenn ihnen nicht allzu viele von unseren Jungs in die Quere kommen.«


      Oberst Donohue drehte sich wieder um und besah sich die Landezone auf dem gegenüberliegenden Flussufer. Eine dünne Wolke Geschützrauch hing darüber wie eine Membran, und wenn hier und da ein Schuss losging, stieg eine weitere zarte Rauchfahne auf, und vereinte sich mit der Wolke.


      »Und möge Gott den armen Seelen beistehen, wenn das passiert.«

    

  


  
    
      [image: #]

      82


      2001[image: >]in der Nähe von New Chelmsford


      »Bob, wie weit ist es noch?«


      Bob verlangsamte das Tempo, als er den Traktor in ein Bachbett und durch das seichte Wasser lenkte. Trotzdem spritzte das Wasser zu beiden Seiten in hohen Bögen hoch.


      »Information: drei Kilometer, 103 Meter von diesem Punkt aus gerechnet.«


      Der Traktor verließ das Wasser und grub mit seinen Reifen tiefe Fahrrillen in den weichen Ufersand.


      »Drei Kilometer?«


      »Positiv.«


      »Dann halte hier an.«


      Bob tat, wie ihm befohlen. Er drosselte den Motor, schaltete in den Leerlauf und zog die Handbremse. Dann sah er Liam fragend an. »Warum?«


      »Ja, wir sind doch fast da«, sagte Sal.


      »Genau deswegen«, erwiderte Liam. Er drehte sich um und zeigte auf das dreckverschmierte Rückfenster ihres Fahrzeugs. »Wir haben eine Spur hinterlassen, der selbst ein Blinder folgen könnte. Wenn jemand die Polizei oder das Militär gerufen hat, und die jetzt nach dem Traktor suchen, dann haben sie uns schnell gefunden.«


      Bald würde die Abenddämmerung einsetzen. Noch erhellten die letzten, rosigen Sonnenstrahlen die Landschaft, aber die Schatten waren schon sehr lang. Rechts von ihnen lag ein kleines, von Sykomoren gesäumtes Dorf, von dessen Schornsteinen Rauchfahnen zum Abendhimmel aufstiegen.


      »Wenn wir bis zu dem Extraktionspunkt fahren«, fuhr Liam fort, »führen wir möglicherweise eine Polizei- oder Militärpatrouille zu unserem Fenster. Es sind nur noch drei Kilometer. Wenn wir laufen, könnten wir in… vielleicht 20 Minuten dort sein, oder?«


      Bob nickte. »Das ist eine vernünftige taktische Entscheidung.«


      Lincoln stöhnte laut und zeigte auf seine alten Stiefel. Bei dem einen hatte sich vorne die Sohle vom Schuh gelöst. Er wackelte mit den langen, behaarten Zehen, die sich durch die zerschlissene Socke einen Weg gebahnt hatten. »Meine Füße sind so erledigt, wie ein toter Karrengaul.«


      »Oh shadd-yah! «, rief Sal wütend aus.


      Liam öffnete die Tür der Fahrerkabine und sprang hinaus. »Kommt schon! Es ist doch nicht mehr weit!«


      Bob ließ sich schwer neben ihn fallen. »Korrekt. Nicht weit.«


      Sal schob Lincoln vor sich her. »Wir sind doch bald da!«
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      Maddy schaute auf den Monitor vor ihr. Wieder ein verschwommenes, niedrig aufgelöstes Bild von etwas, das wie ein mit Schuppen vollgestelltes, schlammiges Feld aussah. Außerdem waren noch ein paar Bäume zu erkennen, und der allmählich dunkler werdende Himmel.


      Computer-Bob nahm an der vereinbarten Extraktionsstelle alle zehn Minuten eine Dichtemessung vor und machte dabei auch eine Aufnahme. Das kostete Strom und verringerte allmählich die Ladung der Zeitmaschine: Von den zwölf grünen Lämpchen, die zuvor geleuchtet hatten, waren bereits drei erloschen.


      Noch ein Dutzend Messungen und Aufnahmen, und sie würden an den Energievorrat gehen müssen, den sie eigentlich benötigten, um Liam und die anderen zurück ins Jahr 1831 zu bringen und anschließend nach Hause zu holen.


      Komm schon, Liam! Wo zum Teufel steckst du?


      Devereau konnte sechs weitere Landeflöße ausmachen, die gemächlich über den Fluss glitten. Mit zunehmender Unruhe beobachtete er, wie die britischen Soldaten, die sich unten am Wasser aus den Paneelen ihrer Flöße eine Barrikade errichtet hatten, mit ihren Stahlblechen langsam von der Mitte der Landezone abrückten, um sie frei zu machen – genau die Stelle, auf die die sechs Landeflöße zuzuhalten schienen.


      »James«, sagte er in die immer dunkler werdende Abenddämmerung hinein. Wainwright war irgendwo hier in seiner Nähe. »Wainwright!«


      Er hörte, wie der Südstaatenoberst am Graben entlang auf ihn zukam. Hier und da blieb er stehen, um jemand mit ein paar Worten und einem Klaps auf die Schulter zu ermutigen. Endlich hatte er Devereau erreicht.


      »Was ist?«


      Devereau zeigte auf den Fluss und reichte dem Freund seinen Feldstecher. »Da kommt Verstärkung.«


      Wainwright stellte sich den Feldstecher ein und sah damit an einem der Flöße entlang. Die hochgeklappten Seitenpaneele machten es unmöglich zu erkennen, wie viele Männer an Bord waren. Manchmal glaubte Wainwright, einen Kopf zu sehen, der über den Rand der Paneele hinausragte, oder jedenfalls Bewegungen irgendwelcher Art. Er stellte die Gläser auf die Flagge scharf, die schlaff am Heck, neben dem Steuermann, herunterhing.


      »Wenn ich wenigstens die Regimentsflagge sehen könnte«, murmelte Wainwright. »Dann könnte ich sagen…« Er unterbrach sich mitten im Satz.


      »Was? Was ist denn?«


      Wainwright nahm den Feldstecher herunter. »Die Black Watch.«


      Devereau kannte das Regiment. Eines der allerbesten der britischen Armee. Er zwang sich zu lächeln. »Na ja, dann haben wir in der kommenden Runde wenigstens einen angemessenen Gegner.«


      Wainwright schüttelte müde den Kopf. »Nein, William.« Er sprach jetzt so leise, dass nur Devereau ihn hören konnte. »Das ist nicht gut. Die Black Watch ist das Regiment, das die experimentellen Einheiten testet.«


      »Experimentelle Einheiten?«


      Wainwrights Gesichtsausdruck verriet ihm mehr, als er eigentlich hatte wissen wollen. »Großer Gott… du meinst doch nicht etwa…?«


      »Ja, doch. Selects.«


      Devereau schaute wieder auf den Fluss hinaus. Die sechs Flöße mit den hohen Umrandungen hatten ihn nun beinahe vollständig überquert. Ihre Motorengeräusche störten die Stille, die sich auf die zerstörte, mit Kratern übersäte und mit Unkraut bewachsene Landschaft gesenkt hatte.


      Gedankenverloren strich er sich immer wieder über das Kinn. »Dann… dann müssen wir uns auf diese Flöße konzentrieren. Sie unter verstärkten Beschuss nehmen. Die Ungeheuer töten, die sie herbringen.«


      Wainwright nickte.


      Denn was für Geschöpfe sie auch immer an Bord haben mögen… Wenn die erst in den Graben gelangen…


      »Die Männer sollten es erfahren«, fügte er hinzu.


      »Einverstanden.«


      Devereau wölbte die Hände zum Sprachrohr um den Mund. »Männer! Hört alle mal her!«


      Das Stimmengemurmel geflüsterter Unterhaltungen verstummte.


      »Die Flöße, die jetzt bald landen… Sie haben künstlich erzeugte Geschöpfe an Bord. Selects!«


      Er hatte einen Aufschrei erwartet. Panikreaktionen. Vielleicht sogar das Klirren fallen gelassener Waffen. Er hatte gedacht, dass einige aus dem Graben klettern und davonlaufen würden. Stattdessen reagierten die Männer mit Schweigen, und damit, dass sie ihm nun alle ihre Gesichter zuwandten und ihm aufmerksam zuhörten. Und zu verarbeiten versuchten, was er soeben gesagt hatte.


      »In klaren Worten: Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Monster bis zu uns raufkommen. Habt ihr verstanden?«


      Die Gesichter sahen aus wie eingefroren. Das Schweigen dauerte an.


      »HABT IHR VERSTANDEN?«


      Sergeant Freeman verstand das als sein Stichwort. »Aye, Sir.«


      »Was auch immer da unten von Bord und an Land will: Wir werden sie alle vernichten! Wir knallen sie nieder, noch bevor sie einen Fuß auf den Kies gesetzt haben!«


      Ein paar Männer antworteten mit zustimmenden Rufen, aber es klang nicht sehr überzeugend.


      »Überprüft eure Waffen, überprüft eure Munition! Und macht euch bereit!«


      Er drehte sich wieder um und schaute auf den Fluss hinunter.


      Von den sechs Landeflößen fuhren nun vier, die beiden linken und die beiden rechten, den restlichen zwei voraus und steuerten einen Uferabschnitt an, der von den bereits gelandeten Flößen der ersten Angriffswelle frei gehalten worden war.


      Was haben sie nur vor?


      Die Seitenpaneele der nun gestrandeten vier Flöße wurden heruntergelassen. Britische Truppen sprangen unverzüglich ins Wasser und eilten an Land. Aus dem Schützengraben kamen vereinzelte Schüsse.


      Die zwei dahinter. Was auch immer sie auf uns loslassen wollen, ist dort drauf.


      »NOCH NICHT SCHIESSEN!«


      Freeman und ein paar weitere Unteroffiziere gaben den Befehl entlang der Linie weiter, und das Gewehrfeuer verstummte. Auf gar keinen Fall durften sie in dem Augenblick, in dem von den beiden noch nicht gelandeten Flößen die Seiten heruntergeklappt wurden, Munitionsmagazine auswechseln.


      Die Elitesoldaten wateten rasch ans Ufer, wo ihnen die Männer der ersten Angriffswelle Platz gemacht hatten. Devereau merkte, wie seine Ungeduld wuchs. Er konnte es kaum noch erwarten, dass die Paneele heruntergeklappt wurden und er endlich sehen konnte, was für Ungeheuer die britischen Forscher aus dem Genbaukasten der Natur zusammengebastelt hatten.


      Er hörte, wie ein britischer Offizier einen Befehl gab. Nur Augenblicke später wurden mehrere Dutzend kleine, rote Granaten auf den Uferkies geworfen. Zischend spien sie gleich nach dem Aufprall dicken, senfgelben Qualm aus. Devereau dachte zuerst, es sei ein Giftgas, doch die Briten trugen keine Gasmasken, und wenn das Gas giftig wäre, hätten sie es ja sicherlich die Böschung hinauf, und in ihren Schützengraben geworfen.


      »Schon wieder so ein verdammter Rauchvorhang«, fluchte Wainwright.


      »ZIELT!«, schrie Devereau.


      Wir werden hören, wenn sie ins Wasser springen.


      »AUF MEIN KOMMANDO FEUER!«


      Quälend ereignislose Sekunden verstrichen, während sich der gelbe Nebel am Ufer ausbreitete, und gleichzeitig dicker und dicker wurde. Die mittleren Flöße verschwanden hinter ihm, und allmählich konnte man auch die übrigen vier kaum noch erkennen.


      Dann hörte Devereau es. Das Klank von vielen Riegeln, die irgendwo dort im Nebel gleichzeitig zurückgeschoben wurden. Und das erste Aufklatschen einer heruntergelassenen Rampe auf dem Wasser.


      »FEUER!«


      Entlang des gesamten Schützengrabens bildete sich ein Band aus graublauem Korditrauch. Die Karabiner schossen ununterbrochen, die Maschinengewehre ratterten unablässig: Ein Hagel aus Kugeln flog in den gelben Nebel hinein.


      Devereau bemühte sich, trotz des Knallens der Schüsse zu hören, was unten am Ufer vor sich ging. Tatsächlich vernahm er ein Platschen.


      Etwas Großes war ins Wasser gesprungen.


      Während er sich immer weiter ausbreitete und die Uferböschung hinaufwaberte, wurde der gelbe Rauch etwas dünner. Doch das, was in seiner Mitte war, verbarg er immer noch.


      Devereau kniff die Augen zusammen. Er konnte einen Kaminstumpf der alten Ziegelei erkennen. Kopf und Schultern eines Soldaten, der die Regimentsfahne trug, und der leichtsinnig genug war, mitten im Kugelhagel aufrecht stehen zu bleiben. Devereau sah den Rand des Floßes, das am weitesten links angelegt hatte… und über dem Schlachtfeld die gespenstisch verwischten Umrisse der Brücke.


      Plötzlich erblickte er etwas, das dunkler war, und näher bei ihm, als alles andere… Das nun, wo es die Böschung hinauf- und auf sie zukletterte, deutlichere Formen annahm.


      »Gott steh uns bei!«, flüsterte er, als es aus den letzten Ausläufern des gelben Nebels auftauchte.
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      Es war insofern menschenähnlich, als dass es zwei Arme und zwei Beine besaß. Aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon wieder auf. Es war beinahe so hoch wie eine zweistöckige Straßenbahn, und fast so breit wie ein Haus. Als es aus dem Rauch auftauchte, kam es Devereau vor, als habe es keinen Kopf. In der Mitte des Kamms aus Muskeln und Knochen, der die beiden Schultern miteinander verband, zeichnete sich nur eine kleine Wölbung ab. Dennoch besaß es ein Paar stecknadelkopfgroßer Augen. Dort, wo der Mund hätte sein müssen, ragte ein Schlauch heraus. Als er es die letzten zehn Meter der Böschung hinauflaufen sah, fand Devereau, dass das Ding doch mehr wie eine Maschine aussah, als wie ein Lebewesen. Das lag sicher auch daran, dass es von einem Panzer aus dicken Metallplatten geschützt war, die bei jeder seiner Bewegungen klirrend gegeneinanderschlugen.


      Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Männer ebenso wie er aufgehört hatten zu schießen. Regungslos starrten sie das näher kommende Ding an.


      »FEUER!«, schrie er.


      Die Funken der von den Panzerplatten abprallenden Kugeln regneten auf den Boden rings um das Ding herab. Es verlangsamte seinen Lauf und blieb schließlich stehen. Wütend schlug es mit den riesigen Armen um sich, und Devereau konnte sehen, dass das blassgraue Fleisch, das in den Lücken zwischen den Panzerplatten durchschien, mit dunklen Blutstropfen gesprenkelt war.


      Der Gigant machte einen weiteren, unsicheren Schritt nach vorne. Dann fiel er schwer auf die Knie und kippte schließlich in dem heftigen, auf ihn konzentrierten Beschuss aus dem Graben wie in Zeitlupe vornüber. Dabei stürzte einer seiner schweren Arme in den Graben hinunter und erschlug einen Soldaten.


      Mein Gott! Das gesamte Regiment musste mithelfen, ihn zu Fall zu bringen.


      Aus dem Rauchvorhang kamen nun elf weitere Monster den Hang hinaufgetrampelt. Dieses Mal konnte nur die Hälfte der Soldaten auf sie schießen, denn die andere Hälfte war damit beschäftigt, aus den Waffen leere Magazine auszustoßen und neue einzuführen. Innerhalb von Sekunden hatte das Rudel von Riesen den Graben erreicht. Zwei standen sogar schon rittlings darüber, und ließen ihre langen, massigen Arme im Graben hin und herschwingen.


      Ihre Fäuste hatten nicht nur die Größe von Bierfässern, sondern waren außerdem mit Waffen verbunden, die möglicherweise ebenfalls noch in der Experimentierphase steckten. Bei einigen Wesen war die Faust von einem Eisenkäfig umgeben, von dem lange Stacheln abstanden. Andere hatten Stichwaffen, die Devereaus Degen ähnelten, und die mit einem eisernen Band an den dreifingrigen Händen festgeschmiedet waren. An den Arm eines der Ungeheuer hatten die Briten sogar eine Kettensäge samt Motor geschnallt.


      Die Männer, die sich im Grabenabschnitt unter ihnen befanden, hatten keine Chance.


      Weiter hinten im Graben wurde wieder geschossen. Einem Maschinengewehr-Team der Konföderierten gelang es, ein zweites Monster niederzustrecken, indem sie ausschließlich auf seine Brust zielten. Als es zu Boden stürzte, konnte sich Devereau den nahezu ganz mit der Brust verwachsenen, kleinen Kopf genauer ansehen: zwei winzige, dunkle Augen, ein Schlitz, der wohl als Nase gedient hatte, und darunter ein Schlauch, der unter der Panzerung der linken Schulter hindurch zu zwei Zylindern verlief, die dem Wesen auf den Rücken geschnallt worden waren.


      Zehn von den Dingern waren immer noch am Leben. Zehn! Zehn Ungeheuer, die ihre mit Stacheln oder Klingen bewehrten Fäuste in den Graben niedersausen ließen, und die jeden Unglücklichen, der in ihre Reichweite kam, zerstückelten, zerquetschten oder aufschlitzten.


      »Sie vernichten uns!«


      Wainwright nickte. »Wir sollten uns zurückziehen!«


      Er hatte recht. Hierzubleiben, in Reichweite der Monsterarme, war reiner Wahnsinn. Der Grenzgraben war bereits verloren. Und weil die Selects eine weitere Strecke in offenem Gelände zurücklegen müssten, um das Hufeisen zu erreichen, bestand die Hoffnung, dass die dort postierten Männer ein paar weitere umbringen konnten.


      »Zieht euch zurück!«, rief Devereau, doch seine Stimme ging in der Kakofonie der Schüsse, der Schreie, des klirrenden und kreischenden Metalls und dem Knallen der abprallenden Kugeln unter.


      Er wölbte die Hände um den Mund, und versuchte es abermals. »ZIEHT EUCH ZURÜCK!«


      »DAS HUFEISEN!«, ergänzte Wainwright.


      Eine Trompete gab das Rückzugssignal, und alle Männer, die noch am Leben und im Besitz ihrer Gliedmaßen waren, kletterten eilig aus dem Graben.


      »Becks, was ist da draußen los?«


      »Ich werde nachsehen«, erwiderte die Support Unit und ging zum Rolltor.


      Den Geräuschen nach zu urteilen, dachte Maddy, versuchen die Briten noch einmal, den ersten Graben einzunehmen. Doch irgendwie hörte sich dieses Gefecht anders an, als das vorherige: weniger Schüsse, mehr Schreie. Sie hörte ein Trompetensignal. Sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete, aber irgendwie kam es ihr vor, als sei es ein schlechtes Zeichen.


      »Oh Gott… Sie kommen!«, stieß sie plötzlich hervor. Dann erst merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihre Stimme hatte in ihren Ohren schrill und weinerlich geklungen, wie die eines Kindes.


      Warum bin ich bloß so ein verdammter Feigling?


      Neidisch dachte sie an die beiden Offiziere, die ihr wie aus demselben Holz geschnitzt vorkamen: wettergegerbte Veteranen, die beide Würde ausstrahlten, eine angenehme, altmodische Höflichkeit, und eine nonchalante Tapferkeit.


      Und hier sitze ich und zittere wie ein frierender Chihuahua auf einer Parkbank.


      »Bob? Nimm noch eine Messung vor.«


      [image: pfeil] Maddy, die letzte war erst vor sieben Minuten.


      »Ja, ich weiß. Tu es bitte trotzdem.«


      [image: pfeil] Information: Wenn wir die Abstände zwischen Dichtemessungen verringern, werden wir den gespeicherten Energievorrat noch schneller aufbrauchen.


      »Gott, das weiß ich doch auch! Tu es einfach!«


      [image: pfeil] Aktiviere Dichtemessung.


      Becks schlich zu dem Maschinengewehrbunker und kletterte von dort aus in den Hufeisengraben.


      Die Männer, die an der mit Sandsäcken und Brettern verstärkten Grabenwand standen und auf ihren Einsatz warteten, sahen sie erstaunt an.


      »Sie sind hier nicht sicher, Miss«, sagte einer. »Sie gehen besser wieder rein.«


      »Danke, ich komme schon zurecht«, erwiderte die Support Unit. »Aber es ist nett, dass Sie sich um mich sorgen.« Sie quetschte sich zwischen zwei Soldaten durch und stieg auf eine Munitionskiste, um über den Rand des Grabens zu spähen.


      Der Hang zwischen den beiden Gräben war voller Männer, die zu ihnen hinaufliefen, viele davon blutüberströmt. Hinter ihnen sah sie einen dünner werdenden, gelben Rauchvorhang. Er hing über dem Graben, aus dem immer noch Soldaten kletterten, und hüllte riesige Gestalten ein, von denen sie nur die Umrisse erkennen konnte. Insgesamt waren es neun.


      »Was sind das denn für welche?«, fragte sie den Mann, der neben ihr stand.


      »M…Monster! Ungeheuer! Die haben sich die Briten aus der Hölle geholt.«


      »Quatsch«, widersprach sein Nachbar. »Es sind Selects, Ma’am. Aus Blut und Körperteilen gezüchtet.« Den Aberglauben seines Kameraden quittierte er mit einem Kopfschütteln. »Es gibt keine Teufel, und auch keine Hölle. Das ist doch alles nur Voodoo-Blödsinn.« Er seufzte. »Die Selects sind sowieso schlimmer als Teufel… Unfug, der mit der Natur angestellt wird. Etwas, das es gar nicht geben dürfte!«


      Becks nickte. Sie glaubte zu verstehen, was der Soldat meinte.


      Genetisch erzeugte Einheiten.


      Der erste der geflüchteten Soldaten ließ sich keuchend in den Hufeisengraben fallen. »Großer Gott! Wir… wir können nichts tun! Unmöglich, sie… sie aufzuhalten!«


      Andere folgten. »Es sind Selects! Die gottverdammten Briten haben wieder Selects auf uns losgelassen!«


      Becks nahm die Angst wahr, die sich rasend schnell im Graben ausbreitete.


      Diese Soldaten zeigen extreme Stressreaktionen.


      Sie waren nur noch sehr eingeschränkt einsatzfähig. Im Grunde sagte ihr der Ausdruck, den sie auf den Soldatengesichtern sah, dass sie kurz davor standen, diese Stellung aufzugeben. Sie richtete sich auf der Munitionskiste zu voller Größe auf. »ALLE MAL HERHÖREN!«, schrie sie laut.


      Blasse, blutverschmierte Gesichter wandten sich ihr zu.


      »Information: Die großen Gestalten vor uns sind genetisch erzeugte Kampfeinheiten. Sie sind dafür geschaffen, schwere Beschädigungen auszuhalten, aber sie können terminiert werden!«


      »Es sind Dämonen! Wir können nicht das besiegen, was der Teufel geschickt hat!«


      »Nein, verdammt noch mal, sie hat recht!«, widersprach einer der Männer seinem Kameraden. »Wir haben zwei von ihnen niedergemacht! Ich bin mir sicher, ich habe zwei von ihnen sterben sehen!«


      »Konzentriert euch beim Beschuss auf verletzbare Stellen!«, fuhr Becks fort. »Der Kreislauf, das Nervensystem. Brust und Kopf.« Sie sah streng in die Runde. »Ist das klar?«


      Die Männer starrten sie schweigend an.


      »Ein einziges, gut platziertes Geschoss kann diese Kampfeinheiten töten! Zielt präzise auf Kopf und Brust!«


      Sie drehte sich um und sah Devereau und Wainwright den Hang hinaufeilen. »Hier kommen eure Befehlshaber! Sie werden bestätigen, was ich gerade gesagt habe!«


      Erschöpft und außer Atem erreichten die beiden Offiziere inmitten der letzten aus dem Graben Geflüchteten das Hufeisen. Devereau bemerkte sie als Erster. »Was zum Teufel machst du hier, Mädchen? Geh sofort in Deckung!«


      Sie ignorierte seinen Ausbruch und wartete ruhig, bis Wainwright und er über die aufgeschichteten Sandsäcke geklettert und in den Graben hinuntergesprungen waren. Devereau stand sofort wieder auf und beugte sich vor, um zu verschnaufen.


      »Mir geht es gut«, sagte Becks zu ihm. »Aber Sie sollten sich hinsetzen, und sich erst einmal erholen.« Sie legte ihm und Wainwright je eine Hand auf die Schulter, und zwang sie mit sanftem Druck, sich auf den Boden des Grabens zu hocken. Dann kniete sie sich vor sie hin. »Ruhen Sie sich aus. Ihre Soldaten brauchen Sie gefechtsbereit.«


      Wainwright sah auf. »Sagten Sie gerade ›gefechtsbereit‹?«, keuchte er.


      »Positiv.«


      Er drehte sich zu Devereau um, und brachte kurz ein Grinsen zustande. »Was für eine bemerkenswerte junge Dame sie doch ist!«


      Devereau nickte. »Ein richtiger alter Haudegen!«
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      »Information: Der Extraktionsort liegt in 231 Meter und 30 Zentimeter Entfernung.«


      Liam sah über den Holzzaun auf das verschlammte Feld, das vor ihnen lag. »Machst du Witze? Hat Maddy wirklich eine Schweinefarm ausgesucht?«


      Bob schüttelte den Kopf. »Ich mache im Augenblick keine Witze.«


      »Sie muss uns wirklich hassen.« Sal merkte, wie der Gestank bei ihr einen Brechreiz auslöste. »Es sind widerliche Tiere.«


      »Es ist doch nur Schlamm, mit ein paar Schweinchen drin. Los, komm schon«, sagte Liam. Er kletterte über den Zaun, und landete mit einem fetten Platscher auf der anderen Seite. »Oje! Es ist doch ein bisschen tiefer, als ich dachte.«


      Die anderen folgten, Sal als Letzte. Bei jedem Schritt durch den weichen Matsch fluchte sie leise vor sich hin. Im schwachen Licht der Dämmerung sahen sie die Schweine, die sich in einer Ecke der Koppel versammelt hatten. Vermutlich bekamen sie dort ihr Futter. Oder vielleicht war es einfach nur ein gesellschaftlicher Anlass, ein großes Schweinetreffen.


      »In welche Richtung, Bob?«


      Bob zeigte auf eine Stelle zwischen zwei langen, niedrigen Stallgebäuden.


      Liam watete ihnen voraus. Endlich erreichte er trockeneren, festeren Boden.


      »Ich nehme Partikel wahr«, meldete Bob.


      »Sie hält mit Dichtemessungen nach uns Ausschau«, sagte Liam. »Beeilt euch! Sie muss sehen, dass wir hier sind.« Er sprintete auf die Stelle zu. Als er sie erreicht hatte, hüpfte er auf und ab, und wedelte dabei mit den Armen. »Ist es hier?«, rief er Bob zu. »Bin ich an der richtigen Stelle?«


      »Positiv.«


      »Was in aller Welt tut dieser Spinner denn jetzt?«, fragte Lincoln und schüttelte sich den Schlamm von den Stiefeln.


      »Er macht gleichmäßige Bewegungen«, erwiderte Sal. »Damit Maddy ihn bei der Dichtemessung bemerkt.«


      Sie folgten ihm.


      »Hey-ho! Maddy, hier sind wir!«, rief Liam, immer noch hüpfend. »Hol uns ab!«


      Bob zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt, dass sie uns nicht hören kann, Liam?«


      »Ich weiß… Es ist bloß so, dass ich einfach nur noch nach Hause will. Das ist alles.«


      Lincoln setzte sich auf den Rand eines Wassertrogs, knüpfte seine Schnürsenkel auf und zog die Stiefel aus. Er nahm einen nach dem anderen in die Hand und schüttelte den Matsch heraus. »Dann kehren wir jetzt in das Jahr 1831 zurück?«


      Sal nickte. »Ja, und bringen Sie wieder nach Hause, Mister Lincoln.«


      »Ich verstehe«, murmelte er. In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. »Es wird eigenartig sein, nach New Orleans zurückzukommen. Wieder auf einem Frachtkahn arbeiten zu müssen.«


      Sal nahm sich einen seiner Stiefel und wischte mit einem Zweig den Schlamm ab. »Aber das ist doch nicht das Leben, in das Sie zurückkehren. Jedenfalls nicht mehr für lange.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


      Er sah ihr ins Gesicht. »Sie sprechen von diesem Schicksal, das ich haben soll?«


      »Ja.«


      »Vor… vor diesem Abenteuer war ich ein ungebildeter, armer Junge aus den Wäldern. Und wenn ich zurückkehre, werde ich wieder ein ungebildeter, armer Junge aus den Wäldern sein. Und noch dazu einer, der nach Schweinemist stinkt.«


      »Nein.« Sie ergriff seine Hand. »Nein, Abraham. Sie haben doch gesehen, was ich gesehen habe, nicht wahr?«


      Ihre Blicke trafen sich.


      »Das hier ist alles falsch«, flüsterte sie. »Diese Welt, und… und diese armen Wesen. Intelligente Lebewesen, die wie Gegenstände behandelt werden, wie Maschinen, wie Werkzeug. Ihr Land, in dem seit über einem Jahrhundert Bürgerkrieg herrscht. Und weshalb? Damit andere Länder ihre Interessen verfolgen können. Und Sie… Sie sind der Grund, warum all das passiert ist.«


      »Und nur ich kann es verändern?«


      Sal nickte.


      »Aber ich bin doch nur ein völlig mittelloser Landstreicher. Wie kann einer wie ich Präsident werden?«


      »Sie haben es ja geschafft«, entgegnete Sal. Dann runzelte sie die Stirn. »Oder Sie werden es schaffen. Schließlich sind Sie auch ziemlich dickköpfig, nicht wahr?«


      »Und ein grober Klotz«, fügte Liam hinzu. »So etwas bringt einen immer voran.«


      »Und«, fügte Sal hinzu und ergriff wieder seine Hand, »Sie wissen, was das Richtige ist. Welche Entscheidungen getroffen werden müssen. Welchen Weg Sie einschlagen müssen. Normalerweise weiß man ja nicht, wie das eigene Leben verlaufen soll.«


      »Sie haben privilegiertes Wissen über Ihre Zukunft erworben«, schaltete Bob sich ein. »Dies stellt einen taktischen Vorteil dar, den Sie nutzen werden, um…« Er unterbrach sich, und streckte einen Arm aus. »Liam, tritt einen Schritt zurück. Ich nehme Partikel wahr.«


      Liam setzte sich neben Lincoln auf den Trogrand. »Und nicht jeder bekommt das zu sehen, was Sie gesehen haben, Mister Lincoln, und kann danach in sein Leben zurückkehren und es weiterleben.« Sein Gesicht sah traurig aus, als er es sagte. Schulterzuckend fuhr er fort: »Sal und ich können es nicht.«


      Sie nickte. »Das, was wir gerade tun, das ist unser Leben. Und so wird es immer weitergehen, nehme ich an.«


      Vor ihnen begann ein Stück des nun fast nachtblauen, dunklen und mit den ersten Sternen besprenkelten Himmels zu vibrieren.


      »Oh, seht nur!«, rief Liam erfreut aus. »Da kommt unser Fenster!«
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      Maddy hörte, dass weitergekämpft wurde. Dieses Mal klangen die Schüsse näher.


      Sie hatte Angst, jemand oder etwas könne die oben auf dem Eisenbahnbogen angebrachte Antennenanlage beschädigen. Ein einziger Querschläger würde schon reichen. Ein einziger, und dann wären alle Mühen, alle Opfer, der Tod all der Männer, die inzwischen schon gestorben waren, umsonst gewesen.


      Becks war draußen und kämpfte Seite an Seite mit den Männern. Maddy überlegte, wie sich wohl die Support Unit fühlte, wenn sie, mit Erde und Blut beschmiert, das tat, was sie am besten konnte.


      Draußen brüllte jemand Befehle. Maddy nahm an, dass es Devereau war. Gleich darauf erklang das tief dröhnende Knattern eines ihrer Maschinengewehre. Maddy drehte sich zum Eingang um. In dessen Nähe hörte sie das Trampeln von Stiefeln, und das Klirren von Munitionsgürteln: Die Maschinengewehrteams waren vom Hufeisengraben in das Fort neben dem Rolltor des Eisenbahnbogens umgezogen.


      Sie kommen näher.


      Die Oberste hatten erklärt, dass die drei Maschinengewehrteams die letzte Verteidigungslinie bilden sollten. Das Fort würde ihr Alamo sein.


      Offenbar wurden diese Pläne gerade umgesetzt.


      Liam, verflixt noch mal, komm in die Gänge, beeil dich, um Gottes…


      [image: pfeil] Maddy?


      »Was ist?«


      [image: pfeil] Die Dichtemessung hat soeben Bewegungen gemeldet.


      »Wiederholte Bewegungen, keine zufälligen?«


      [image: pfeil] Korrekt.


      »Mach eine Aufnahme!«


      [image: pfeil] Bestätigt.


      Sie sah den Ladestandanzeiger an der Dislokationsmaschine flackern, als Strom für die Aufnahme abgezapft wurde, die beinahe gleich darauf auf dem Monitor vor ihr sichtbar wurde. Ihr bot sich dasselbe Bild wie vorhin: ein schlammiges Feld, ein niedriger Schuppen, der fast schon vollkommen dunkle Nachthimmel. Doch außerdem zeigte die Aufnahme die verschwommenen Umrisse einer Gestalt, die mitten im Sprung und mit ausgebreiteten Armen fotografiert worden war.


      Liam!


      »Sie sind es!«


      [image: pfeil] Positiv. Soll ich das Fenster aktivieren?


      »Ja, tu es!«


      Wieder flackerte der Ladestandanzeiger, dieses Mal allerdings wesentlich heftiger als vorhin. Die Maschine öffnete gleichzeitig zwei weit voneinander entfernte Fenster: eines in der Gegenwart und ungefähr 160 Kilometer südlich von hier, das andere im New Orleans des Jahres 1831. Dadurch würde die Maschine den angesparten Energievorrat vollständig aufbrauchen. Und was dann geschah, war noch nicht abzusehen.


      Maddy hörte das Summen der Dislokationsmaschine und sah, wie ein Lämpchen nach dem anderen von Grün zu Rot wechselte.


      Jetzt konnte sie nur noch abwarten.


      Und hoffen.


      Wie sie es schon so oft getan hatte.


      *


      Ein weiterer Gigant fiel wie in Zeitlupe auf die Knie. Die Panzerplatten vor seiner Brust waren vom unablässigen Beschuss mit hochkalibriger Munition verbogen. Aus zahlreichen Wunden an seiner Vorderseite floss das Blut in Strömen. Wütend schlug er mit den riesigen Fäusten um sich, ohne etwas ausrichten zu können.


      »Wir haben wieder einen!«, brüllte Sergeant Freeman und stieß triumphierend die Faust in die Luft.


      »Kommt her! Ja, hierher, genau! Stellt euch hier auf!« Wainwright dirigierte die anderen Maschinengewehrteams auf neue Positionen an der Grabenwand. »Schießt auf diese Selects! In den oberen Brustbereich. Da sind Lücken zwischen den Panzerplatten. Seht ihr sie?«


      Devereau beobachtete die Uferböschung unterhalb des Grabens. Die von einem der Landeflöße abgeschossenen, scharlachroten Leuchtsignale tauchten sie in ein unruhiges, blutrotes Licht. Hinter den verbleibenden sechs Selects formierten sich die britischen Truppen. Er sah Offiziere, die zwischen Soldatengruppen hin und her liefen und sie anwiesen, den Hang hinaufzulaufen und die Selects zu unterstützen. Und dann sah er noch etwas: Einen britischen Offizier, der rittlings auf einem Stapel Sandsäcken saß, und die Ereignisse weiter oben am Hang durch einen Feldstecher beobachtete.
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      Fasziniert studierte Becks das rückhaltlos brutale Kampfverhalten der riesigen Ungeheuer. Unermüdlich schwangen sie die Arme. Mit jedem Schwung rissen sie Erde und Menschenfleisch in die Höhe, und blieben dabei so unbeteiligt, als würden sie Wasser schöpfen. Es gab bei ihnen kein Zögern, keine Zweifel, keine Verwirrung, keine moralischen Konflikte. Sie dachten über das Töten ungefähr so viel nach, wie eine Motorsäge über das Sägen.


      Sie konnte sich damit identifizieren: mit einer Welt des rein Notwendigen, mit einer Welt ohne Missionsprioritäten. Aber damit hörte ihre Empathie, ihr Gefühl, mit diesen Monstern etwas gemeinsam zu haben, auch schon wieder auf. Sie hatte schließlich ihre eigenen Missionsparameter.


      Eines der Maschinengewehrteams lag tot und verstümmelt zu Füßen des ihr am nächsten stehenden Giganten. Der Lauf der auf ein Stativ montierten Waffe rauchte noch. Tief geduckt schlich sie sich, über die Körper von Toten und Verwundeten hinweg, zwischen die Beine des Selects. Genau in dem Augenblick, in dem das Monster die Bewegung unter sich wahrnahm, erreichte sie das Maschinengewehr, riss es von seinem Stativ, und zielte nach oben.


      Auf diese Weise abgeschossen, waren den Kugeln keine Panzerplatten im Weg. Die großkalibrigen Geschosse bohrten sich in das weiche Fleisch. Becks hörte den Select dumpf stöhnen: Der zu einem Schlauch verformte Mund wirkte als Knebel und dämpfte den Todesschrei, der aus seiner Brust kam. Ein wahrer Blutregen ging auf sie nieder.


      Becks hörte erst auf zu schießen, als die Patronen im Munitionsgurt aufgebraucht waren. Aber sie hatte ohnehin genug erreicht. Der Gigant machte noch einige schwankende Schritte, und stürzte dann rücklings die Böschung hinunter. Der Aufprall etlicher Tonnen Fleisch und Eisen ließ den Boden erzittern.


      Als eine weitere Signalrakete den Graben in rotes Licht tauchte, registrierte sie mit einem einzigen, raschen Blick den Stand der Dinge. Von den Selects waren nur noch zwei übrig, die weiter unten am Hufeisen ihrer mörderischen Arbeit nachgingen. Sie sah, wie zu ihren beiden Seiten in hohem Bogen Erde und Blut aufflogen. Die wenigen Männer, die noch dazu imstande waren, traten soeben ihre Flucht aus dem Graben an. Im Gegenzug hatten die Briten begonnen, in drei geordneten Reihen auf ihre Stellung zuzumarschieren. Nur 200 Meter Böschung trennten sie noch von dem Graben.


      Oberst Devereau sprang aus dem Graben, um die flüchtenden Männer anzuhalten, während Wainwright mit seinem Karabiner auf die anrückenden Briten schoss.


      Ihr improvisierter Bunker aus Erdwällen und Sandsäcken, das Fort, war unbesetzt. Und das war ein Fehler.


      »Devereau«, rief sie und wählte dabei für ihre Stimme ein Register, das etwas tiefer als das einer normalen Frauenstimme war. Ihr beinahe, aber eben nur beinahe maskulin klingender Schrei übertönte das Kampfgetöse. Devereau schaute sie an. Sie zeigte auf das Fort und schleuderte das Maschinengewehr aus dem Graben und in seine Richtung.


      »Setzen Sie das hier in ihrer finalen Verteidigungsposition ein«, bellte sie.


      Devereau nickte. Vielleicht hatte er ohnehin schon beabsichtigt, mit den wenigen Männern, die er hatte aufhalten können, im Fort eine letzte Stellung aufzubauen. Das schwere Maschinengewehr und die noch übrigen Meter Munitionsgurt wären dabei eine wertvolle Hilfe.


      Im Hufeisen hatten sich ein paar Überlebende um ein noch rauchendes Maschinengewehr versammelt. Sie waren zwischen die beiden übrig gebliebenen Selects geraten, und hatten sich bis jetzt unter den schwingenden, mit Stacheln und Klingen bewehrten Riesenfäusten wegducken können.


      [Bestandsaufnahme: schweres Maschinengewehr – strategischer Wert = hoch]


      Ein zweites Maschinengewehr für ihre letzte Stellung zu bergen, war das kalkulierte Risiko wert. Sie nahm einem der Toten seinen Degen aus der Hand. Sie meinte das von einem grau gesprenkelten Bart eingerahmte Gesicht des dunkelhäutigen Mannes wiederzuerkennen, und las von seinen glasigen, blicklosen Augen die Erlaubnis ab, seine Waffe zu übernehmen, um sie zur Erreichung des Ziels einzusetzen, für das er gestorben war.


      Becks stemmte sich aus dem Graben hoch und ging auf dessen Rand aus Sandsäcken auf die verbliebenen zwei Selects zu. Als sie nahe genug beim ersten war, spannte sie jede einzelne Muskelfaser in ihrem Körper an, holte aus, und durchtrennte mit einem rund geschwungenen Hieb die dicke Haut, die Muskeln und das Schienbein des Ungeheuers. Der knapp einen Meter lange Fuß mit den grapefruitgroßen Zehen plumpste in den Graben. Der Select verlor das Gleichgewicht und kippte um. Das Gewicht seiner Panzerrüstung erschwerte es ihm, sich auf dem übrig gebliebenen Fuß aufzurichten.


      Becks rannte zu seinem kleinen Kopf und blickte in die winzigen, schwarzen Knopfaugen, die im Licht einer weiteren, aufsteigenden Signalrakete glitzerten. Sie wirkten so ausdruckslos und leer, wie die einer riesigen Spinne. Aber die klare Flüssigkeit, die sich an ihnen sammelte…


      Tränen?


      Innerhalb weniger Sekunden verarbeitete Becks’ Computergehirn diese Information. Waren es Tränen der Wut… oder vielleicht sogar der Erleichterung?


      Die Spinnenaugen schlossen sich langsam, so als wüssten sie, als akzeptierten sie, was jetzt kommen würde. Becks stieß den Degen in das weiche Gewebe unterhalb des Mundschlauchs. Der Gigant bäumte sich auf, seine gewaltigen Muskeln zogen sich ein letztes Mal zusammen und erschlafften sofort darauf. Er war tot.


      Becks drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den letzten Select zusammenbrechen zu sehen. Er starb an dem Blutverlust aus Dutzenden von Schusswunden.


      Wieder zog Becks mit einem schnellen Blick in die Runde Bilanz. Die Briten waren jetzt nur noch 100 Meter entfernt. Sie schätzte die Zahl der Überlebenden im Hufeisengraben auf höchstens 20 oder 30. Einige davon feuerten auf die entgegenkommenden Briten sporadische Schüsse ab, aber die meisten starrten, in einem lähmenden Schockzustand gefangen, vor sich hin.


      Hinter ihr flohen an die 50 oder 60 Männer an dem immer noch vor sich hin brummenden Panzer vorbei, so schnell sie konnten, auf die Ruinen von Brooklyn zu, in der Hoffnung, in ihnen Schutz zu finden. Devereau hatte etwas mehr als eine Handvoll Männer um sich versammelt, doch die meisten von ihnen schienen zu stark verletzt zu sein, um noch fliehen zu können. Wenigstens hatten sie das schwere Maschinengewehr.


      Wainwright trat zu ihr. Er nickte zu Devereau hinüber und wies ein paar Überlebende, die mit ihm gekommen waren an, im Fort Stellung zu beziehen.


      »Wir müssen ihnen genügend Zeit verschaffen, um dort das Maschinengewehr aufzustellen«, rief Wainwright.


      »Positiv«, antwortete Becks. Sie zeigte auf die Männer, die noch im Graben waren. »Ich werde den Feind aufhalten. Befehlen Sie Ihren Männern, sich in das Fort und den Eisenbahnbogen zurückzuziehen. Diese Stellungen müssen so lange wie nur möglich gehalten werden.«


      Wainwright nickte. Er ging zum Graben, tippte den Überlebenden auf die Schulter und wies mit dem Zeigefinger auf den Eisenbahnbogen.


      Becks hob das schwere Maschinengewehr von seinem Stativ, und stemmte es sich gegen die Hüfte.


      Sie richtete den Lauf auf die jetzt nur noch 50 Meter entfernten Briten und begann zu feuern.
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      Abraham Lincoln starrte auf die vor ihm liegende Straße. Es war früher Abend, und die Dockarbeiter beeilten sich, um mit der Arbeit fertig zu werden. Trapper und Pelzhändler luden Fellbündel und Waren für den Tauschhandel mit den Indianern um. Raue Stimmen begrüßten und verabschiedeten sich in gebrochenem Englisch und Französisch und übertönten das Klirren und Klappern von Wagenrädern und Hufen auf dem Pflaster.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war die Gaststätte, in der er sein letztes Geld versoffen hatte. Die Gaststätte, durch deren Schwingtür er gestolpert war. Es kam ihm so lange her vor. Länger als ein Leben. »Jetzt bin ich dort, wo Sie mich gefunden haben«, stellte er fest.


      Sal nickte. »Und das ist genau da, wo Sie hingehören.«


      »New Orleans«, sagte er nachdenklich und lächelte. »Es kommt mir jetzt so klein vor.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Sal schaute ihm ins Gesicht. »Nach all dem, was wir erlebt haben.«


      Er lachte. »Was für unglaubliche Erlebnisse das waren. Ich weiß jetzt schon, dass ich zeit meines Lebens nicht mehr gut schlafen werde.«


      »Es muss geheim bleiben. Alles«, betonte sie. »Sie wissen, dass Sie niemandem von Ihren Erlebnissen erzählen dürfen?«


      »Wenn ich wirklich eines Tages Präsident werden will, junge Dame, dann wäre es äußerst dumm, von fliegenden Schiffen und sprechenden Tieren zu erzählen, und von Maschinen, die einen Menschen durch die Zeit tragen. Niemand würde mich wählen. Die Menschen in diesem Land würden keinen Wahnsinnigen zum Präsidenten haben wollen.«


      Sal zuckte mit den Schultern. »Na, dann…«


      Lincoln kratzte sich am Bart. »Aber ich werde jedem, der mir zuhört, erklären, dass dieses Land erst dann zur Blüte gelangen wird, wenn es vereint ist.« Er sah sie fragend an. »Das wird mir doch gestattet sein, oder?«


      Sal drehte sich zu Liam um. Er und Bob standen ein paar Meter weit abseits und unterhielten sich. Sie wandte sich wieder Lincoln zu und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Sie sind sowieso von jeher dazu bestimmt, etwas in der Art zu sagen. Wenigstens wissen Sie jetzt, warum sich Amerika nicht aufspalten darf.«


      Sie sahen zu, wie ein stattlicher Kaufmann und seine Frau die Straße überquerten. Ihnen folgten mehrere Sklaven mit dem Gepäck. Letzter in der Reihe war ein kleiner schwarzer, barfüßiger Junge, der nur mit Lumpen bekleidet war – der letzte Artikel in dieser Zurschaustellung von Wohlstand.


      Sal musste unwillkürlich an Samuel denken. Als sie Lincoln ansah, ahnte sie, dass es ihm ebenso ging.


      »Ich glaube, dass es in dieser Zeit viel gibt, das verbessert werden sollte«, murmelte Lincoln, »bevor die Nation entstehen kann, von der unsere Vorväter träumten.«


      Kaum hatte er seinen Satz beendet, als sie die herandonnernden Pferde hörten. Weiter unten an der Straße erklangen Warnrufe. Fässer mit Whisky und Bier rollten von der offenen Ladefläche des Fuhrwerks, und krachten auf den harten Lehm der Straße. Ihr Holz splitterte, der Inhalt sprudelte heraus.


      Liam und Bob eilten zu ihnen. Mit rollenden Augen stürmten sechs Zugpferde in unkontrolliertem Zickzack auf sie zu. Im nächsten Augenblick raste das führerlose Gefährt an ihnen vorbei. Sie sahen, wie es sich, immer noch zu beiden Seiten Fässer verlierend, entfernte. Dann geriet der Wagen aus dem Gleichgewicht. Er kippte um und ein Rad brach. Splitter und der Stahlreifen des Rades flogen durch die Gegend. Doch die Pferde galoppierten weiter, den umgestürzten Wagen hinter sich herschleppend. Schließlich verschwanden sie in einer Kurve.


      »Das war der Wagen, der Sie tötete«, sagte Liam und klopfte Lincoln auf die Schulter. »Aber dieses Mal sind Sie davongekommen.«


      Bob stieß Liam mit dem Ellbogen an. »Vergiss nicht unser sekundäres Missionsziel«, murmelte er.


      Liam nickte. Er streckte Lincoln die Hand entgegen. »Es war mir ein Vergnügen, einen zukünftigen Präsidenten kennenzulernen. Ja, das war es.«


      Lincoln nickte und ergriff seine Hand. »Ich werde mich bemühen, mein Bestes zu tun, Mister O’Connor. So wahr mir Gott helfe.«


      »Sie werden Ihr Land stolz machen«, erwiderte Liam lächelnd. »Da bin ich mir ganz sicher.«


      Bob beugte sich vor. »Sekundäres Missionsziel?«


      »Ja, gleich.« Zu Sal sagte Liam: »Wir sollten jetzt gehen. Da ist etwas, das wir uns anschauen müssen.« Er schüttelte Lincoln noch einmal die Hand. »Passen Sie gut auf sich auf, Mister Lincoln.«


      »Das werde ich tun, Sir.«


      »Sal.« Liam zeigte in die Richtung, aus der das Fuhrwerk gekommen war. »Wir müssen das überprüfen. Und zwar sofort!«


      Sie nickte. »Ich komme gleich nach.«


      Nach einem letzten Abschiedsgruß von Liam und einem knappen Nicken von Bob, gingen die beiden mit eiligen Schritten die Powder Street hinunter, der Spur aus zerschmetterten Fässern nach.


      Sal und Lincoln sahen einander an. »Es war schon eine komische Woche, finden Sie nicht?«


      Der hoch gewachsene junge Mann lachte leise. »Und das ist noch untertrieben, Ma’am.«


      »Wissen Sie…« Sie zögerte, denn sie wusste, dass es falsch war, es ihm zu erzählen, ihn vor dem tragischen Ende zu warnen, das ihn nur wenige Tage nach dem Sieg der Nordstaaten erwartete. »Ach, es ist nicht wichtig.«


      Neugierig zog Lincoln eine Braue hoch. »Was ist? Sie wollten mir etwas sagen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nur, dass Ihr Gesicht eines Tages auf den Fünfdollarscheinen drauf sein wird. Das ist doch cool, oder?«


      »Fünfdollarscheine?«, fragte Lincoln erstaunt. »Es wird Papiergeld mit diesem Wert geben?« Amüsiert legte er den Kopf schief.


      Sal schaute die Straße hinauf. Sie konnte Liam und Bob noch sehen, wollte sie aber auch nicht aus den Augen verlieren. »Ich muss jetzt weiter. Und Sie eigentlich auch.«


      »Ja, Sie haben recht.«


      Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Viel Glück. Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich im Internet alles über Sie nachlesen, was ich finden kann.«


      Sie winkte noch einmal schnell, drehte sich dann um, und joggte den anderen beiden hinterher. Lincoln sah ihnen nach, bis sie in der rasch anwachsenden Menge der Schaulustigen verschwunden waren.


      Nun, Mister Lincoln, was jetzt?


      Sein Blick fiel auf seine verdreckte Hose und die vorne auseinanderklaffenden Stiefel. Er beschloss, dass seine Chancen auf eine glorreiche Zukunft wesentlich besser stünden, wenn er nicht nach Schweinemist stank. Also schlenderte er zu den Kais am Mississippi hinunter, in dessen ruhigem Wasser sich die untergehende Sonne spiegelte.
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      Hauptmann McManus ging langsam an dem hufeisenförmig gebogenen Schützengraben entlang und versuchte dabei, so gut es ging, nicht auf die herumliegenden Leichen und abgetrennten Körperteile zu treten. Das hatten diese Jungs, auch wenn sie Meuterer gewesen waren, nicht verdient.


      Er hielt die weiße Flagge hoch, ein an ein Bajonett gebundenes Taschentuch. In der anderen Hand hatte er eine Laterne, damit ihn die Männer in dem Bunker am Ende des Grabens deutlich sehen konnten.


      Der Bunker war eigentlich nur eine Konstruktion aus Balken, Erde und Sandsäcken, etwas, das die Rebellen eindeutig in großer Hast zusammengeschustert hatten. Es stand im Schatten eines riesigen Brückenpfeilers, neben einem künstlichen Hügel aus Ziegelsteinen, der von der Form her an ein Iglu erinnerte.


      Warum hier? Warum hatten sie ihre letzte Stellung genau hier aufgebaut, inmitten dieser verlassenen Einöde? Es wäre weitaus sinnvoller gewesen, sich in den Fabrikruinen weiter hinten zu verschanzen. Wenn seine Männer ihnen dort hinein gefolgt wären, und um jeden einzelnen Flur, um jeden Raum hätten kämpfen müssen, hätten sie schwere Verluste erlitten.


      Aber stattdessen hier, in offenem Gelände? Es machte keinen Sinn.


      Er kam an einem wahren Knäuel von Leichen vorbei. Die meisten davon waren Briten. Etwas ließ ihn stutzen, und er blieb stehen. Der leblose Körper in der Mitte.


      Es war der Körper einer Frau.


      Er schüttelte den Kopf. Vorhin hatte er sie durch seinen Feldstecher gesehen. Diese junge Frau hatte gut fünf Minuten lang das gesamte Regiment aufgehalten. Mithilfe eines Armitage-&-Burton-Maschinengewehrs. Sie hatte es nicht nur ganz alleine bedient, sondern damit auch noch aus der Hüfte geschossen. Hatte geschossen und geschossen, bis das Ding überhitzt gewesen war und geklemmt hatte. Dann hatte sie mit bloßen Händen weitergekämpft, bis sie schließlich nicht mehr gekonnt hatte.


      Gott im Himmel!


      Er hätte sich jetzt gerne hingehockt, und sie sich näher angesehen. Aber das konnte warten. Es gab Dringenderes zu erledigen.


      »Ich komme mit einer weißen Fahne«, rief er. »Hallo, ihr da im Bunker, könnt ihr sie sehen?«


      »Bleiben Sie sofort stehen!«, antwortete eine Stimme. »Wir sehen Sie von hier aus deutlich genug.«


      McManus nickte. Er rammte das Bajonett neben sich in den Boden und stellte die Laterne ab. »Gut. Sie wissen sicherlich, warum ich hier bin. Wollen wir für heute einen Schlussstrich ziehen, Gentlemen?«


      Devereau drehte sich nach Wainwright um. Dieser saß auf dem Boden des Forts, zwischen zwei anderen Verletzten, eine Hand auf die Wunde an seiner Seite gepresst. Ein Schuss hatte ihn erwischt, als er versuchte, Becks Feuerschutz zu geben. Die eine Hälfte seiner grauen Uniformjacke war schwarz vor Blut.


      »Sie wollen unsere Kapitulationsbedingungen hören, James.«


      Wainwright lachte müde. »Sag ihm, dass wir nicht beabsichtigen, Gefangene zu machen.«


      Devereau grinste. Er wollte sich gerade umdrehen, und die Worte seines Freundes für den britischen Offizier wiederholen, als er Maddy unter dem halb geöffneten Rolltor des Eisenbahnbogens kauern sah, eingerahmt vom Widerschein der Computermonitore.


      Sie sah erst den britischen Offizier an, der 30 oder 40 Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite des Hufeisens stand. Dann maß ihr Blick den Abstand zwischen sich und dem niedrigen Eingang des Forts. Geduckt lief sie rüber zu Devereau und schaute dann durch die Schießscharte wieder den britischen Offizier mit seiner weißen Flagge an.


      »Sie sollten sich ergeben«, flüsterte sie. »Wir haben es geschafft!«


      Er sah sie erstaunt an. »Deine Maschine? Hat sie Lincoln in seine richtige Zeit zurückgebracht?«


      »Ja.«


      »Es macht wirklich keinen Sinn, heute Abend weiter Blut zu vergießen«, rief draußen der britische Offizier.


      »Und wann wird sich diese Wirklichkeit ändern?«, fragte Devereau leise.


      Maddy schüttelte den Kopf. »Bald. Ich kann nicht sagen, wann genau. Aber sicherlich bald.«


      »Haben Sie da drin Verwundete?«, rief der britische Offizier herüber. »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Verwundeten versorgt werden. Ihre einfachen Soldaten, Unteroffiziere und unteren Offiziersränge werden human behandelt, als Kriegsgefangene. Darauf haben sie mein Wort.«


      »Um Himmels willen, worauf warten Sie denn noch?«, regte Maddy sich auf.


      Wainwright stöhnte leise auf. »William… wir sollten unsere Jungs gehen lassen.«


      Devereau wölbte die Hände zum Sprachrohr um den Mund. »Werden die Konföderierten genauso behandelt wie die Nordstaatler?«


      Nach kurzem Schweigen erwiderte der Brite: »Ich verbürge mich dafür. Keiner Ihrer Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere kommt vor ein Kriegsgericht. Sie werden alle als Kriegsgefangene angesehen.«


      Devereau drehte sich nach Wainwright um. »Hast du das gehört?«


      Wainwright nickte. Er lächelte. »Offenbar wird das Erschießungskommando nur für uns beide bestellt.«


      »Das ist besser, als wir erwartet hatten.«


      Maddy sah von einem zum anderen. »Aber das wird doch Tage dauern? Wochen? Richtig? Eine Anhörung, ein Militärgericht… das muss doch alles erst einmal organisiert werden. Die neue Wirklichkeit wird hier bald eintreffen, das verspreche ich Ihnen. Es könnte jeden Moment so weit sein… Jetzt, in fünf Minuten oder in fünf Stunden…«


      Die Soldaten am Maschinengewehr verfolgten verwirrt die Unterhaltung.


      »Oder vielleicht auch nie?« Devereau zuckte mit den Schultern. »Das wäre doch ebenso wahrscheinlich, oder etwa nicht?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, ich schwöre Ihnen, das hier wird sich alles ändern.«


      »Bitte, Gentlemen«, rief der britische Offizier. »Ich biete diese Bedingungen hiermit zum letzten Mal an.«


      »Ergeben Sie sich«, flehte Maddy den Oberst an. »Bitte, tun Sie es einfach. Es ist jetzt okay, es kommt wieder alles in Ordnung, so glauben Sie mir doch!«


      »Erlaube mir mal eine Frage, Miss Carter.«


      »Ja, was denn?«


      »Wenn ich in dieser Schlacht gestorben wäre, würde mich diese neue Wirklichkeit dann trotzdem neu entstehen lassen?«


      »Ja, natürlich.«


      Devereau wechselte einen Blick mit Wainwright, und dann lächelten beide in stillem Einverständnis. Devereau drehte sich wieder zu der Schießscharte um und wölbte die Hände um den Mund.


      »In Ordnung. Sie haben gewonnen. Meine Männer kommen jetzt raus. Wir ergeben uns!«
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      Verdammt!


      Maddy drehte den Kopf zu dem kleinen Berg aus bröckeligen Ziegeln um, in dem sich ihr Hauptquartier befand.


      Ich muss dort sein! Ich muss da drin sein!


      Zusammen mit den Soldaten ging sie, wie die anderen mit hinter dem Nacken verschränkten Händen den Graben entlang. Auf seinen mit Sandsäcken erhöhten Rändern standen zu beiden Seiten britische Soldaten und schauten auf die Besiegten herab. Sie hatte ihren Blick auf den Rücken des Mannes vor ihr geheftet, und wagte weder, zu den Briten aufzusehen, noch den Blick irgendeines Soldaten zu suchen. Zwischendurch aber gestattete sie sich noch einen Blick über die Schulter.


      Ich muss da drin sein, wenn sie kommt!


      Falls die Zeitwelle sie außerhalb des schützenden Wirkungsbereichs des Eisenbahnbogens antraf, könnte es ihr passieren, dass sie in eine neue Maddy mit einem neuen Leben und neuen Erinnerungen verwandelt wurde – dass ihr eben genau das zustieß, was sie Devereau und Wainwright vorausgesagt hatte. Und dann gäbe es keine Teamchefin Maddy mehr, und damit niemanden, der Computer-Bob anwies, die anderen aus New Orleans zurückzuholen. Sie würden dazu verdammt sein, den Rest ihres Lebens dort zu verbringen. Und das wäre dann das endgültige Ende der TimeRiders. Das hast du ja wieder mal toll hingekriegt, Maddy, schalt sie sich selbst.


      Ungefähr 30 Meter weiter gab es an einer Stelle, an der Sandsäcke heruntergefallen waren, einen bequemen Ausstieg aus dem Graben. Feldärzte und Sanitäter des britischen Regiments halfen den Verwundeten heraus, und auch Maddy ergriff die Hand, die sich ihr entgegenstreckte, um sie herauszuziehen, und bedankte sich leise.


      Riesige Luftschiffe wie diejenigen, die früher am Tag in Manhattan Truppen ausgeladen hatten, erfüllten den Himmel, und ihre Scheinwerfer warfen helle Lichtinseln auf das Schlachtfeld.


      Sie hörte das rhythmische Rattern des Panzermotors. Der rostige, alte Eimer lief also immer noch, tapfer und treu wie ein altes Schlachtross.


      Sanitäter gingen über das Schlachtfeld und sahen nach, ob unter den reglos am Boden liegenden Körpern nicht doch noch Verletzte waren, die gerettet werden konnten.


      Sie hatte Becks schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Nicht mehr, seit die Dichtemessung Liams Anwesenheit gemeldet hatte. Wie lange war das her? Zehn Minuten? Eine halbe Stunde? Maddy merkte, dass sie noch unter Schock stand, und dass ihre Wahrnehmung dadurch verzerrt war. Alles fühlte sich unwirklich an, wie in einem Traum.


      »Becks«, flüsterte sie leise. Und das Aussprechen des Namens löste in ihr ein Gefühl aus. Etwas, von dem sie bis dahin nicht gewusst hatte, dass sie es für eine Support Unit empfinden konnte. Besorgnis. Sie hatte sich immer über Liams Zuneigung für Bob und Becks lustig gemacht. Und jetzt ging es ihr genauso. Sie merkte, dass sie Angst davor bekommen hatte, hier irgendwo Becks Leiche liegen zu sehen.


      Hauptmann McManus musterte die beiden amerikanischen Offiziere, die auf dem Boden ihres Bunkers Seite an Seite saßen, erschöpft gegen den Erdwall zurückgelehnt. Er hockte sich vor den niedrigen Eingang, und nickte ihnen zu. »Gut, in Ordnung. Wenn Sie es so haben wollen.«


      Der Nordstaatenoberst lächelte ihn traurig an. »Ja, das wollen wir, Hauptmann.«


      McManus schürzte die Lippen, nickte nochmals und stand dann wieder auf. Natürlich hatten sie recht. Beide mussten damit rechnen, aufgrund ihres Akts der Meuterei vor ein Erschießungskommando zu kommen. An ihnen musste ein Exempel statuiert werden. Durch das, was sie vorhatten, würden sie sich einiges ersparen: das qualvolle Warten, und die Degradierung, das entehrende Entfernen ihrer Rangabzeichen vor der Hinrichtung.


      Er salutierte, und entfernte sich dann vom Eingang, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu lassen. Der blasse, bläuliche Lichtschimmer unterhalb des halb geöffneten Rolltors in einem Ziegelgebäude rechts von ihm erregte seine Neugier. Er ging hin, und duckte sich unter dem Tor durch.


      Er fand sich in einem hohen Raum wieder, auf dessen geborstenem Betonboden schwer verwundete Männer lagen. Es war offensichtlich, dass viele von ihnen ihre Verletzungen nicht mehr lange überleben würden. Auch Tote lagen hier. Er beschloss, einen Sanitäter herzuschicken, sobald er einen fand, der Zeit hatte.


      Wenn er darüber nachdachte, entsetzte es ihn jedes Mal aufs Neue, was Menschen im Krieg einander antun konnten. Und wie verletzlich der menschliche Körper im Grunde war. Die Wunden, die er hier zu sehen bekam, waren furchtbar, besonders diejenigen, die von diesen Experimentals verursacht worden waren. Im Grunde war er erleichtert, dass der komplette Zwölfersatz, den sie zum Testen mitbekommen hatten, vernichtet worden war. Es hatte ziemlich bald so ausgesehen, als wären sie außer Kontrolle geraten. Wenn die Selects überlebt hätten, hätten seine eigenen Leute sie niederknallen müssen.


      Sein Blick wanderte zu der Quelle des eigenartigen blauen Lichts. Eine Reihe rechteckiger Bildschirme, über die leuchtend bunte, aber verschwommene Bilder glitten.


      Fasziniert ging er näher heran.


      Was zum Teufel ist das denn?


      »Tja.« Devereau öffnete die Tasche an seinem Pistolenhalfter und zog die Waffe heraus. »Das ist ja noch mal gut gegangen, schätze ich.«


      Wainwright lachte leise. Dabei rann ihm Blut aus dem Mund. »In der Tat.«


      Er sah zu, wie Devereau gedankenverloren über den Griff des Revolvers strich. »Sag mal, William: Glaubst du wirklich, dass es irgendwo da draußen mögliche Welten gibt? Welten, die es gegeben haben könnte? Oder hat uns dieses Mädchen nur an der Nase herumgeführt?«


      »Ich weiß nicht. Du hast dasselbe gesehen, wie ich. All diese Bilder…« Er grinste. »Doch, ich denke, ich glaube ihr.«


      Wainwright nickte. »Das wäre schon was, wenn es wahr wäre!«


      »Vielleicht wachen wir beide in jener Welt auf?«


      »Nachdem wir diese verlassen haben? Ja, vielleicht.« Wainwright griff nach seinem eigenen Revolver und stöhnte, weil ihm die Bewegung Schmerzen verursachte. Plötzlich aber musste er lachen.


      »Was ist so lustig?«


      »Vor fünf Jahren… Ja, es muss vor fünf Jahren gewesen sein… Da meldete einer meiner Scharfschützen, er habe dich im Visier. Er sagte, er könne dir einen glatten Kopfschuss verpassen, und bat um die Erlaubnis dafür.«


      »Und was hast du zu ihm gesagt?«


      »Na ja, ganz offensichtlich habe ich Nein gesagt.«


      »Warum denn?«


      Wainwright seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste es noch. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich fand es so… unsportlich.«


      Devereau schüttelte den Kopf. »Unsportlich?« Jetzt lachte auch er, ebenso wie Wainwright, der nicht mehr aufhören konnte, obwohl seine Schmerzen davon schlimmer wurden.


      »Weißt du was«, sagte er nach einer Weile, als sie sich wieder beruhigt hatten, »ich glaube, dass unser Funksignal, unser Aufruf an die anderen Regimenter, irgendwie blockiert wurde.« Er krümmte sich vor Schmerz, und atmete dann tief durch. »Wenn die anderen davon erfahren hätten, hätte die Meuterei sicherlich größere Kreise gezogen. Ich kann nicht glauben, dass nur wir es waren, unsere beiden Regimenter, die das Ende dieses lächerlichen Kriegs herbeisehnten.«


      »Ich auch nicht.« Devereau knöpfte sorgfältig seine Uniformjacke zu, und rückte seine Offiziersmütze zurecht. »Aber wir haben es versucht und unser Bestes gegeben, nicht wahr Oberst Wainwright?«


      »Ja, das haben wir mit Sicherheit getan.«

    

  


  
    
      [image: #]

      91


      1831[image: >]New Orleans


      Die Spur des Chaos, das die durchgegangenen Pferde hinterlassen hatten, führte sie einen halben Kilometer die Powder Street hinauf.


      Dort, wo in den zerbrochenen Fässern etwas vom Inhalt übrig geblieben war, hockten inzwischen Landstreicher, die ihre Blechbecher mit Bier- und Whiskyresten füllten. Eine Frau lag mit einem gebrochenen Bein auf der Straße und schrie nach einem Arzt. Der Wagen eines Bäckers war umgestürzt, seine Ladung von Brotlaiben hatte sich auf die Straße ergossen. Auch ein Bündel Biber- und Hirschfelle war offenbar unter die Hufe der wild gewordenen Zugpferde geraten, und nun lagen die beschädigten Felle verstreut herum.


      Schließlich fanden sich Liam und Bob vor dem Hof einer Brauerei wieder.


      »Das Fuhrwerk kam von hier«, stellte Bob fest.


      Im Hof standen Arbeiter der Brauerei herum. Immer wieder kamen Leute aus dem Stallgebäude neben der Fabrik. Sie waren aschfahl im Gesicht, und viele würgten. Eine Frau bahnte sich schreiend ihren Weg durch die Menschenmenge und rannte an ihnen vorbei.


      »Entschuldigen Sie bitte. Was ist passiert?«, fragte Sal.


      Die Frau, die wenige Meter hinter ihnen stehen geblieben war, schüttelte den Kopf und sagte etwas schwer Verständliches. Es klang so ähnlich wie »Teufelswerk«. Dann lief sie schon wieder weiter.


      »Das hier ist das kontaminierende Ereignis«, meinte Bob.


      »Aye. Kommt, wir sollten es uns ansehen.«


      Sie gingen quer durch den Hof, auf das Stallgebäude zu. Schon von Weitem hörten sie die Pferde darin unruhig schnauben und herumrumoren.


      Vor dem Stall war die Menschenmenge am dichtesten. Es kam Sal vor, als stünden sie um etwas herum. Aus dem Stimmengemurmel hörte sie einzelne Wörter heraus:


      »… Hexerei…«


      »… ein Werk des Satans…«


      Ein Mann mit einer sehr lauten Stimme hielt einen Vortrag über die bösen Folgen des Alkoholkonsums, und darüber, dass dies die Strafe Gottes für ihre Sünden sei. Oder doch zumindest eine Warnung.


      Die drei schoben sich durch die Menge, um zu sehen, worum es ging. Das war leichter als gedacht, denn die Leute schienen dem, was da in ihrer Mitte lag, nicht allzu nahe kommen zu wollen.


      Schließlich konnten Liam, Sal und Bob es mit eigenen Augen sehen: das, was die Ursache für diese Unruhe, die Ursache für das Durchgehen der Pferde und damit für die gesamte Kette von Ereignissen gewesen war, die sie nun endlich wieder rückgängig gemacht zu haben glaubten. Als Liam es erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen, und presste eine Hand auf den Mund.


      »Jessasmariaundjosef…«


      Sal machte einen weiteren Schritt darauf zu, und hockte sich dann daneben. Neben es.


      »Nicht anfassen«, schrie eine Stimme aus der Menge. »Es ist ein Geschöpf des Bösen! Vom Teufel erschaffen!«


      Sie ignorierte die Warnung und streckte vorsichtig eine Hand nach dem »Teufelswerk« aus. Wenn man an solche Dinge glaubte, schien diese Bezeichnung hervorragend auf das zu passen, was da vor ihr lag. Nur der Teufel hätte eine Kreatur erschaffen können, die bei ihrem Erscheinen im eigenen Blut schwamm, eingerahmt von ihren ausgestülpten Eingeweiden.


      »Ist das ein Mensch… oder etwas anderes?«, flüsterte sie.


      Eigentlich sah es aus, als hätte eine Metzgerei hier ihre Schlachtabfälle hingekippt. Inmitten von Blut, Knorpeln und Darmschlingen erkannte sie etwas, das wie die noch schwach zuckende Hinterhand eines Pferds aussah, an dessen Flanken der Teufel – denn wer sonst würde so etwas tun? – den blutverschmierten Kopf, die Schultern und den Oberkörper eines Mannes angeschweißt hatte. Als ob ein Zentauer hätte entstehen sollen, dessen Erschaffung jedoch misslungen war.


      Sals Hand berührte sachte den Kopf des toten Mannes.


      Der daraufhin die Augen aufschlug.
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      Maddy und die anderen Gefangenen saßen, nur von einer Handvoll britischer Soldaten bewacht, in 50 Meter Abstand vom Hufeisengraben auf dem Boden. Auf den ersten Blick war erkennbar, dass der Kampfgeist der Unions- und Konföderiertensoldaten erloschen war.


      Der Großteil der überlebenden Briten war damit beschäftigt, die eigenen Gefallenen vom Schlachtfeld zu bergen. Nachdem sie noch einmal kontrollierten, ob wirklich kein Lebenszeichen mehr vorhanden war, sammelten sie die Erkennungsmarken ein, und trugen die Leichen hinunter ans Ufer, damit sie an Bord der Landeflöße gebracht werden konnten.


      Ganz in Maddys Nähe war ein regelrechter Stapel von Toten in roten Uniformjacken. Und als die zuoberst Liegenden weggetragen wurden, sah sie Becks.


      Sie stand auf und machte Anstalten, zu ihr zu gehen.


      »Hey! Miss! Setzen Sie sich wieder!«, rief einer ihrer britischen Bewacher.


      Ohne ihn zu beachten, ging Maddy auf das bleiche, von fremden Leichen eingerahmte Gesicht zu. Sie drängte einen Sanitäter beiseite und hockte sich neben Becks’ kalten, reglosen Körper – oder das, was davon aus dem Haufen von Leichen ragte, auf den Boden. Die rechte Wange und Schläfe waren mit dunklem, halb angetrockneten Blut verklebt, das aus einer Schusswunde an der Schläfe geflossen war.


      »Becks?«


      Der Sanitäter, ein junger, sommersprossiger Mann mit abstehenden Ohren, sah sie mitfühlend an. »Sie kennen diese Frau, Miss?«


      Sie antwortete nicht.


      »Wer auch immer sie gewesen ist: Sie hat wie ein Berserker gekämpft!«


      Ihr war, als wäre seine Stimme ganz weit weg. Sie hörte ihn kaum. Stattdessen überlegte sie, ob der Wassertropfen an Becks’ linker Wange eine Träne sein könnte. Können Support Units tatsächlich weinen? Erst nach einigen Sekunden merkte sie, dass die Träne von ihr kam. Sie schob die Brille hoch, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, und zog mit der Nase hoch.


      Verdammt, ich weine um einen Fleischroboter. Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum war sie nur so melodramatisch und schwach? Es ist nur eine Maschine… ein Werkzeug, du Dummy!


      »Becks?«, flüsterte sie trotzdem. »Becks… es tut mir so furchtbar leid.«


      Aber warum? Was tut mir so leid? Dass ich mich nie bemüht habe, sie kennenzulernen, so wie Liam es getan hat?


      Vielleicht. Vielleicht war es das, was sie bedauerte. Aber war es nicht eigentlich sowieso besser, diese Dinger nicht wie Menschen zu behandeln? Nicht wie Freunde?


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie abermals, und strich mit den Fingerspitzen über eine von Becks’ dunklen Augenbrauen. Die eine, die Becks immer hochgezogen hatte, wenn sie eine Frage stellen wollte.


      Vage nahm sie wahr, dass der Sanitäter mit der Wache, die ihr nachgegangen war, diskutierte, und den Mann aufforderte, sie in Ruhe um die Freundin trauern zu lassen. Sie würde schon nicht davonlaufen.


      »Becks, es tut mir so leid, dass wir zwei nie… du weißt schon, dass wir nie richtig miteinander gesprochen haben.«


      So wie Liam es tat. So wie Sal es tat. Beide fanden nichts dabei, sich mit Bob und Becks zu unterhalten, so als ob die beiden tatsächlich Menschen wären.


      Sie fuhr mit dem Finger an Becks’ kalter Wange entlang. So tot. Maddy wollte gar nicht sehen, welche Verletzungen die Support Unit unterhalb des Halses erlitten hatte. Offenbar waren sie zu zahlreich und zu schwer gewesen, als dass ihr Körper mit ihnen hätte fertigwerden können.


      Die Stimmen im Hintergrund klangen, als seien sie kilometerweit weg. Wie gedämpft, oder als kämen sie von irgendeinem anderen Ort. Dieser Moment gehörte nur ihr, und ihr allein. Eine Chance, Auf Wiedersehen zu sagen. Ihr eigener Ort, ihre eigene Zeit.


      Doch die Stimmen wurden immer zahlreicher, immer lauter, immer aufgeregter.


      »Gütiger Himmel!«


      »Oh mein Gott!«


      »Was ist DAS?«


      Maddy sah zu dem Sanitäter und dem Soldaten auf, die inzwischen beide schweigend den Himmel über Manhattan anstarrten. Ebenso wie alle anderen, die sich vorhin noch mit der Bergung der Leichen beschäftigt hatten. Sie alle standen jetzt mit aufwärts gedrehten Gesichtern da, mit vor Erstaunen geöffnetem Mund. Neugierig folgte Maddy ihren Blicken.


      Ein sich wellender, sich verbiegender Horizont – ein flüssiges Miteinander unmöglicher Möglichkeiten.


      Die Zeitwelle.


      Jeder Einzelne – jeder Soldat, jeder Offizier, jeder Gefangener – blickte wie erstarrt auf den wogenden Horizont. Verblüfft. Fasziniert. Zu Tode erschrocken.


      Maddy… Beweg dich! Du musst rein! Du musst dich in Sicherheit bringen!


      Sie schaute zum Eisenbahnbogen hinüber. Aus dem Eingang kamen Sanitäter, um nachzusehen, was die Aufregung hier draußen zu bedeuten hatte.


      Lauf, Maddy, renn los!


      Sie wollte gerade aufspringen, als ihr einfiel, dass sie Becks nicht hier zurücklassen konnte. Die Nachricht, die im Gehirn der Support Unit abgespeichert war… Es würde keine Möglichkeit geben, sie würde für immer verloren gehen, ebenso wie die Erinnerungen, die Becks zu dem gemacht hatten, was sie geworden war. Maddy musste etwas tun. Das, was Liam einmal für Bob getan hatte.


      Ihren Chip.


      Sie sah sich um. In Reichweite lag ein Karabiner mit einem aufgesteckten Bajonett. Sie griff danach, obwohl sie fest damit rechnete, dass die Wache oder der Sanitäter sie sofort anbrüllen würden, die Finger davon zu lassen. Doch da kam nichts. Immer noch starrten alle gebannt auf den Himmel.


      In panischer Hast versuchte sie, das Bajonett vom Gewehrlauf herunterzuziehen.


      Wie geht das bloß ab?


      Endlich, nach einer Drehbewegung, klickte es, und die Verriegelung sprang auf. Sie zog es ab, ließ das Gewehr fallen, und sah auf Becks hinunter.


      Tu es!


      Sie würde die Klinge in Becks Schädel rammen, und damit nach dem Silikonchip herumstochern müssen, der nicht viel größer als eine SIM-Card war.


      Maddy drückte die Spitze des Bajonetts knapp über den Brauen gegen Becks’ Stirn.


      Tu es! Jetzt sofort!


      Sie versuchte, fester aufzudrücken, brachte es aber nicht fertig.


      Wenn du das nicht kannst, dann trenn den ganzen Kopf ab!


      Sie setzte die Bajonettspitze auf das weiche Fleisch unter dem Kiefer auf.


      Hier! Schneide hier durch!


      Ich kann es nicht! Ich kann es nicht!, wimmerte sie leise. Dann sah sie auf. Die Zeitwelle war über den Atlantik herangerollt, und knetete und verbog gerade Manhattan, so als ob die Stadt nur ein weicher Klumpen Ton auf der Drehscheibe eines Töpfers wäre, oder eine Wachsblase in einer Lavalampe.


      Während Maddy noch hinsah, hatte die Welle das gegenüberliegende Ufer des East Rivers erreicht.


      Maddy schloss die Augen, und tat mit zusammengebissenen Zähnen, was getan werden musste. Dann sprang sie auf, und rannte los. Das Auftreffen ihrer Füße auf dem Boden hallte ihr ihn den Ohren. Es kam ihr viel zu laut vor, während rings um sie herum alles so still war.


      So still!


      So vollkommen still!


      Sie hörte nur ihren keuchenden Atem, ihre Laufschritte auf dem Kies. Und ein tiefes, dröhnendes Grollen, das klang, als bereite die Erde sich darauf vor auseinanderzubrechen.


      Sie ließ sich in den Hufeisengraben fallen, und rutschte, als sie weiterlaufen wollte, auf der glitschigen, blutgetränkten Erde aus. Sie kam wieder auf die Füße und rannte weiter, vorbei an einem jungen britischen Offizier, der sie kaum wahrzunehmen schien.


      »Mein Gott, ist das schön!«, hörte sie ihn ergriffen flüstern. Sie hastete weiter, vorbei an zwei Sanitätern, die eine Bahre mit einem darauf liegenden Körper trugen, aber ebenso wie alle anderen wie vom Blitz getroffen dastanden, auf die heranrollende Zeitwelle starrten, und alles andere um sich herum vergessen hatten.


      Als Maddy den Eisenbahnbogen erreichte, sah sie sich noch einmal rasch nach dem Himmel um. Die Front der Zeitwelle hatte soeben den East River überquert, die Landeflöße erreicht und sie in tausend verschiedene Dinge verwandelte: in Wikingerschiffe, römische Triremen, spanische Galeonen, Seeungeheuer…


      Maddy duckte sich unter dem halb hochgezogenen Rolltor durch. Überall im Raum lagen Soldaten. Einige wenige waren noch am Leben, und bluteten aus Schuss- und Stichwunden. Sie wimmerten, und reckten ihr bittend die Hände entgegen. Flehten sie um einen Schluck Wasser an.


      Sie konnte von hier aus sehen, dass die Computer noch liefen, dass der Panzer dort draußen – das alte, treue, wunderbare Ding – immer noch vor sich hintuckerte, und den Eisenbahnbogen mit Strom versorgte.


      »Bob!«, schrie sie, während sie über die Körper der Toten und Verwundeten hinwegstieg.


      Sofort öffnete sich auf einem der Bildschirme ein Dialogfenster. Aber sie war noch zu weit davon entfernt, um die Antwort lesen zu können.


      »Ich bin es! Maddy!«, keuchte sie. »Aktiviere ein Feld! Jetzt sofort!«


      Sie ließ sich vor dem Computertisch zu Boden sinken, nahe genug, um die Schrift im Dialogfenster lesen zu können.


      [image: pfeil] Information: Ladung unzureichend, um gesamte Einsatzzentrale abzudecken.


      »Dann… dann bau es nur hier auf, hier rings um mich herum!«


      Der Cursor glitt über das Dialogfenster.


      [image: pfeil] Warnung: Innerhalb des Radius’ wird es Behinderungen geben.


      Natürlich! Der Eisenbahnbogen war bei der letzten Zeitwelle ein Stück weit abgesackt. »Bau es in der Luft auf, Bob. Ein schwebendes Portal! Ich muss hineinspringen können, wenn die Zeitwelle kommt!«


      Eine Sekunde lang, oder sogar zwei, blinkte der Cursor nur, ohne Buchstaben hinter sich herzuziehen. Dann endlich entstand ein Wort.


      [image: pfeil] Bestätigt.


      Maddy konnte sehen, wie draußen die von der Zeitveränderung erzeugte Druckwelle lose Erde nach oben drückte. Sie griff nach Becks’ Kopf, und kletterte damit auf den Computertisch. »JETZT BOB… TU ES JETZT!«


      Aus dem Nichts entstand genau vor ihr ein Portal, eine in Meterhöhe über dem Boden schwebende Kugel aus flimmerndem Licht. Sie hatte keine Ahnung, ob das hoch genug war, ob sie durch das Portal in den unbeschädigten Eisenbahnbogen gelangen, oder gleich bis zur Taille im Betonboden stecken würde.


      Was sie jetzt tat, könnte für sie entsetzliche Folgen haben. Noch entsetzlicher als der Tod.


      Sie sprang genau in dem Augenblick in das Portal, als die Zeitwelle eintraf, und der Eisenbahnbogen in eine auseinandersplitternde Million von Möglichkeiten zerbarst.
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      Der Polizeisergeant zuckte auf seinem Sitz so heftig zusammen, dass der Dienstwagen ins Schaukeln geriet.


      »Hey, Will! Verdammt! Wegen dir habe ich beinahe meinen Kaffee verschüttet!«


      Polizeisergeant Will Devereau sah seinen Partner erstaunt an. »Was? Tut mir leid. Muss kurz eingenickt sein.«


      Sein Partner nickte. »Ja, stimmt. Und dabei hast du Zeug vor dich hingebrabbelt… Du klangst wie einer dieser zugeknallten Junkies.«


      Will Devereau schüttelte den Kopf. »Ich hatte… Verrückt! So ein verrückter Traum!«


      »Ja? Was denn?«


      Devereau kniff die Augen zusammen, und strich sich nachdenklich über das Kinn. Die Erinnerung verblasste rasch, zerfiel in auseinanderdriftende Fetzen. »Ein Krieg… oder so etwas Ähnliches wie ein Krieg. New York bestand nur noch aus Ruinen. Es sah aus, wie… Ich weiß nicht… wie Stalingrad.«


      Sergeant Wainwright seufzte. »Du bist heute nicht der Einzige, der Albträume hat, mein Freund, da bin ich mir sicher.« Der Einsturz der Twin Towers am heutigen Morgen hatte etliche ihrer Kameraden das Leben gekostet. Es waren gute Männer gewesen. Und sie konnten von Glück reden, wenn sie inmitten der glimmenden, rauchenden Trümmer noch irgendetwas von ihnen fanden. In den kommenden Wochen würden sie wohl unzählige leere Särge bestatten müssen.


      Devereau hörte auf, sich über das glatt rasierte Kinn zu streichen. »Es war so komisch… In dem Traum hatte ich einen Bart. Kannst du dir das vorstellen? Eine dichte, buschige Matte!«


      »Einen Bart?« Sergeant Wainwright musste grinsen. »Du machst wohl Witze. Mit einem Bart würdest du wie ein kompletter Idiot aussehen!«


      Devereau nickte, und warf einen prüfenden Blick in den Seitenspiegel. Ja, vermutlich hatte sein Partner recht.


      »Du wirst langsam zu alt, um Streife zu fahren, Will. Im Ernst… Wenn du im Dienst einschläfst, so wie vorhin…«


      »Ich bin gestern Abend nur zu lange aufgeblieben.«


      Wainwright nickte nachdenklich. Sein Blick blieb an einem Stoß Zeitungen hängen, die vor einem geschlossenen Zeitungsladen lagen. Die Zeitungen von morgen. Mit den Schlagzeilen von morgen.


      Morgen würden in allen Zeitungen dieselben Schlagzeilen stehen.


      »Ich fürchte, es liegen noch viele schlaflose Nächte vor uns.«


      Devereau nickte. Die Erinnerung an den Traum hatte sich verflüchtigt, so wie der Morgennebel an einem Fluss. Übrig blieb nur das beunruhigende Gefühl, dass Ärger in der Luft lag. Mehr als Ärger. Wie ein aufziehender Sturm.


      »Das glaube ich auch, Partner.«
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      Maddy öffnete die Augen. Sie musste einen Augenblick lang bewusstlos gewesen sein. Ihre Brille hing schief vor der Stirn, und sie hatte sich aufs Kinn gesabbert. Sie setzte die Brille richtig auf, wischte sich Mund und Kinn am Ärmel ab und lehnte sich auf ihrem Bürostuhl zurück.


      »Pfffft«, machte sie.


      Der Teil des Tisches, auf dem sie vorhin gestanden hatte, war immer noch von einer dicken Schicht Ziegelstaub bedeckt. Doch der Tisch hörte auf einer Seite plötzlich auf. Auf der anderen Seite sah er so aus, wie immer. Wie sonst auch war er mit Pizzakartons, Getränkedosen, zerknüllten Zetteln und Stiften, Bonbonpapierchen und Zeitschriften übersät. Nur die Mörtelbröckchen, der Staub und die Ziegelsplitter fehlten, die Zeugnisse der vorletzten Zeitwelle.


      Maddy schaute hinunter auf den Fußboden. Er war nicht mehr von Rissen und Spalten durchzogen, nicht mehr mit den Körpern von Toten und Verwundeten übersät, sondern sah wieder so aus, wie vor einer Woche. Der Eisenbahnbogen war keine baufällige Ruine mehr.


      Ihr Blick fiel auf Becks’ lebloses Gesicht. Auf das mit getrocknetem Blut verklebte Haar. Es gab etwas zu erledigen, aber sie musste es nicht sofort tun. Behutsam legte sie den Kopf auf den niedrigen Aktenschrank neben dem Computertisch, und drehte das totenmaskenartige Gesicht zur Wand, damit sie es nicht ständig ansehen musste.


      Sämtliche Monitore funktionierten. Auf einigen von ihnen liefen aktuelle Nachrichtensendungen.


      »Bob! Bist du noch da?«


      [image: pfeil] Hallo, Maddy. Einen Augenblick, bitte.


      Sie hörte, wie die Festplatten der miteinander verbundenen Computer zu summen begannen.


      [image: pfeil] Ich stelle multiple Kontinuitätsfehler in der Zeitlinie fest.


      Ja, natürlich… Bob hatte das Erhaltungsfeld nur rings um sie herum angelegt. Alles andere im Eisenbahnbogen, und das Gebäude selbst, waren wieder so, wie sie vorige Woche gewesen waren, und als hätten sie das, was in der letzten Wochen geschehen war, niemals erlebt.


      [image: pfeil] Information: Das festgestellte externe Datum lautet 18. September. Offenbar haben wir sieben Tage außerhalb unserer Zeitschleife verbracht.


      »Ja, das stimmt«, bestätigte Maddy. »Es ist einiges passiert, Bob. Kannst du dich an Abraham Lincoln erinnern? Wie er uns hier entwischt ist?«


      [image: pfeil] Selbstverständlich. Meiner inneren Uhr zufolge haben wir Liam und die anderen vor zwei Stunden und 16 Minuten losgeschickt, um Abraham Lincoln zurückzuholen.


      »Ja, gut. Aber jetzt bist du nicht mehr auf dem aktuellen Stand. Wir müssen das Kraftfeld des Eisenbahnbogens zurücksetzen und in unsere normale Zeitschleife zurückkehren. Du musst das jetzt tun.«


      [image: pfeil] Bestätigt, Maddy.


      »Anschließend öffnen wir ein Fenster, um Liam und die anderen zurückzuholen.«


      [image: pfeil] Ich verfüge über keine zuverlässigen Angaben für eine Zeitmarke. Meine letzte Zeitmarke lautet…


      »Sie sind nicht mehr in Quantico, Virginia. Wir müssen die vorhergehende Zeitmarke verwenden. Die sollte noch in deinem Arbeitsspeicher sein.«


      [image: pfeil] New Orleans, 1831? Das macht aber keinen Sinn. Wie sind sie dahingelangt?


      Maddy lächelte müde in die Webcam. »Das ist eine lange Geschichte, Bob. Ich erzähle sie dir später, okay?«
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      Der Blick der blutunterlaufenen Augen des Mannes heftete sich auf Sal.


      »Mein… mein Gott! D…du bist es!«, stieß er hervor. Sein Mund klappte ein paarmal auf und wieder zu, wie der eines an Land gezogenen Fischs. Zwischen seinen Lippen rann dunkles Blut heraus.


      Sal beugte sich über ihn, ergriff eine seiner Hände, und drückte sie. »Sie… Sie kommen wieder in Ordnung!«


      Nein, natürlich würde das nie geschehen. Sie schaute kurz auf die grauenhaft anzusehenden, nach außen gestülpten Organe zweier Pferde und eines Menschen. Eines der beiden Pferde kickte immer wieder in die Luft. Das andere war bereits tot. Und auch dieser bedauernswerte Mann würde bald sterben. Vermutlich wusste er es selbst auch.


      Bob kniete sich neben sie. »Das war ein Dichte-Überlappungsfehler. Dieser Mann wird nicht mehr lange überleben…«


      »Ich weiß«, zischte sie, und versuchte, ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen zu bringen.


      Liam war ganz grau im Gesicht. Er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. Doch irgendwie gelang es ihm, sein Innerstes unter Kontrolle zu halten. Er hockte sich ebenfalls neben Sal. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Es passiert durch eine Störung am Zeitfenster.« Er betrachtete das Gesicht des Sterbenden. Plötzlich riss er seine Augen weit auf. »Oh Jessas! Vielleicht ist er ein TimeRider! Einer von uns?«


      »Hört… hört mir zu«, keuchte der Mann. Zwischendurch kamen aus seinem Mund gurgelnde Geräusche. Er drohte, an dem Blut, das irgendwo in der Nähe seiner Lunge aus den Gefäßen sprudelte, zu ersticken. »Ich… ich habe… ver…versucht, euch… zu… warnen…«


      »Uns zu warnen? Warum denn?«


      »Pan…dora. Das…war ich.«


      Pandora? Liam sah erst Sal, und dann wieder den Mann an. »Sie haben die Nachricht hinterlassen? In San Francisco? Das waren Sie?«


      »J…ja. Mein Name… ist… Joseph.« Seine Augen verloren ihren Glanz. Es war, als würde sich ein Schleier über sie breiten. Seine Hand, die Sal immer noch drückte, verkrampfte sich.


      »Pandora? Was bedeutet das? Bitte!«


      Er strengte sich an, um seinen Blick auf sie zu fokussieren. »W… Wald…stein. Das… Ende. Er… er weiß…« Seine Stimme war kaum lauter als ein Rascheln.


      Sal beugte sich so tief über ihn, dass sie seine schwachen Atemzüge an ihrer Wange spürte. »Sie kommen wieder in Ordnung«, flüsterte sie, obwohl das vollkommen sinnlos war. Sie drückte seine Hand fester, als könne sie ihm dadurch helfen. »Das wird schon wieder.«


      »Du! S…Sal! Saleena…«


      Sie sah ihn erstaunt an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Eine seltsame Intimität war entstanden.


      »Sie kennen mich?«, flüsterte sie.


      »Du… du…« Wieder verkrampfte sich seine Hand, und packte ihre so fest, dass es schmerzte. »D…du bist n…nicht die, die d…du zu sein… glaubst…«


      Seine Augen rollten in ihren Höhlen nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Hand zerquetschte ihre beinahe. Plötzlich zuckte er zusammen, und ließ ihre Hand los. Ein kleiner Sprühregen aus Bluttröpfchen kam aus seiner Nase.


      »I…ich weiß v…von…« Wieder quoll ihm Blut aus dem Mund. Er seufzte. Es klang erleichtert. Und auf den Seufzer folgten zwei Wörter. Zwei sehr leise Wörter. Zumindest hätte Sal schwören können, dass er sie noch gemurmelt hatte, bevor er starb. Es waren auch keine sinnlosen Laute gewesen, die durch Krämpfe in Kehle und Zunge entstanden waren. Sie war sich ganz sicher, sie tatsächlich gehört zu haben. Eine Nachricht für sie allein.


      Der Bär.
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      Leseempfehlung:

      Andrew Klavan, The Homelanders


      Ab 15 Jahren


      Aus dem Amerikanischen von Birgit Herbst


      Als E-Book in dieser Reihe bereits im Thienemann Verlag erschienen:


      [image: buchcover]


      Andrew Klavan


      The Homelanders – Stunde Null


      ISBN 978 3 522 62058 1


      Sein Leben verläuft vollkommen normal. Er kommt klar mit seinen Eltern, die Schule ist okay, bei seinen Freunden ist er beliebt. Und morgen hat er sein erstes Date mit Beth. Glücklicher als jetzt kann er nicht sein. Und dann stimmt plötzlich nichts mehr. Von einem Tag auf den anderen ist er vollkommen allein und zwölf Monate seines Lebens liegen hinter ihm, an die er keine Erinnerung hat. Sicher ist nur eins: Er hat alles verloren. Sein Zuhause, seine Freunde, Beth. Niemand kann ihm mehr helfen, er hat nur noch sich selbst. Doch Charlie will leben und er will die Wahrheit herausfinden: Warum jagt ihn die Terrororganisaton The Homelanders? Wer hat Alex, seinen besten Freund, wirklich ermordet? Wie kann er seine Unschuld beweisen, ohne selbst schuldig zu werden?


      Die Zeit läuft gegen ihn.


      Jede Sekunde zählt.


      Die Luft zum Atmen wird verdammt dünn ...
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      Andrew Klavan


      The Homelanders – Auf der Flucht


      ISBN 978 3 522 62059 8


      Ich würde diesen Kampf verlieren.


      Ich wusste es.


      Es war nur eine Frage der Zeit.


      Charlie West kennt nur ein Ziel: Er muss seine Unschuld beweisen! Aber wie? Ein Weg führt zurück nach Spring Hill, an den Schauplatz des Mordes. Gejagt von Killern und gehetzt von der Polizei, schlägt Charlie sich bis dorthin durch. Und findet immer neue Hinweise, die ihn an sich selbst zweifeln lassen. Er hatte tatsächlich Kontakt zu den Homelanders. Außerdem hat man ihn am Tatort gesehen. Ist er wirklich so unschuldig, wie er glaubt?
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      Andrew Klavan


      The Homelanders – Tödliche Wahrheit


      ISBN 978 3 522 62085 7


      Waterman. Der Mann ohne Gesicht. Er hat den Schlüssel zu meinen Erinnerungen. Doch kann ich ihm wirklich vertrauen?


      Charlie West hat nur eine Chance: Er muss endlich herausfinden, was vor einem Jahr wirklich passiert ist. Warum sein bester Freund Alex tot ist. Und warum nicht nur die Terroristen, sondern auch die Cops so erbarmungslos Jagd auf ihn machen. Der einzige Mann, der ihm dabei helfen kann, ist Waterman. Er sagt, er sei einer von den Guten. Aber Charlie ist schon so oft getäuscht worden ...


      The Homelanders – Die Jagd nach Charlie West geht weiter: gnadenlos, rasant, fesselnd!

    

  


  
    
      Leseempfehlung:

      Jonathan Maberry, Lost Land – Die Erste Nacht
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      Jonathan Maberry


      Lost Land – Die Erste Nacht


      ab 13 Jahren


      ISBN 978 3 522 62080 2


      Ein fesselnder Endzeit-Thriller und eine große Brudergeschichte in einer Welt im Umbruch.


      Eine Katastrophe, deren Ursache niemand kennt.


      Eine Enklave, in der sich die letzten Überlebenden verschanzt haben.


      Ein riesiges Niemandsland, das von Untoten bevölkert wird.


      Zwei Brüder, die einander Feind sind.


      Ein junges Mädchen, das den einen bewundert und den anderen liebt.


      In Mountainside gelten strenge Gesetze. Wer 15 ist, muss selbst für seinen Unterhalt sorgen, anders ist das Überleben nicht möglich. Da er keine Alternative hat, geht Benny Imura bei seinem Bruder in die Lehre, einem bekannten Zombiejäger. Er hasst Tom, den er für den Tod ihrer Eltern verantwortlich macht, hält ihn für skrupel- und verantwortungslos. Doch dann erlebt er einen Jäger, der die Untoten respektiert und versucht, ihnen einen würdevollen Tod zu ermöglichen. Denn sie waren einmal Menschen, die liebten und geliebt wurden. Und er erkennt, dass die wahre Gefahr im Lost Land nicht von ihnen ausgeht. Wirklich kaltblütig sind Menschen wie Rotaugen-Charlie und sein Clan, brutale Herren über Leben und Tod. Als sie Nix, seine Freundin, entführen, zieht Benny an Toms Seite in einen Kampf mit höchst ungewissem Ausgang ...


      Stimmen zum Buch:


      Aki schrieb am 23.10.12


      Kein sinnloses Zombiegemetzel, sondern ein Jugendroman mit Tiefgang und tollen Charakteren. Benny, Tom und Nix bieten eine fantastische Reise in eine postapokalyptische Welt, voller Abenteuer und Lust nach mehr.

    

  


  
    
      Leseprobe:

      Jonathan Maberry, Lost Land – Die Erste Nacht
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      TEIL EINS

      FAMILIENUNTERNEHMEN


      Ich weiß nicht, was uns erwartet, wenn wir sterben – etwas Besseres oder etwas Schlechteres. Ich weiß nur, dass ich noch nicht bereit bin, es herauszufinden.


      Charles de Lint, »The Onion Girl«
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      Weil Benny Imura es in keinem Job lange aushielt, verlegte er sich aufs Töten.


      Er trat damit in das Familienunternehmen ein. Dabei mochte er seine Familie eigentlich gar nicht – womit sein älterer Bruder Tom gemeint war – und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, in ein »Unternehmen« einzutreten. Oder überhaupt zu arbeiten. Das Einzige an der ganzen Sache, was sich wenigstens nach ein bisschen Spaß anhörte, war das Töten.


      Getan hatte er es noch nie. Sicher, er hatte Hunderte von Simulationen im Sportunterricht und bei den Pfadfindern absolviert, doch richtiges Töten erlaubten sie einem dort nicht. Nicht, bevor man 15 wurde.


      »Warum eigentlich nicht?«, hatte er einmal seinen Gruppenleiter gefragt, einen Fettsack namens Feeney, der früher Wetteransager beim Fernsehen gewesen war. Benny war zu der Zeit elf Jahre alt und ganz besessen von der Zombiejagd gewesen. »Wieso lasst ihr uns nicht ein paar echte Zombies fertigmachen?«


      »Weil man das Töten von seiner Familie erlernen sollte«, erwiderte Feeney.


      »Ich hab aber keine Familie«, konterte Benny. »Meine Mom und mein Dad sind während der Ersten Nacht gestorben.«


      »Oje. Tut mir leid, Benny, das hatte ich ganz vergessen. Aber andere Verwandte hast du doch, oder?«


      »Klar. Aber mein Bruder ist der Alleskönner Tom Imura und von dem möchte ich gar nichts lernen.«


      Feeney starrte ihn an. »Wow. Ich wusste gar nicht, dass du mit ihm verwandt bist. Er ist dein Bruder? Tja, da hast du deine Antwort, Junge. Keiner kann dir die Kunst des Tötens besser beibringen als ein Profikiller wie Tom Imura.« Feeney schwieg einen Moment und leckte sich nervös die Lippen. »Da du sein Bruder bist, hast du wahrscheinlich gesehen, wie er Zombies reihenweise niedergemacht hat.«


      »Nein«, erwiderte Benny total verärgert. »Er lässt mich nie zuschauen.«


      »Wirklich nicht? Seltsam. Na ja, bitte ihn darum, wenn du 13 wirst.«


      Benny hatte Tom an seinem 13. Geburtstag darum gebeten, doch sein Bruder hatte Nein gesagt. Wie immer. Kein Gespräch, keine Erklärung. Nur ein »Nein«.


      Das lag nun mehr als zwei Jahre zurück und mittlerweile waren sechs Wochen seit Bennys 15. Geburtstag vergangen. Ihm stand noch eine Galgenfrist von vier weiteren Wochen zu, um einen bezahlten Job zu finden, bevor die Stadtverwaltung seine Tagesrationen halbieren würde. Benny hasste diesen Zustand und falls ihm noch jemand einen Vortrag über die »Freiheit der 15-Jährigen« hielt, würde er einen Schreikrampf bekommen. Genau wie er es hasste, wenn die Leute jemanden schwer arbeiten sahen und dann so einen Mist erzählten wie: »Heiliger Strohsack, der haut ja rein, als wäre er 15 und hätte nichts zu essen.«


      Als wäre das etwas, worüber man froh sein könnte. Oder worauf man stolz sein sollte. Sich den Rest des Lebens den Arsch aufzureißen. Was daran Spaß machen sollte, konnte Benny beim besten Willen nicht erkennen. Gut, vielleicht war es ja irgendwie okay, weil er dann nur noch halbtags zur Schule gehen musste, aber beschissen war es trotzdem.


      Sein Kumpel Lou Chong meinte, es sei ein Zeichen von zunehmender kultureller Unterdrückung und die postapokalyptische Menschheit triebe allmählich auf einen neuen Sklavenstaat zu. Benny hatte keine Ahnung, was Chong damit meinte oder ob irgendeiner seiner Sprüche überhaupt je irgendeinen Sinn ergab. Dennoch nickte er zustimmend, weil Chong dabei immer so aussah, als wüsste er genau, was Sache war.


      Am Abend, noch bevor Benny seinen Nachtisch verputzt hatte, fragte Tom: »Falls ich mit dir darüber sprechen wollte, dass du dich dem Familienunternehmen anschließt, reißt du mir dann den Kopf ab? Wieder mal?«


      Benny starrte Tom giftig an und erwiderte laut und deutlich: »Ich. Will. Nicht. Im. Familien. Unternehmen. Arbeiten.«


      »Das heißt dann also ›Nein‹?«


      »Findest du nicht, dass es ein bisschen zu spät ist, mich dafür begeistern zu wollen? Ich hab dich zigmal darum gebeten ...«


      »Du hast mich darum gebeten, dich mitzunehmen, wenn ich sie töte.«


      »Genau! Und jedes Mal, wenn ich es getan habe, hast du ...«


      Tom schnitt ihm das Wort ab. »Das ist nur ein kleiner Teil von dem, was ich tue, Benny.«


      »Ja, mag sein, und vielleicht hätte ich mich ja irgendwie mit dem Rest deiner Arbeit arrangieren können, aber die coolen Sachen hab ich einfach nie zu sehen bekommen.«


      »Am Töten ist nichts ›cool‹«, erwiderte Tom scharf.


      »Ist es wohl – wenn es darum geht, Zombies zu töten«, konterte Benny.


      Diese Worte brachten das Gespräch zum Erliegen. Tom verließ steifbeinig das Zimmer und rumorte eine Weile laut in der Küche herum, während Benny sich auf das Sofa warf.


      Tom und Benny redeten nie über Zombies. Sie hätten allen Grund dazu gehabt, taten es aber nie. Benny konnte das einfach nicht verstehen. Er hasste Zombies. Alle hassten sie, doch bei ihm war es ein glühender, verzehrender Hass, der auf seine allererste Erinnerung zurückging. Denn diese Erinnerung bestand aus einem albtraumartigen Bild, das sich jeden Abend einstellte, wenn er die Augen schloss. Es war ein Bild, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte, auch wenn es sich um ein Erlebnis aus seiner frühen Kindheit handelte.


      Mom und Dad.


      Mom, die schrie und auf Tom zurannte und ihm den zappelnden, gerade einmal 18 Monate alten Benny in die Arme drückte. Die schrie und schrie. Die ihm zurief, er solle weglaufen. Während das Wesen, das einmal Dad gewesen war, sich einen Weg durch die Schlafzimmertür bahnte, die Mom mit einem Stuhl, mit Lampen und allem, was sie finden konnte, zu verbarrikadieren versucht hatte.


      Benny wusste noch, dass Mom etwas geschrien hatte, doch die Erinnerung war so alt und er selbst noch so klein gewesen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, was sie genau gesagt hatte. Vielleicht waren es ja gar keine Worte gewesen, sondern bloß Schreie.


      Aber er erinnerte sich an die feuchte Wärme, als Toms Tränen auf sein Gesicht getropft waren, während er mit ihm aus dem Schlafzimmerfenster hinausgeklettert war. Sie hatten in einem Bungalow gewohnt. Ebenerdig. Das Fenster ging auf einen Hof hinaus, auf dem rote und blaue Lichter von Polizeiwagen blinkten. Auch hier Rufe und Schreie. Die Nachbarn. Die Bullen. Vielleicht die Armee. Im Rückblick vermutete Benny, dass es wohl die Armee gewesen sein musste. Und dann war da das fortwährende Knallen von Schüssen zu hören gewesen, sowohl in der Nähe als auch weiter entfernt.


      Aber vor allem erinnerte sich Benny an ein einzelnes, letztes Bild. Während Tom ihn an seine Brust drückte, schaute Benny über die Schulter seines Bruders Richtung Schlafzimmerfenster. Mom lehnte sich aus dem Fenster und schrie ihnen etwas zu, während Dads blasse Hände sich aus der Dunkelheit des Zimmers schoben, sie packten und außer Sichtweite zerrten.


      Das war Bennys älteste Erinnerung. Falls es welche gegeben hatte, die noch weiter zurücklagen, dann hatte dieses Bild sie ausgelöscht. Weil er noch so klein gewesen war, bestand die ganze Szene aus kaum mehr als bruchstückhaften Bildern und Geräuschen. Im Laufe der Jahre hatte Benny sich das Gehirn zermartert, um sich wieder jedes einzelne Puzzleteil ins Gedächtnis zu rufen, um jedem Fetzen Bedeutung und Sinn zuzuordnen. Benny erinnerte sich an das hämmernde Wummern von Toms panischem Puls und an ein lang gezogenes Wimmern – sein eigener, undeutlicher Ruf nach seiner Mom und seinem Dad.


      Er hasste Tom dafür, dass er weggelaufen war. Er hasste ihn dafür, dass er nicht geblieben war und Mom geholfen hatte. Und er hasste dieses Wesen, in das sich ihr Dad in jener Ersten Nacht vor all diesen Jahren verwandelt hatte. Genau wie er es hasste, wozu Dad seinerseits Mom gemacht hatte.


      In seiner Vorstellung waren sie nicht länger Mom und Dad. Sie waren jetzt selbst wie die Wesen, die sie getötet hatten. Zombies. Und er hasste sie mit einer Inbrunst, die heißer und stärker brannte als die Sonne.


      »Alter, was läuft da eigentlich zwischen dir und den Zombies?«, hatte Chong ihn einmal gefragt. »Du tust so, als hätten sie irgendwas gegen dich persönlich.«


      »Was denn? Soll ich sie jetzt vielleicht auch noch ins Herz schließen, oder wie?«, hatte Benny zurückgegiftet.


      »Nein«, räumte Chong ein, »aber ein bisschen mehr Verhältnismäßigkeit wäre schon nicht schlecht. Ich meine ... jeder hasst doch Zombies.«


      »Du nicht.«


      Chong hatte nur die schmächtigen Achseln gezuckt und rasch den Blick abgewandt. »Alle hassen Zombies.«


      Benny sah die Sache so: Wenn die erste Kindheitserinnerung darin bestand, dass die eigenen Eltern von Zombies getötet wurden, dann durfte man sie so sehr hassen, wie man wollte. Das versuchte er Chong auch zu erklären, doch sein Freund ließ sich nicht erneut in dieses Gespräch verwickeln.


      Als Benny ein paar Jahre zuvor herausgefunden hatte, dass Tom als Zombiejäger arbeitete, war er nicht stolz auf seinen Bruder gewesen. Was ihn anging, hätte Tom, falls er wirklich das Zeug zum Zombiejäger hatte, den Mumm aufbringen müssen, Mom zu helfen. Stattdessen war Tom davongelaufen und hatte Mom im Stich gelassen, sodass sie gestorben war. Eine von ihnen geworden war.


      Tom kehrte ins Wohnzimmer zurück, warf einen Blick auf die Reste des Desserts, die auf dem Tisch standen, und musterte dann Benny, der auf dem Sofa lag. »Mein Angebot steht noch«, sagte er. »Wenn du dich für meine Arbeit interessierst, nehme ich dich als Lehrling an. Ich werde die Papiere unterschreiben, damit du weiterhin die volle Ration bekommst.«


      Benny schenkte ihm einen langen, vernichtenden Blick. »Lieber lasse ich mich von Zombies fressen, als dich zum Boss zu haben«, fauchte er.


      Tom seufzte, drehte sich um und stapfte die Treppe hinauf. Nach diesem Gespräch wechselten sie tagelang kein Wort mehr miteinander.
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      Am darauffolgenden Wochenende besorgten Benny und Chong sich die Samstagsausgabe der Town Pump mit den Stellenanzeigen. Alle leichten Jobs, zum Beispiel Ladenarbeit, waren längst vergeben. Auf den Farmen wollten sie nicht arbeiten, weil das bedeutet hätte, jeden Morgen zu einer Zeit aufzustehen, zu der andere 15-Jährige schlafen gingen. Außerdem hätte es bedeutet, die Schule komplett schmeißen zu müssen. Benny und Chong waren zwar nicht gerade versessen auf den Unterricht, aber so mies war die Schule auch wieder nicht, denn sie bot Softball, kostenloses Mittagessen und Mädchen. Ihnen schwebte ein Teilzeitjob vor, der anständig bezahlt wurde und ihnen die Rationierungsbehörde vom Hals hielt. Deshalb bewarben sie sich in den nächsten Wochen auf alles, was sich halbwegs locker anhörte.


      Benny und Chong schnitten eine Reihe von Stellenangeboten aus und nahmen sich eines nach dem anderen vor. Zuvor unterteilten sie die Angebote in Rubriken wie »Bringt die meiste Kohle«, »Cooler Job« oder »Keine Ahnung, was es ist, aber es hört sich okay an«. Was ihnen von Anfang an nicht gefiel, schenkten sie sich.


      Beim ersten Stellenangebot auf ihrer Liste wurde nach einem Schlosserlehrling gesucht. Das klang zwar erst mal okay, doch es stellte sich heraus, dass diese Arbeit hauptsächlich darin bestand, schon in der Morgendämmerung schwere Werkzeugkisten von Haus zu Haus zu schleppen, während ein alter Deutscher, der kaum Englisch sprach, Zaunschlösser reparierte, Kombinationsschlösser auf beiden Seiten von Schlafzimmertüren anbrachte und Riegel und Drahtgitter installierte.


      Irgendwie war es ganz lustig, wenn der Alte seinen Kunden erklärte, wie sie die Kombinationsschlösser bedienen mussten. Schon bald schlossen Benny und Chong Wetten darauf ab, wie häufig pro Gespräch ein Kunde fragen würde »Was?«, »Könnten Sie das noch einmal wiederholen« oder »Wie bitte?«.


      Dabei war der Job ziemlich wichtig: Jeder musste sich abends in seinen Räumen einschließen und kam nur mithilfe seiner Zahlenkombination wieder ins Freie. Oder mithilfe eines Schlüssels – manche Leute schlossen noch immer mit Schlüsseln ab. Auf diese Weise waren sie, wenn sie im Schlaf starben und als Zombie wieder erwachten, nicht in der Lage, das Zimmer zu verlassen und den Rest ihrer Familie anzugreifen. Ganze Siedlungen waren ausgemerzt worden, weil irgendein Großvater mitten in der Nacht abgenibbelt war und sich dann über seine Kinder und Enkelkinder hergemacht hatte.


      »Ich versteh das nicht«, gestand Benny Chong, als sie einen Moment allein waren. »Zombies können doch mit einem Kombinationsschloss genauso wenig anfangen wie mit einem Türgriff. Und auch mit Schlüsseln wissen sie nichts anzustellen. Warum kaufen die Leute dann überhaupt dieses Zeug?«


      Chong zuckte die Achseln. »Mein Dad meint, Schlösser sind Tradition. Die Leute glauben, dass verriegelte Türen das Böse aussperren, also wollen sie Schlösser für ihre Türen.«


      »Das ist doch dämlich. Um Zombies draußen zu halten, reicht schon eine geschlossene Tür. Zombies sind hirntot. Jeder Hamster ist schlauer.«


      Erneut zuckte Chong die Achseln, als wollte er sagen: »So sind die Leute nun mal«.


      Der Deutsche montierte doppelseitige Schlösser, damit sich die Tür in einem echten Notfall, der nichts mit Zombies zu tun hatte, auch von außen öffnen ließ – oder falls die Sicherheitsleute der Stadt hereinkommen und eine Säuberungsaktion bei einem neuen Zombie vornehmen mussten.


      Irgendwie hatten Benny und Chong sich eingebildet, Schlosser müssten solche Fälle zu Gesicht bekommen. Doch der Alte meinte, er habe im Zusammenhang mit seiner Arbeit noch keinen einzigen lebenden Toten gesehen. Langweilig.


      Zu allem Übel bezahlte der Deutsche sie lausig und meinte, es dauere drei Jahre, das eigentliche Handwerk zu erlernen. Das hätte bedeutet, dass Benny sechs Monate lang nicht einmal einen Schraubenzieher in die Finger bekam und ein Jahr lang nichts anderes tun würde, als Sachen durch die Gegend zu schleppen. Vergiss es.


      »Ich dachte, du wolltest gar nicht wirklich arbeiten«, sagte Chong, während sie sich auf den Heimweg machten. Sie hatten nicht vor, den Deutschen am nächsten Morgen wieder aufzusuchen.


      »Will ich auch nicht. Aber ich will mich auch nicht zu Tode langweilen!«


      Als Nächstes stand eine Stelle als Zaunprüfer auf ihrer Liste. Das war schon ein wenig interessanter, weil sich auf der anderen Seite des Zauns, der die Stadt Mountainside von den endlosen Weiten des Leichenlands trennte, wirklich Zombies befanden. Die meisten von ihnen waren weit entfernt, standen auf den Feldern herum oder irrten ungelenk auf alles zu, was sich bewegte. Weit draußen auf dem Feld waren Reihen von Pfosten mit leuchtenden Wimpeln errichtet worden und bei jeder Brise zog das Flattern der bunten Fähnchen die Zombies an und lenkte sie fortwährend vom Zaun ab. Sobald sich der Wind legte, steuerten die Wesen jedoch in Richtung der Bewegungen auf der anderen Seite des Zauns.


      Benny wollte unbedingt nahe an einen Zombie herankommen; bisher hatten immer mindestens 100 Meter zwischen ihm und einem aktiven Zombie gelegen. Die älteren Jugendlichen behaupteten, man könne in den Augen eines Zombies erkennen, wie man selbst als einer der lebenden Toten aussehen würde. Das hörte sich zwar ziemlich cool an, aber während der ganzen Schicht wich ihm ein Kerl mit einer Schrotflinte nicht von der Seite, und das machte Benny vollkommen wahnsinnig. Er verbrachte mehr Zeit damit, über seine Schulter zu schauen, als zu versuchen, in den Augen der Toten etwas von Bedeutung zu finden.


      Der Schrotflinten-Typ ritt auf einem Pferd. Dagegen mussten Benny und Chong am Zaun entlanggehen und alle zwei, drei Meter stehen bleiben und am Maschendraht rütteln, um sich zu vergewissern, dass dieser nicht gebrochen war oder rostige Schwachstellen besaß. Während der ersten Meile war das ja noch okay, aber danach lockte das Geräusch die Zombies an, und ab der Hälfte der dritten Meile musste Benny schon ziemlich schnell zupacken, rütteln und wieder loslassen, um nicht gebissen zu werden. Klar wollte er einen näheren Blick auf die Zombies werfen, dabei aber auch nicht gerade einen Finger verlieren. Und falls er gebissen wurde, würde ihn der Kerl mit der Schrotflinte noch an Ort und Stelle erschießen. Je nach Tiefe konnte ein Zombiebiss einen gesunden Menschen innerhalb weniger Stunden oder sogar Minuten in einen lebenden Toten verwandeln – und bei der Einweisung in den Job hatte es geheißen, bei Infektionen werde ein Null-Toleranz-Kurs verfolgt.


      »Wenn die Bewaffneten hier auch nur meinen, dass ihr gezwickt worden seid, schießen sie euch über den Haufen. Punkt, aus«, hatte der Ausbilder gesagt. »Also passt auf!«


      Am späten Vormittag bekam Benny seine erste Gelegenheit, die Theorie zu überprüfen, nach der man in den Augen eines lebenden Toten sein zombiefiziertes Spiegelbild sehen konnte. Der Zombie war ein untersetzter Mann in einer zerlumpten ehemaligen Briefträgeruniform. Benny stand so dicht auf der sicheren Seite des Zauns, wie er es wagte, und der Zombie kam schwerfällig auf ihn zu, mit mahlenden Kiefermuskeln, als würde er kauen. Sein Gesicht war blass wie schmutziger Schnee. Nach Bennys Eindruck musste der Zombie Hispano gewesen sein. Oder er war es immer noch – wie das bei den lebenden Toten genau funktionierte, wusste er nicht. Die meisten Zombies behielten ihre ursprüngliche Hautfarbe so weit bei, dass Benny die einen von den anderen unterscheiden konnte. Doch da sie Jahr für Jahr weiter in der Sonne brieten, nahmen sie letztlich alle einen gleichförmigen Grauton an, so als wäre »Zombie« eine neue ethnische Gruppe.


      Benny schaute dem Wesen direkt in die Augen, sah dort aber lediglich Staub und Leere. Keine Spiegelungen irgendwelcher Art. Kein Hunger, kein Hass und auch keine Bösartigkeit. Da war gar nichts. In den Augen einer Puppe lag mehr Leben.


      Er spürte, wie sich in ihm etwas veränderte. Der tote Briefträger war nicht so erschreckend, wie er es erwartet hatte. Er war einfach nur da. Benny versuchte, sich einen Eindruck zu verschaffen, Kontakt herzustellen mit dem, was dieses Monster antrieb, doch es schien, als schaute man in leere Höhlen. Nichts schaute daraus zurück.


      Dann stürzte der Zombie in seine Richtung und versuchte, sich einen Weg durch den Maschendrahtzaun zu beißen. Die Bewegung kam so plötzlich, dass sie Benny wesentlich schneller erschien, als sie sich tatsächlich abspielte. Nichts hatte darauf hingedeutet – keine Anspannung, kein Zucken von Gesichtsmuskeln, kein einziges jener Zeichen, die Benny bei seinen Gegnern beim Basketball oder Ringen zu erkennen gelernt hatte. Der Zombie bewegte sich ohne Zögern oder Vorwarnung.


      Benny schrie auf und stolperte, mit den Armen rudernd, vom Zaun zurück. Dabei trat er in einen dampfenden Haufen Pferdemist und landete unsanft auf dem Hintern.


      Sämtliche Wachen brachen in Gelächter aus.


      Nach dem Mittagessen warfen Benny und Chong das Handtuch.


      Am nächsten Morgen gingen Benny und Chong auf die andere Seite der Stadt und bewarben sich als Zauntechniker.


      Der Zaun erstreckte sich über Hunderte von Meilen und umschloss die Stadt und deren abgeerntete Felder. Deshalb brachte dieser Job einen weiten Fußmarsch mit sich und erneut mussten sie einem mürrischen alten Mann die Werkzeugkiste tragen. Während der ersten drei Stunden wurden sie von einem Zombie verfolgt, der sich durch eine Lücke im Zaun gezwängt hatte.


      »Wieso werden nicht einfach alle Zombies erschossen, die an den Zaun kommen?«, fragte Benny den Vorarbeiter.


      »Weil sich die Leute darüber aufregen würden«, sagte der Mann, ein ungepflegt wirkender Kerl mit buschigen Augenbrauen und einem nervösen Zucken am Mundwinkel. »Manche Zombies sind Verwandte von Leuten in der Stadt und diese Leute haben Rechte, was ihre Verwandten angeht. Es hat schon allen möglichen Ärger deswegen gegeben. Also halten wir den Zaun in Schuss, und ab und zu nimmt einer aus der Stadt seinen Mut zusammen und bittet die Zaunwächter, zu tun, was getan werden muss.«


      »Das ist doch dämlich«, sagte Benny.


      »So sind die Leute«, erklärte der Vorarbeiter.


      An diesem Nachmittag marschierten Benny und Chong eine gefühlte Million Meilen, wurden von einem Pferd angepinkelt, von einer Horde Zombies verfolgt – Benny konnte in ihren staubgrauen Augen rein gar nichts erkennen – und von nahezu jedem herumkommandiert.


      Als sie am Ende des Tages auf wunden Füßen nach Hause stolperten, sagte Chong: »Das hat ungefähr so viel Spaß gemacht, wie verprügelt zu werden.« Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Nein ... verprügelt zu werden macht mehr Spaß.«


      Benny fehlte die Kraft, um etwas dagegenzuhalten.


      Beim nächsten Job – »Teppichmantelverkäufer« – gab es nur eine offene Stelle, aber das war in Ordnung, weil Chong sowieso zu Hause bleiben und seinen Füßen Erholung gönnen wollte. Chong hasste lange Fußmärsche. Also zog Benny allein los, ordentlich gekleidet in seiner besten Jeans und einem sauberen T-Shirt und die Haare so gut gekämmt, wie es ohne Gel möglich war.


      Besonders gefährlich war das Verkaufen von Teppichmänteln nicht. Aber Benny war nicht clever genug, um die richtigen Sprüche zu klopfen. Erstaunt musste er feststellen, dass die Dinger schwer verkäuflich waren, weil jeder bereits ein oder zwei Teppichmäntel besaß – der beste Schutz in der Nähe von beißwütigen Zombies. Außerdem ging ihm auf, dass jeder, der auch nur in der Lage war, mit Nadel und Faden umzugehen, solche Mäntel verkaufte, wodurch enorme Konkurrenz herrschte und Verkäufe nur selten zustande kamen. Und dazu arbeiteten die Klinkenputzer nur auf Provisionsbasis.


      Der Chefverkäufer, ein schmieriger Typ namens Chick, ließ Benny einen langärmeligen Teppichmantel anziehen – niedriger Flor für den Sommer, grobe Wolle für den Winter – und setzte dann ein Gerät ein, das den kräftigen Biss eines erwachsenen Zombies am Mantel simulierte. Dieser metallene »Beißer« konnte die Haut durch den Mantel hindurch nicht verletzen und an dieser Stelle rasselte Chick seine Werbesprüche zur menschlichen Bisskraft herunter, wobei er Begriffe wie »Pfund pro Quadratzoll«, »Extraktion« und »postmortale Kraft des Zahnhalteapparates« verwendete. Aber das Ding zwickte total heftig und unter dem Mantel war es so warm, dass Benny der Schweiß am Körper herunterlief. Als er an diesem Abend nach Hause ging, wog er sich, um zu überprüfen, wie viel er ausgeschwitzt hatte. Zwar nur ein Pfund, andererseits schleppte er auch nicht gerade viele Pfunde mit sich herum, die er erübrigen konnte.


      »Das hier hört sich gut an«, sagte Chong während des Frühstücks am nächsten Morgen.


      Benny las laut aus der Zeitung vor: »›Feuerwerfer.‹ Was soll das denn sein?«


      »Keine Ahnung«, murmelte Chong mit vollem Mund, während er auf seinem Toast herumkaute. »Vielleicht hat es ja was mit dem Zirkus zu tun.«


      Hatte es nicht. Feuerwerfer arbeiteten in Gruppen und zogen tote Zombies von den Ladeflächen der Karren, um sie in das ständig in Brand gehaltene Feuer am Boden des Steinbruchs zu werfen. Die meisten Zombies auf den Karren waren zerstückelt worden. Die Frau, die sie einwies, redete immer von »Teilen« und warnte unaufhörlich vor der Gefahr einer sekundären Infektion. Dann setzte sie das falscheste Lächeln auf, das Benny jemals gesehen hatte und versuchte, den Bewerbern die körperliche Ertüchtigung schmackhaft zu machen, die das ständige Hochheben, Umdrehen und Werfen mit sich brachte. Schließlich krempelte sie sich sogar die Ärmel hoch und ließ ihren Bizeps spielen. Sie hatte blasse Haut mit Sommersprossen, die so dunkel waren wie Leberflecken, und das plötzliche Anschwellen ihres Bizeps ließ diese aussehen wie einen Tumor kurz vor dem Aufplatzen.


      Chong tat so, als übergebe er sich in seine Lunchbox.


      Zu den anderen Jobangeboten im Steinbruch gehörte auch der des Aschetränkers. »Denn wir wollen doch nicht, dass der Zombierauch über unsere Stadt zieht, nicht wahr?«, sagte das sommersprossige Muskelmonster. Und dann gab es da noch die Glutharker, und das war genau das, wonach es klang.


      Benny und Chong hielten es nicht bis zum Ende der Einweisung aus. Sie schlichen sich während des Diavortrags hinaus, bei der lächelnde Feuerwerfer mit grauen Gliedmaßen und Schädeln hantierten.


      Der Job des Generatormechanikers war dagegen weder besonders ekelhaft noch körperlich anspruchsvoll. Seit in der Woche nach der Ersten Nacht die Lichter ausgegangen waren, bildeten tragbare Kurbelgeneratoren die einzige verfügbare Stromquelle. In ganz Mountainside gab es vielleicht 50 dieser Geräte. Chong meinte, es seien Überbleibsel aus dem Bergbau vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Die Stadtverordnung untersagte den Bau anderer Generatoren. Der Betrieb elektronischer und komplexer Maschinen war in der Stadt nicht länger gestattet, weil eine einflussreiche religiöse Bewegung diese Form der Energie mit dem »gottlosen Verhalten« in Zusammenhang brachte, die »das Ende« herbeigeführt hatte. Benny hörte so etwas ständig und auch die Eltern einiger seiner Freunde redeten so.


      Für Benny selbst ergab das keinen Sinn – weder elektrisches Licht noch Computer oder Autos hatten die Toten zum Leben erweckt. Jedenfalls hatte Benny noch niemanden gehört, der dazwischen einen logischen oder vernünftigen ursächlichen Zusammenhang herstellen konnte. Als er seinen Bruder danach fragte, warf Tom ihm einen gequälten, frustrierten Blick zu.


      »Die Leute brauchen etwas, dem sie die Schuld geben können«, erklärte er. »Und wenn sie nichts Rationales finden, dann geben sie nur zu gern etwas Irrationalem die Schuld. Als man noch nichts von Viren und Bakterien wusste, hat man einst Hexen und Vampiren die Schuld an Seuchen zugeschrieben. Aber frag mich nicht danach, wie genau die Leute in der Stadt auf die Idee gekommen sind, Elektrizität und andere Energieformen mit den lebenden Toten in Verbindung zu bringen.«


      »Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


      »Ich weiß. Meiner Meinung nach ist der eigentliche Grund der, dass sich die Dinge wieder wie vorher entwickeln, wenn wir erneut Strom nutzen und alles aufauen ... dass dieser ganze Kreislauf wieder von vorne anfängt. Ich schätze, nach der Sichtweise dieser Leute – falls sie denn überhaupt bewusst darüber nachgedacht haben – wäre das so, als wenn jemand mit einem gebrochenen Herzen beschließen würde, das Risiko einzugehen und sich erneut zu verlieben. Sie können sich nur daran erinnern, wie übel sich Liebeskummer und Leid angefühlt haben und wollen sich nicht vorstellen, das noch einmal durchzumachen.«


      »Aber das ist doch dämlich«, beharrte Benny. »Das ist feige.«


      »Willkommen in der Realität, Kleiner.«


      Der einzige professionelle Elektriker der Stadt, Vic Santorini, hatte sich schon lange darauf verlegt, den Rest seiner Tage im Vollrausch zu verbringen.


      Als Benny und Chong zum Vorstellungsgespräch im Haus des Mannes erschienen, dem die Reparaturwerkstatt gehörte, ließ er die beiden im Schatten eines luftigen Vordachs Platz nehmen und reichte ihnen Gläser mit Eistee sowie Pfefferminzplätzchen. Benny war daraufhin wild entschlossen, den Job anzunehmen – egal, worum es sich dabei handeln mochte.


      »Wisst ihr, warum wir in der Stadt nur Kurbelgeneratoren haben, Jungs?«, fragte der Mann. Sein Name war Mr Merkle.


      »Klar«, erwiderte Chong. »Die Armee hat Atombomben auf die Zombies geworfen, und der elektromagnetische Puls hat die gesamte Elektronik zerstört.«


      »Außerdem ist Mr Santorini immer besoffen«, warf Benny ein. Er wollte gerade noch eine beißende Bemerkung über die seltsame religiöse Intoleranz gegenüber Elektrizität hinzufügen, als Mr Merkle das Gesicht zu einem sonderbaren Grinsen verzog. Benny hielt den Mund.


      Mr Merkle lächelte die beiden eine ganze Weile schweigend an. Eine volle Minute lang. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht ganz, Jungs«, sagte Merkle. »Der tatsächliche Grund besteht darin, dass Kurbelgeräte schlicht sind und die Maschinen protzig.« Dabei betonte er jede Silbe, als wäre sie ein eigenständiges Wort.


      Benny und Chong warfen sich einen Blick zu.


      »Seht ihr, Jungs, Gott liebt Schlichtheit«, predigte Mr Merkle. »Es ist der Teufel, der Protz liebt. Es ist der Teufel, der Arroganz und Pomp liebt.«


      Oh-oh, dachte Benny.


      »Mr Santorini hat die erste Hälfte seines Lebens damit verbracht, in den Häusern der Menschen Elektrogeräte zu installieren«, führte Mr Merkle aus. »Das war Teufelswerk und nun sucht er den Zustand der Bewusstlosigkeit, den der Dämon Alkohol bietet – um die Tatsache zu ignorieren, dass ihm eine lange Zeit in der Hölle bevorsteht, weil er mitgeholfen hat, den Zorn des Allmächtigen zu erregen. Ohne gottlose Menschen wie ihn hätte der Allmächtige nicht die Pforten der Hölle geöffnet und die Legionen der Verdammten geschickt, um das eitle Königreich der Menschen zu stürzen.«


      Aus den Augenwinkeln sah Benny, dass Chongs Fingerknöchel weiß hervortraten, während er die Lehnen seines Sessels umklammerte.


      »Ich sehe da ein wenig Zweifel in euren Augen, Jungs, und das ist in Ordnung«, dozierte Merkle. Er hatte seinen Mund zu einem solch verkniffenen Lächeln verzogen, dass es regelrecht gequält wirkte. »Aber es gibt viele Menschen, die den rechten Pfad eingeschlagen haben. Es gibt mehr von uns, die glauben, als solche, die es nicht tun.« Er schnaubte. »Auch wenn sie noch nicht alle den Mut dazu aufbringen, sich zu ihrem Glauben zu bekennen.«


      Als er sich vorbeugte, konnte Benny die Glut, die von seinem eindringlichen Blick ausging, förmlich spüren.


      »Die Schule, das Krankenhaus, sogar das Rathaus werden mit Strom aus Kurbelgeneratoren betrieben, und solange rechtschaffene Menschen unter Gottes weitem Himmel leben, wird es in unserer Stadt keine protzigen Maschinen geben.«


      Auf dem Tisch stand ein ganzer Krug mit Eistee und daneben lag ein Stapel Kekse. Benny erkannte, dass Mr Merkle wohl eine Menge zu dem Thema zu sagen hatte und dabei wollte, dass sich seine Zuhörer während des ganzen Vortrags wohlfühlten. Benny ertrug es, solange er konnte, und fragte dann, ob er die Toilette aufsuchen dürfe. Mr Merkle, der mittlerweile von einfachem Strom zu der zerstörerischen Blasphemie übergegangen war, die in der Wasserkraft lag, ließ sich kaum ablenken und erklärte Benny kurz den Weg. Benny marschierte ins Haus, durchquerte den Flur und zur Hintertür wieder hinaus. Als er über den Holzzaun sprang, winkte er Chong zu. Zwei Stunden später fand sich auch Chong vor Lafferty’s, dem örtlichen Krämerladen, ein und schenkte Benny einen langen, finsteren Blick. »Du bist ein wahrer Freund, Benny. Ich werd dich echt vermissen, wenn du tot bist.«


      »Alter, ich hab dir doch einen Ausweg angeboten. Hat er etwa nicht nach mir gesucht, als ich nicht zurückgekommen bin?«


      »Nein. Er hat dich über den Zaun springen sehen, dabei weiterhin irre gegrinst und gesagt: ›Dein kleiner Freund wird in der Hölle schmoren, weißt du das? Aber du würdest nicht derart in Gottes Antlitz spucken, oder?‹«


      »Und du bist geblieben?«


      »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich hatte Angst, er würde auf mich zeigen und rufen ›Der da!‹, und dann würde ich vom Blitz getroffen oder so was.«


      »Sollen wir den Job also von der Liste streichen?«


      »Dreimal darfst du raten.«


      Als Nächstes bewarben sie sich als Aufklärer und der Job erwies sich als gute Wahl – aber nur für einen von ihnen. Bennys Sehkraft war zu schwach, um Zombies aus großer Entfernung sichten zu können. Chong dagegen besaß Adleraugen und man bot ihm den Job an, kaum dass er die kleinsten Ziffern von einer Schautafel vorgelesen hatte. Benny konnte nicht einmal erkennen, dass es sich um Ziffern handelte.


      Chong nahm den Job an und Benny zog allein ab, wobei er seinem Freund, der neben dem Ausbilder auf einem hohen Turm saß, mutlose Blicke zuwarf.


      Später erzählte Chong ihm, er finde den Job toll. Er konnte dabei den ganzen Tag sitzen und über die Täler hinaus auf die endlosen Weiten des Leichenlands starren, die sich von Kalifornien bis zum Atlantik erstreckten. Chong meinte, dass er an einem klaren Tag 20 Meilen weit sehen könne – vor allem dann, wenn kein Wind vom Steinbruch in seine Richtung wehe. Er war ganz allein dort oben, allein mit seinen Gedanken. Benny vermisste seinen Freund, doch insgeheim fand er, dass sich dessen Job langweiliger anhörte, als es sich mit Worten beschreiben ließ.


      Abfüller hörte sich in Bennys Ohren gut an, weil er von einem Fabrikjob ausging, bei dem man Limoflaschen abfüllte. Benny liebte Limonade, aber man kam manchmal nur schwer an sie heran. Häufig handelte es sich um alte Markenprodukte, die irgendwelche Händler herbeigeschafft hatten, aber sie waren zu teuer. Eine Flasche Dr. Pepper kostete zehn Rationendollar. Das einheimische Zeugs wurde dagegen in alle möglichen recycelten Behälter abgefüllt – von Marmeladengläsern bis zu Flaschen, die früher einmal Coca-Cola oder Mountain Dew enthalten hatten. Benny sah sich schon den Kurbelgenerator bedienen, der das Fließband antrieb, oder mit einem Gummihammer Korken in die Flaschenhälse klopfen. Bestimmt würde man ihn so viel Limonade trinken lassen, wie er wollte. Doch als er sich auf den Weg zur Fabrik machte, traf er unterwegs einen älteren Kumpel – Bert, den Cousin seines Freundes Morgie Mitchell –, der in der Firma arbeitete. Als Benny sich Bert anschloss, hätte er sich fast übergeben müssen. Bert stank fürchterlich – wie ein Kadaver, der vergessen in einer dunklen Ecke verweste. Schlimmer noch: Er stank wie ein Zombie.


      Bert fing seinen Blick auf und zuckte die Achseln. »Tja, was hast du denn erwartet? Ich fülle dieses Zeug acht Stunden am Tag ab.«


      »Was für Zeug?«


      »Kadaverin. Was denn? Hast du vielleicht geglaubt, ich würde Limonade abfüllen? Schön wär’s! Nee, nee, ich bediene eine Presse, die aus dem verwesenden Fleisch die Flüssigkeit herausquetscht.«


      Benny sank der Mut. Kadaverin war eine ekelhaft stinkende Brühe, die durch Proteinhydrolyse bei der Zersetzung von tierischem Gewebe entstand. Daran konnte Benny sich aus seinem Naturkundeunterricht noch erinnern – aber er hatte nicht geahnt, dass Kadaverin wirklich aus verwesendem Fleisch hergestellt wurde. Jäger und Fährtenleser besprenkelten ihre Kleidung damit, um zu verhindern, dass die Zombies ihnen nachstellten, denn von verwesendem Fleisch wurden die lebenden Toten nicht angelockt.


      Benny fragte Bert, welche Art Fleisch für die Herstellung des Produkts verwendet wurde, doch Bert druckste nur herum und wechselte schließlich das Thema. Kurz vor der Tür der Fabrikanlage wirbelte Benny herum und ging zurück in die Stadt.


      Von dem nächsten Job hatte Benny bereits gehört: Erosionskünstler. Er hatte Erosionsporträts an den Zauntürmen gesehen und an den Wänden der Gebäude, welche die Rote Zone säumten – jenen Streifen offenes Gelände, der die Stadt vom Zaun trennte.


      Da Benny durchaus eine künstlerische Ader hatte, klang der Job recht vielversprechend. Die Leute wollten wissen, wie ihre Verwandten wohl als Zombies aussahen. Vor diesem Hintergrund nahmen Erosionskünstler Familienfotos und zombiefizierten sie sozusagen. Benny hatte Dutzende dieser Porträts in Toms Arbeitszimmer gesehen. Ein paarmal hatte auch er überlegt, das Foto seiner Eltern einem Künstler zu geben und sie zeichnen zu lassen. Letztlich hatte er sich nicht dazu überwinden können – sich die eigenen Eltern als Zombies vorzustellen, bereitete ihm Übelkeit und machte ihn wütend.


      Doch Sacchetto, der Künstler, forderte ihn auf, er solle sich zunächst an einem Bild eines seiner eigenen Verwandten versuchen. Auf diese Weise könne er sich besser in die Kunden einfühlen. Deshalb zog Benny ein Foto seiner Eltern aus der Brieftasche und probierte es damit.


      Sacchetto runzelte jedoch die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du lässt sie zu böse und Furcht einflößend aussehen.«


      Benny versuchte es daraufhin mit Fotos von Fremden aus Sacchettos Kartei.


      »Immer noch zu böse und Furcht einflößend«, bemerkte Sacchetto mit verzogenem Mund und missbilligendem Kopfschütteln.


      »Aber sie sind böse und Furcht einflößend«, beharrte Benny.


      »Nein, für meine Kunden sind sie das nicht«, erklärte Sacchetto.


      Benny wäre sich fast mit ihm in die Haare geraten. Wenn er akzeptieren konnte, dass seine Eltern fleischfressende Zombies waren – und dass daran nichts herzlich oder kuschlig war –, warum bekamen das nicht auch alle anderen in ihren Schädel?


      »Wie alt warst du, als deine Eltern gestorben sind?«, fragte Sacchetto.


      »18 Monate.«


      »Also hast du sie gar nicht richtig gekannt.«


      Benny zögerte. Blitzartig sah er wieder jenes alte Bild vor seinem inneren Auge: seine schreiende Mom. Das blasse und unmenschliche Gesicht, das Dads lächelndes Gesicht hätte sein sollen. Und dann die Dunkelheit, als Tom ihn forttrug. »Mag sein«, erwiderte er bitter. »Aber ich weiß, wie sie aussehen. Ich weiß, was sie sind. Ich weiß, dass sie Zombies sind. Oder vielleicht sind sie inzwischen tot, aber, ich meine ... Zombies sind Zombies. Richtig?«


      »Sind sie das denn?«, entgegnete der Künstler.


      »Ja!«, fauchte Benny, als Antwort auf seine eigene Frage. »Und sie sollen alle verrotten.«


      Sacchetto verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an eine Wand voller Farbkleckse und musterte Benny mit leicht geneigtem Kopf. »Verrate mir eines, Junge«, sagte er. »Wir alle haben Familie und Freunde an die Zombies verloren. Uns allen geht das an die Nieren. Die Menschen, die du verloren hast, hast du nicht einmal richtig gekannt – dafür warst du zu jung. Aber du hegst diesen glühenden Hass. Ich kenne dich zwar erst seit einer halben Stunde, aber ich sehe, wie er dir aus jeder Pore dringt. Was soll das? Hier in der Stadt sind wir in Sicherheit. Lebe dein Leben und beschäftige dich nicht länger mit Dingen, die du doch nicht ändern kannst.«


      »Vielleicht bin ich zu clever, um einfach zu vergeben und zu vergessen.«


      »Nein«, widersprach Sacchetto, »daran liegt es nicht.«


      Am Ende des Vorstellungsgesprächs bekam er den Job nicht angeboten.
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